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(Aſperg.) 


II. 
Vergebliche Bemühungen, 


immer wieder ſcheiternde Hoffnungen. 


1780-1785. 


— — 


Wenn der vorige Abſchnitt der ſchrecklichſte in Schubarts 
Leben war, ſo iſt dieſer der traurigſte. Eine unabſehliche Sand⸗ 
wüſte, über welcher eine lähmende Stickluft brütet, und wo die 
Waſſerquellen, die hie und da in Ausſicht treten, ſich immer wie⸗ 
der als weſenloſe Luftſpiegelungen ausweiſen. 

Zwar zeigt ſich Schubart wieder ſelbſt und unmittelbar 
vor uns — aber wie haben ſie ihn zugerichtet! Beſonders das 
erſte Jahr der Gefangenſchaft, die einſame Haft in dem dumpfen 
Thurmloche, hatte ihn auch geiſtig furchtbar mitgenommen. 
„Damals hatte — ſchrieb er ſpäter an ſeinen Sohn (der uns 


dieſe Briefſtelle in der Vorrede zum zweiten Theil von ſeines 
Vaters Leben aufbehalten hat) — mein Gedächtniß ſo nachge⸗ 


laſſen, meine Phantaſie war ſo ſpröde und düſter, mein Herz ſo 


gepreßt und erſchöpft, mein Verſtand ſo furchtſam, mein Geſichts⸗ 


kreis ſo ſchwül und enge, daß ich mich ſelbſt nicht mehr kannte, 
und bittere, fürchterliche Thränen über den Nachlaß meiner 
Seelenkräfte weinte. Der Dampf meines Kerkers — denn keine 
Luft konnte durchſtreichen — fraß meine Bruſt an, ſenkte tödtliche 


Mattigkeit in meine Glieder, und ſpannte alle Triebfedern meines 


Körpers ab. Mit ihm ſchrumpfte auch meine Seele immer trau⸗ 
riger zuſammen. Seitdem hab ich mich zwar durch die freie 
IX. | 1 
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himmliſche Luft und beſſere Koſt wieder etwas erholt, werde aber 
nie — nie den ehemaligen Schwung und Zuſammenklang meiner 
geiſtigen Kräfte wieder erhalten.“ — So finden wir jetzt den 
Mann, den wir in Ulm ſtrotzend von Lebenskraft und Lebensluſt 
verlaſſen hatten, zum wimmernden Betbruder zuſammenge⸗ 


ſchwunden. Nicht nur ein ungeordneter Menſch, ein ungetreuer 


Ehemann und nachläßiger Vater erkennt und bereut er geweſen 
zu ſein, ſondern einen Feind Gottes, einen Abgefallenen und 
Genoſſen des erſten Abgefallenen ſieht er in ſich, für den keine 
Hölle tief genug ſei. Er freut ſich ſeiner Gefangenſchaft, wenn 
ſie dazu diene, ihn den Strafen der Ewigkeit zu entreißen, vor 
denen er wiederholt eine gewaltige Angſt bezeigt. Er begehrt 
die Freiheit gar nicht mehr, wenn es ihm nicht vorbehalten iſt, 
in derſelben noch für das Reich Jeſu wirkſam zu ſein. Selbſt 
nach Frau und Kindern ſich zu ſehnen, getraut er ſich nur halb, 
weil ihm das Wort Chriſti einfällt: Wer Weib und Kinder mehr 
liebt als mich, der iſt mein nicht werth. 

Man ſieht, ſie haben ihm die Natur ziemlich gründlich aus⸗ 
getrieben: doch dem alten Spruche zu Ehren kehrt ſie auch bei 
ihm — ſchon im zweiten Briefe theilweiſe wieder, wie ſie bereits 
in der Fürſtengruft ganz zu erkennen geweſen war. Der Herzog 
hat das Verſprechen ſeiner Befreiung, deſſen wir uns vom Schluſſe 
des vorigen Abſchnittes her erinnern, nicht gehalten: „Es iſt 
grauſam, ruft Schubart, einen Elenden mit falſchen Hoffnungen 
zu äffen!“ Gottlob, er ſchimpft doch wieder. Aus der erwarteten 
Anſtellung an der Akademie war nichts geworden: Es iſt gut; 
„ich taug“ an keine Sklavenfabrik!“ Auch wieder ein Laut aus 
vergangenen beſſern Tagen. Doch macht ihm noch immer ſein 
Herz mit ſeinem Trotz und ſeiner Luſt mehr bange als ſeine 
Gefangenſchaft; noch immer zittert er nicht wenig vor der Hölle, 
und tröſtet ſich des Wiederſehens im Paradieſe. — Das geht auch 

ferner noch ſo bunt durcheinander, daß er in einem und eben 
demſelben Briefe ganz chriſtlich reſignirend nur im Tod Erlöſung 
hofft, und doch wieder an ſeiner Frau eine heidniſche Arria zu 


haben wünſcht, die durch ein ſchmerzhaftes Opfer ſeine Feſſeln 


brechen helfe; daß er jetzt reumüthig bekennt, es um die Seinigen 
nicht verdient zu haben, daß ſie etwas für ihn wagen, und dann 
in Einem Athem mit genialem Uebermuth hinzufügt, von ihnen 
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als gewöhnlichem Menſchenſchlage ſei etwas Großes freilich nicht 
zu erwarten. Beſonders anſchaulich ſchildert der Brief eines 
neuen Ankömmlings auf dem Aſperg aus dieſer Zeit die tollen 
Umſprünge in Schubarts Unterhaltung vom Salbungsvollen ins 
Gemeine; die ſchmutzige Umkehrung des bekannten Wunſches von 
Caligula, deren er gedenkt, zeichnet eben ſo getreu unſern cyniſchen 
Menſchenfreund, wie jener Wunſch den menſchenfeindlichen Kaiſer. 
| Doch wir müſſen dem Gange von Schubarts äußeren 
Schickſalen während dieſes Zeitraums nachgehen. Gegen Ende 
d. J. 1780 — des vierten ſeiner Gefangenſchaft — ſehen wir ihm 
endlich Mittel und Erlaubniß zu ſchreiben ertheilt. Doch mußten 
die Briefe, die er abgehen ließ, gleich denen, die er bekam, erſt 
dem Commandanten zur Durchſicht vorgelegt werden; eine Vor⸗ 
ſchrift, die ſich übrigens, wie wir finden werden, durch Vermitt⸗ 


lung vertrauter Perſonen umgehen ließ. Auch ſeine unerlaubter 


Weiſe aufgeſetzte Lebensgeſchichte durfte jetzt zum Vorſchein kommen; 
doch unterlag auch ſie erſt Rieger'ſcher Cenſur. Das lang 
erſehnte Klavier ſcheint ihm gleichfalls jetzt endlich frei gegeben 
worden zu ſein. 

Um dieſelbe Zeit erhielt Schubart Feſtungsfreiheit, d. h. er 
war von da an nicht mehr auf ſein Zimmer, ſondern nur noch 
auf die Ringmauern der Feſtung beſchränkt, innerhalb deren er 
ſich frei bewegen und mit Jedermann ſprechen konnte. Viele 
kamen jetzt von nah und fern, den Gefangenen zu beſuchen — 
alte Bekannte wie literariſche Berühmtheiten, welche den durch 
ſein Unglück faſt noch mehr als durch ſeine Schriften bekannt 
gewordenen Mann kennen lernen wollten. Unter dieſen hat 
Nikolai im Xten Bande ſeiner Reiſe ſeinen Beſuch auf dem 
Aſperg beſchrieben, wo dem trockenen Pedanten der ſaftige aber 
haltungsloſe Dichter ungleich weniger behagte, als der Recruten⸗ | 
dreſſirer Rieger, der freilich auch eitel und geſcheidt genug war, | 
den federfertigen Reiſenden möglichſt zu bezaubern. Auch Schiller 
kam um dieſe Zeit zum Beſuche, und das Zu ſammentreffen ver” - 
zwei merkwürdigen Landsleute wurde von Rieger flugs zu einer 


Myſtification benutzt: — die großen Geiſter waren ja in den 


Augen jenes Geſchlechts nur dazu da, um die großen Herren zu 
amüſiren. Alſo wurde bei Schubart eine Recenſion der eben 
erſchienenen Räuber beſtellt, der angekommene Schiller ſodann 
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als ein Dr. Fiſcher bei dem Arreſtanten eingeführt — dieſer lieſt 
ihm ſeine Recenſion vor, die mit dem Wunſche ſchließt, den 
Dichter der Räuber perſönlich kennen zu lernen: — da ſteht er 
vor Ihnen, fällt Rieger ein — worauf der überraſchte Schubart 
Schillern mit Freudethränen um den Hals fällt. So v. Hoven 
in ſeiner Autobiographie, der Augenzeuge und Vermittler dieſes 
Beſuches. ; | 

Dazumal lag eine zahlreiche Garniſon unter Rieger'ſchen 
Befehlen auf dem Aſperg. Sie blos zum Exercitium, zum Gaſſen⸗ 
laufen u. dgl. zu commandiren, genügte Rieger nicht: auch die 
Erholung, der außerdienſtliche Zeitvertreib des Soldaten ſollte 
nach ſeinem Commando vor ſich gehen. So ſah man comman⸗ 
dirte Tänze, Geſänge, geſellige Spiele: — und da er einen Poeten 
und Componiſten zur Verfügung hatte, wie hätte er ihn unbe⸗ 
nutzt laſſen ſollen? Alſo flugs muß unſer Schubart Singſpiele, 
Komödien verfertigen und den Soldaten einſtudiren: es entſtand 
auf dem Aſperg eine Bühne, deren Vorſtellungen von der ganzen 
Umgegend, bisweilen ſelbſt vom Hof und dem Herzog beſucht, 
dem Commandanten manches Lob eintrugen. Fiel hievon immerhin 
etwas für den Dichter mit ab, ſo wurde er dagegen auch, wenn 
es bei der Aufführung irgendwo fehlte, vom Commandanten vor 
dem Publicum mit den gröbſten Schimpfreden überſchüttet. Von 
derſelben Art waren dann hinwiederum die Lobſprüche, mit 


welchen gelegentlich auf Beſtellung der poetiſche Arreſtant ſeinen 


Vorgeſetzten überhäufte. Edler Rieger! hob einmal bei einer 
Vorſtellung an deſſen Geburtstag, welcher Hoven beiwohnte, der 
Prologus an: da klatſcht Rieger und ruft da capo! alſo der 
Prologus abermals: Edler Rieger! — Es hieß da: wie der Herr, 


ſo der Diener. Denn auch der Herzog ließ ſich um dieſelbe Zeit 


von Schubart in Theaterprologen preiſen, während er ſich bewußt 
ſein mußte, den Dichter durch hartnäckiges Verſagen der billigſten 
Wünſche in eine Stimmung verſetzt zu haben, in welcher derſelbe 
zu jedem Lobe, das ſeine Feder auf Befehl niederſchrieb, den 
entgegengeſetzten Schimpf im Herzen murmelte, zu jedem Segen 
den Fluch knirſchte. Wer ſich ſonſt ſchmeicheln läßt, der täuſcht 
ſich doch mit der Vorſtellung, daß dem Schmeichler das Lob von 
Herzen gehe; aber ein Lob nicht blos annehmen, ſondern beſtellen, 


von dem man weiß — und weiß, daß es jedermann weiß —, wie 
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der gezwungene Lobredner das bittere Gegentheil denkt, dazu 
gehört eine Durchlauchtige Unverſchämtheit. 

Durch dieſe Komödien kam Rieger mit dem Gewiſſen ſeines 
geiſtlichen Recruten in eine eigene Colliſion. Er hatte ihn zum 
Pietiſten gemacht, ihm alles weltliche Weſen und Treiben als 
Sünde und Teufelswerk dargeſtellt; zu dieſen Teufelslarven 
gehört aber nach pietiſtiſcher Lehre in erſter Linie das Theater: 
und nun, wie man linksum commandirt, ſoll der frommgemachte 
Arreſtant ſich mit dieſem ſündlichen Krame aufs Thätigſte befaſſen. 
Wir finden in ſeinen Briefen, wie es ihm im Gewiſſen zu ſchaffen 
machte: wie ſein Chef ihn darüber beruhigt hat, erfahren wir 
nicht. Aber wo blieb nun der zur Schau getragene Beſſerungs⸗ 
plan? Darf ein Bekehrer die Schwachheit des Neubekehrten ſo 
gewaltſam irre machen? Sollte nun ſchwarz auf einmal weiß 
ſein, weil den Feſtungs⸗ und Gewiſſens⸗Commandanten eine 
neue Liebhaberei angewandelt hatte? 

Am löten Mai 1782 ſtarb Rieger, — zum Glück für 
Schubart und wahrſcheinlich noch für manche andere, die von 
ſeiner Härte und ſeinen Launen zu leiden gehabt hatten. Mit 
ihm ſehen wir von des Dichters Geiſte einen ſchweren Druck 
genommen; er lebt ordentlich auf, und gleich im erſten Briefe 
nach dieſem Todesfall verlangt er zum erſtenmale wieder nach 
Homer und nach neuerer Literatur. Der neue Commandant, 
General v. Scheler, war ihm, ſeiner eigenen Aeußerung nach, 
wie zur Erholung geſandt, er nennt ihn eine Johannesſeele — 
und wir glauben dieß ſchon auf die wenigen, aber herzguten 
Zeilen hin, die er dem Briefe Schubarts vom 10ten October 1782 
an den Rand ſchrieb. Eben ſo glücklich war nach des guten 
Schelers plötzlichem Tode der gefangene Dichter mit deſſen Nach⸗ 
folger, dem General v. Hügel; aber obgleich beide manches Für⸗ 
wort für ihn beim Herzog einlegten, blieb dieſer doch im Punkte 
von Schubarts Freiheit unbeweglich. Noch weniger fruchteten 
die wiederholten Bitten und Fußfälle der armen Frau und der 
greiſen Mutter; ja ſie ſcheinen den verſtockten Fürſten eher unge⸗ 
duldig gemacht zu haben, wie aus der ſchnöden Behandlung 
erſichtlich iſt, die er ſich mehr als einmal gegen die hülfloſen 
Weiber erlaubte. Die brutale Scene in Heidenheim ſpricht für 
ſich ſelbſt; wenn dagegen ein andermal der Herzog Schubarts 
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Gattin, welche ihren Mann beſuchen zu dürfen bat, mit der 
Antwort abfertigte: „das hat ſie nicht mehr nöthig, denn der 
Arreſt ihres Mannes iſt zu Ende“ — und wenn dann Schubart 
nach wie vor Arreſtant bleibt: ſo wiſſen wir in der That nicht, 
wie wir das nehmen ſollen, ob als Hohn oder Ernſt, den hin⸗ 
terher Rieger durch Aufhetzerei und Deuteln am Herzogsworte 
zu Nichte gemacht hätte. Eine von Schubart in ſeiner Mutter 


Namen entworfene Bittſchrift an den Kaiſer, die eine Klage gegen 


den Herzog in ſich ſchloß, getrauten die Seinigen ſich nicht 
abgehen zu laſſen; einen Fluchtverſuch zu wagen, wozu ihm mehr⸗ 
mals Vorſchub angeboten war, und der ſich beſonders zur Zeit 
der theatraliſchen Vorſtellungen auf dem Aſperg in der Ver⸗ 
wirrung der Abfahrt ſo vieler Fremden wohl hätte durchführen 
laſſen, dazu fehlte es ihm ſelbſt, wie ſein Sohn bezeugt, an Muth 
und Entſchloſſenheit!). | 

Je weniger {ſo vorerſt an Befreiung zu denken war, deſto 
ſehnlicher wurde allmählig der Wunſch des Gefangenen, ſeine 
Frau und ſeine Kinder wenigſtens bei ſich auf der Feſtung wie⸗ 
derſehen zu dürfen. Dieß lag um ſo näher, da ſeit erlangter 
Feſtungsfreiheit Schubart ungehindert mit Jedermann verkehren 
konnte, der den Aſperg beſuchte. Durfte ſonſt Jedermann zu 
ihm, ſo war nicht abzuſehen, warum dieß nicht auch ſeiner Frau 
— durften ihn zwanzig, dreißig Akademiſten in ihren Ferien 
beſuchen, ſo ließ ſich kein Grund denken, warum es nicht auch 
ſeinem Sohne geſtattet ſein ſollte. Befürchtete man etwa Mitthei⸗ 
lungen, die ſie einander zum Nachtheil der Unterſuchung machen 
könnten? Aber es ſchwebte ja keine Unterſuchung gegen Schubart, 
und ein der Wechſelfälſchung Beſchuldigter, der neben ihm ge⸗ 
fangen ſaß, und bei welchem ein ſolches Bedenken weit eher Platz 
greifen konnte, durfte die Seinigen ſprechen, ſo oft er es wünſchte. 
Wollte man die Strafe ſchärfen? Allein Gallioten, Räubern 


und Mördern verſagte man Beſuche der Ihrigen nicht. Oder 


befürchtete man von Gattin und Kindern eine Störung des 
hochwichtigen Beſſerungsgeſchäfts? — das man durch die Komö⸗ 
dien nicht geſtört glaubte — durch die Nahrung nicht, welche die 


Fremdenbeſuche der Eitelkeit des Dichters zuführten — nicht 


1) Schubarts Karakter S. 161 f. 
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durch yew Umgang mit einer verdorbenen Garniſon — dem ſollte 
die Wiederanknüpfung der menſchlichſten, ſittlichſten Bande mit 
Weib und Kindern hinderlich ſein? Das glaubte man ſelbſt 
nicht, und es liegt urkundlich vor, daß man es nicht glaubte. 


Gibt nicht der Oberſt Seeger dem Herzog den Rath, der Gattin 


Schubarts auch nach ſeiner Befreiung ihre Penſion zu laſſen, 
damit ſie ferner helfen ſolle ihren unruhigen Mann in Schranken 
zu halten? Alſo warum ſchlug Herzog Carl die Bitte der 
unglücklichen Menſchen, da er von Freilaſſung des Gefangenen 
nichts wiſſen wollte, doch wenigſtens bisweilen bei einander ſein 
zu dürfen, hartnäckig immer wieder( ab? Er finde es nicht 
für gut — reſcribirte er dem General Scheler auf ſeine dieß⸗ 
fällige Verwendung — Schubarts Angehörige mit ihm ſprechen 
zu laſſen. Hier ſtoßen wir auf den nackten, kahlen Steinboden 
des Deſpotismus, der im Verſagen ſich das Gefühl ſeiner Macht⸗ 
vollkommenheit gibt, der in unendlicher Rache für die mindeſte 
Verletzung den unendlichen Werth der allerhöchſten Perſon zu 
bethätigen glaubt. 

| So ſchrecklich das Schauſpiel 1ſt, einen gefangenen Gatten 
und Vater in vergeblicher Sehnſucht nach den Seinigen, zuletzt 
mit krampfhafter Anſpannung des Gemüthes, ſich abarbeiten zu 
ſehen: ſo wohlthuend iſt es dabei doch, zu beobachten, wie die 
Liebe zu Weib und Kindern, welche Schubart zwar nie gefehlt, 
aber von den Zerſtreuungen ſeines früheren Lebens immer wie⸗ 
der überwuchert, erſt in Ulm ein Fleckchen freieren Bodens ge- 
funden hatte, jetzt ſo mächtig aufwuchs — zu einem Baume, 
welcher das ganze ſpätere Leben des Dichters wohlthätig über⸗ 
ſchatten ſollte. Dieſe zärtliche Gatten- und Vaterliebe war, nebſt 
ſeiner Begeiſterung für Vaterland, Freiheit und Recht, der geſunde 
Kern in Schubarts Natur: dieſem Nahrung zuzuführen, den 
Gefangenen mithin nach der langen Entbehrung der erſten Kerker⸗ 
jahre bisweilen wieder das ſtille Glück des Zuſammenlebens mit 
den Seinigen koſten zu laſſen, davon war eine heilſamere Wirkung 
auf ſein Inneres zu erwarten, als von den Grübeleien über den 
Unterſchied zwiſchen dem Geiſt Gottes und Chriſti, über die Art 
und Weiſe, wie wir im künftigen Leben Gott ſehen werden u. dgl., 


in welche ſeine geiſtlichen Leiter ihn verwickelt hatten. Aber 


gerade das geſchah nicht: zum Beweis, wenn es noch deſſen 
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bedürfte, daß die vorgeblich guten Abſichten des väterlichen Deſpo- 
tismus in der Regel entweder ſchlecht ausgeführt werden, oder 


vielmehr, daß ſie von Hauſe aus ſchon eitel Lügen ſind. 


144. 


5 Schubart an ſeine Gattin. 
(Ohne Anfang und Schluß. Muthmaßlich gegen Ende d. J. 1780 geſchrieben.) 
. . wie ſchreklich hab ich dich und deine Eltern beleidigt! 
und wie ſehr hab ich nur an euch meine ſchon vieriährige betrübte 
Gefangenſchaft verdient! — Seid barmherzig, ihr Lieben, und 


verzeiht es mir, nicht um der viel tauſend Thränen willen, die 


ich aus Reue in den Staub meines Kerkers niedergoß, ſondern 
um Jeſu Chriſti willen, der für mich am Kreuze blutete und 
nun zur Rechten Gottes ſizt und mich vertritt. O wie ſeelig 


bin ich, daß mich Gott noch hier zu dieſer Selbſterkenntniß 


gebracht hat! Wie küß ich den Kerkerboden, der meine Buß⸗ 
thränen eingeſchlukt hat! Wie freu ich mich meiner Bande, wenn 
ich ſie als eine Verſicherung anſehe, daß mich Gott vor den 
Feßeln der Ewigkeit verwahren wird. — Ach, du ehmaliges Weib 


meines Herzens, bete, ringe, kämpfe für mich, daß ſo viel Liebe 


ſo viele Prüfung, ſo ſtarke Züchtigung an meiner Seele nicht 


vergebens iſt. Ich wäre verdammter als einer, wenn das wäre. 


Doch Gott iſt getreu, er wird das in mir angefangene Werk der 
Heiligung auch in mir zum Preiß ſeines Nahmens vollenden. 
Er ſorget für Pflanzen die verwelken, ſollt' er das Gewächs des 
Geiſtes in mir wieder verdorren laſſen? — Nein, Liebe, ich hoffe 
durchzudringen durch die enge Pforte und meinen Preißgeſang 
am Ufer der Ewigkeit vollenden zu können: Jeſus nimmt die 
Sünder an! — | | f 
Gott thut nichts halb, Er thut es gar. 

Erwarte nicht von mir, erſte Freundin, daß ich dir ſchreibe, 

wie ich dieſe 4 Jahre zugebracht habe. Dieß iſt kein Werk eines 
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Briefes, ſondern eincs Buchs. Du ſollſt es doch auf eine andere 
Art erfahren, wiewohl erſt in der Ewigkeit vollſtändig genug. 
Gott hat Groſes an mir gethan, dieß iſt mein bißheriger Lebens⸗ 
lauf in der Kürze. Er hat mir die Augen geöfnet, daß ich den 
Abgrund ſah, an welchem ich ſchwindelte, er hat mir Kräfte 
gegeben, unzählige Leiden, Qualen, Aengſten, Peinigungen, Ernie⸗ 
drigungen, grabahndende Schwachheiten des Leibes und ſchrekliche 
Kämpfe der Seele ertragen zu können! Ed/ hat mich in die Hölle 
geführt und wieder heraus! Er half mir ſiegen im heiſſen 
Streite mit der wüthenden Sehnſucht nach dir und den meinigen! 
Er hielt mich mit hohem Arm, wenn ich im Meere der wilden 
Verzweiflung unterſinken wollte! Er entriß mich ſo vielen qual⸗ 
vollen Zweifeln und gab mir heitre Ueberzeugung, ſo daß ich 
nun mit der vollkommenſten Beruhigung ſagen kann: ich weiß, 
an wen ich glaube, und Jeſum, den ich ſonſt — ach weh mir! 
verkante und ſchmähte, gegen die Rieſen des Unglaubens und 
gegen alle Welt zu bekennen und zu vertheidigen bereit bin! — 
Ja, ſollteſt du das wohl glauben? — Er gab mir oft eine ſo 
unausſprechliche Ruhe und Zufriedenheit ins Herz, daß ich mich 
in den frölichſten Stunden meines Lebens keiner ſo heiteren 
himmliſchen Ruhe zu entſinnen weiß. Draußen in der Welt 
war meine Freude Raſerct und meine Traurigkeit Verzweiflung. 
Und nun iſt meine Freude Licht von Gott, Vorſchmak des Him⸗ 
mels und eine Stille des Herzens, in der der friedſame Gott 
wandelt und mich ſeiner väterlichen Huld und Gnade verſichert. 
Bin ich traurig, ſo iſts eine göttliche Traurigkeit, ein Wölkchen, 
das in Freudenthränen zerfließt und das neue, kommende Licht 
verſchönert. — Doch hab' ich nicht immer dergleichen Stunden 
des Geiſtes. Oft regt ſich noch die alte Finſterniß in mir; ich 
fühle meine Feſſel, ich bin ſatt und müde auf Dornen zu gehen, 
ich reibe meine Ferſen und wünſche mir den Tod. Ach in ſolchen 
Stunden müßt' ich vergehen, wenn nicht mein guter Hirt Jeſus 
ſeinem verlohrnen Schäfgen zueilte und mich wieder auf den 
Achſeln der Heerde zutrüge. Ach, du Traute, 
Mit unſrer Kraft iſt nichts gethan ꝛc. 

Wiederhohle dieſen ganzen Verß unſres geiſtvollen Luthers, er 
war ſchon oft mein Triumfgeſang. 

Sagen kann ich dir nicht Alles, was Gott an meiner Seele 
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gethan. Dorten, wo Engel meinem Gedächtniſſe zu Hülfe kom⸗ 
men, will ich dirs ſagen. Genug, ich bin ein Wunder und ein 
neuer Beweiß der alten Wahrheit, daß Gott keinen Gefallen hat 
am Tode des Sünders. + 

Im Aeußerlichen muß ich zwar durch manche Züchtigung 
gehen, — denn dieß brauch' ich! — doch erweißt mir Gott auch 
hier unausſprechliche Gnaden. Der Herr Obriſt hat mir ſchon 
groſe Gutthaten an Leib und Seel“erwieſen, und wenn ich dran 
denke, ſo kann ichs leicht vergeßen, wenn er mich oft mißhandelt. 
Es gibt Leute, die ihm meine ehmalige Ausſchweifungen wieder 
vorhalten und an meiner reellen Verbeſſerung ganz und gar ver⸗ 
zweifeln, dann wird der Hr. Obriſt gemeiniglich gegen mich auf⸗ 
gebracht, und ſchrekt mich mit Ausdrüken, die ich ohne den Bei⸗ 
ſtand des Geiſtes Gottes unmöglich ertragen könte. Dadurch 
wird mir meine Gefangenſchaft oft unleidlich gemacht. Doch der 
gute Gott hilft mir, bewahrt mich vor Bitterkeit gegen meinen 
um mich ſo verdienten Vorgeſezten und lehrt mich deſto brünſtiger 
für ihn beten. Ich laſſe mir die Zucht Gottes gar gerne gefallen, 
wenn ich zurük denke an mein ruchloſes Leben und ich es tief in 
der Seele fühle, wie ich dieſe Sklaverei für meine ſo oft miß⸗ 
brauchte Freiheit, dieſe Kriechſucht für meine ehmaligen Erhe⸗ 
bungen, dieſe ängſtliche Sorgfalt in Kleinigkeiten durch meinen 
alten Leichtſinn, dieſe Enthaltung für meine ehmalige Wollüſte, 
dieſe eigene Angſt für dieienige Aengſten gar wohl verdient habe, 
die ich ehmals andern zuzog. — Doch muß ich dir auch zum 
Troſt ſagen, daß die Ungnade des Hrn. Obriſten gegen mich ſich 
mehrentheils bald wieder verzieht; denn Gott, der in ſein Herz 


wirkt, gebietet es ihm. Sein Hr. Sohn, der Hr. Maior iſt ein 


ganz vortreflicher Mann, der mir ſchon tauſend Gutthaten erwieß, 
die ihm Gott vergelten wolle. Sei du auch dankbar gegen dieſen 
wahren Menſchenfreund, der nach Gottes Art mit einfältigem 
Herzen Gutes thut und rükts niemand vor. . 

Meine Befreiung ſtell' ich in die Hände des mächtigen Got⸗ 
tes, der meine eiſernen Riegel ſo leicht zerſchmettern kann als 
ein Rieß einen Faden zerreißt. Kann ich fürs Reich Jeſu noch 
würkſam ſeyn (außer dieſem hab ich gar kein Verlangen nach der 
Freiheit) ſo wird er ſie mir geben und meine Umſtände ſo ord⸗ 
nen, wie ſie zu dieſem heiligen Zweke mitwürken. Weltliche Ab⸗ 
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ſichten, Ehren, Beifall, Wohlleben, ſelbſt dein Umgang, ſo reizend 
er für mich iſt, ſind nicht unter den Bewegungsgründen, die mich 
um die Freiheit beten heißen. 
Der am Kreuz iſt meine Liebe, 
meine Lieb' iſt Jeſus Chriſt, 
weicht von mir des Eiteln Triebe, 
Alles, was nicht ewig iſt. 
Dir darfs gar nicht um mich bange ſeyn, meine Freundin. Kom⸗ 
men wir nicht mehr zuſammen, ſo denk', ich ſei geſtorben, und 
lerne daraus die Vergänglichkeit auch der edelſten Freuden des 
Lebens — der ehlichen Freuden ſchezen. Wer Weib und Kinder 
mehr liebt als mich, der iſt mein nicht werth; dieſer Gedanke leitet 
mich, wenn die Liebe zu dir und meinen Kindern die verzehrende 
Flamme der vergeblichen Sehnſucht entzündet. 
Ach Gott verlaß mich nicht, 
wenn ich die Gattin denke, 
Den Sohn, die Tochter — ach! 
Dein göttliches Geſchenke. 


Wenn meine Seele ſich 
um ihre Seelen flicht; 
ſo ſei mir fühlbar nah: 
ach Gott, verlaß mich nicht!!) 


1781. 
145. 
Schubart an ſeine Gattin, 


. Den 7ten Jenner 1781. 


Beiliegende Briefe, die ich dir ſchon vor einigen Monathen 
durch einen Freund zuſchiken wollte, aber nicht konte, ſagen dir 
alles, was du von meiner nn zu wiſſen brauchſt. Weil 


— 


1) Aus dem Lied: Um Erbarmung, unter Schubarts e Gedichten, 
S. 148 f. der acad. Ausg. 
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aber ic Ig Pf. nach Stuttgard geht und mir und dir die groſe 
Freundſchaft erweiſen will, dieſe Briefe zu beſtellen; ſo leg' ich noch 
einen bei, um dir über meine neuſten Angelegenheiten meine 
Meinung zu entdeken. : 

Der Herzog hat ſich iiber den wichtigen Artikel meiner Fret- 
heit noch nicht erklärt, und ich begreife kaum, woher dieſer un- 
vermuthete Stillſtand kommen mag. So viel merk' ich aus den 
Reden des Hrn. Obriſten, daß es mit einer Lehrersſtelle in der 
Akademie, wie alle Menſchen vermutheten, nichts ſei. Ich geſtehe 
dir, daß mir dieſe Täuſchung beinahe ſo wehe thut, als meine 
erſte Gefangenſchaft. Es iſt grauſam, einen Elenden mit falſchen 
Hoffnungen zu äffen. — Im übrigen dank' ich Gott, daß ich 
nicht in die Akademie komme. Dieſer Poſten hat für mein Tem⸗ 
perament und iezige Grundſäze ſo viel widerliches, daß ich dir 
meinen Ekel nicht beſchreiben kann. Ich taug in keine Sklaven⸗ 
fabrik. Lieber als Dorfſchulmeiſter fürs Reich Jeſu arbeiten, als 
mit dem Titel eines Profeſſors Sklav ſeyn und Sklaven machen. 
Unterwürfigkeit werd' ich mir überal gefallen laſſen, denn das 
hab ich gewiß in meiner vieriährigen Gefangenſchaft gelernt, aber 
meinem Geiſt Feſſeln anlegen laſſen und ſelbſt Geiſter in Ketten 
legen helfen 2 | 

| dafiir behiit mich lieber Herre Gott ! 

Ich überlaß' alſo meine Angelegenheiten ganz und gar Gott; er 
wird Auskunft finden, wo du und ich keine ſehen. Denn das iſt 
Ehre für Gott, da zu helfen, wo ſich alle menſchliche Hülfe en⸗ 
digt. Hat Er beſchloſſen, daß ich im Gefängniß ſterben ſoll, ſo 
wird' ich nicht Gytt, ſondern mich ſelbſt anklagen, daß ich durch 
meinen Leichtſi Starrigkeit des Herzens — Ihn als die 
ewige Liebe nöthige, ſo ſchrekliche Wege mit mir durch dieß Le⸗ 
ben zu gehen. Wenn das Elend nichts mehr nüzt; ſo hörts auf. 
Wenn der Kranke geſund iſt; ſo läßt der weiſe Arzt mit Medi⸗ 
kamenten nach. 

O, liebſte Freundin, glaube mir, nicht meine Gefangenſchaft, 
ſondern mein Herz macht mir bange. Ach, dieß Herz voll ſchie⸗ 
lender Tüke, Ungeduld, Troz, Menſchenfurcht, teufliſher Luſt — 
noch lange nicht ſo zermalmt und zerquetſcht, wie es durch die 
Gebürglaſt eines ſo ſchweren und dauernden Elends hätte zer⸗ 


quetſcht werden ſollen — Jeſus Chriſtus hat alle ſeine Liebe und 
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Kraft nöthig, um mir Armen und Elenden durch die enge Pforte 
durchzuhelfen. — Ach, meine Liebe, was ſind körperliche Leiden 
gegen die Leiden des Geiſtes! — Wüßteſt du die anhaltende, dau⸗ 
ernde Kämpfe meines Herzens, das ſtäte Ringen nach Gnade, das 
Blizen angſtvoller Seufzer durch die Wolkennacht, die öfters meine 
Seele dekt, das Schweben zwiſchen Licht und Finſterniß, Hoff⸗ 
nung und Verzweiflung — — du würdeſt deinen alten Freund 
bedauren und Gott um ſeinen Tod — den einzigen Befreier von 
all dieſem Jammer — bitten. Doch, muß ich auch in der han⸗ 
genden Nacht des Kreuzes meinem Heilande oft nachſeufzen: 
Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? — ſo 
tröſtet mich immer wieder der nahe lichtvolle Ausgang des dun⸗ 
keln Kreuzweges. — Ach, wenn ich nur nicht erliege! Nicht 
ganz und gar erliege! Denn nach einer ſolchen Heimſuchung, bei 
ſo viel angebotener und bereits geſchenkter Gnade wieder zurück⸗ 
fallen — welche Hölle wäre tief genug für mich! — 

Ueber dein Verhalten in meinen Umſtänden ſchreib ich dir 
nichts. Genieß deiner Penſion im Frieden und lerne mich ver⸗ 
geſſen. Oder ſcheint dir dein Gehalt ein Preiß für meine Frei⸗ 
heit zu ſeyn; ſo leg es wieder zu den Füßen des Fürſten und 
verlaß dich auf den Gott, der die Sperlinge füttert. Aber, wie 
geſagt, ich ſchreibe dir nichts vor und darf es auch nicht thun, 
da mich Gott ſo ſchwer gedemüthigt hat, daß nicht ich dir, ſon⸗ 
dern du mir nuzen kannſt. — Vielleicht wird dir ein chriſtlicher 
Rathgeber ſagen, was du zu thun haſt. 

Deine ſchwächliche Geſundheitsumſtände betrüben mich im 
Innerſten. Wir beede werden nicht lange mehr zu leben haben; 
und ach! daß es Gott fügte, daß wir in ſeinem Paradiſe wieder 
zuſammen kämen und uns unſerer ewigen Liebe freuten! — Sei 
geduidig, du liebe Dulderin, am Ende der Laufbahn ſtrahlt die 

one. 

Daß du mir keinen Neuiahrwunſch zuſchikteſt, wollt' ich An⸗ 
fangs für erkaltende Liebe halten; aber ich bitte dir meinen Arg⸗ 
wohn ab und wünſch dir auch in dieſem Jahr, wie in den vori⸗ 
gen, Gottes Wunderbeiſtand. Gott iſt in den Schwachen mächtig; 
ein groſer Troſt für mich und dich; denn wir ſind beede mehr 
als ſchwach, — ohnmächtig ſind wir. Vergiß deines armen ge⸗ 
fangenen Mannes nicht, der bald das fünfte Jahr ſeiner ſchwe⸗ 
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ren Gefangenſchaft beginnt und ſchon lange iedes Glied ſeiner 
Kette roſtig geweint hat. — Seit einiger Zeit erleichtert mir der 
Hr. iſt meine Gefangenſchaft ſehr. Ich komme in alle ſeine 
Geſellſchaften; aber ſelten mit einem theilnehmenden Herzen. 
Eine Seele, die den Verluſt der Freiheit ſo wie die meinige fühlt, 
wird felſenſtarr gegen die Eindrüke der Menſchenfreuden. 
Grüß und küße deine Kinder. Laß es nicht zu, wenn ſie 
ihren armen Vater vergeſſen wollen und ermuntre ſie beſtändig 
ll zum eifrigen Gebeth für mich. 
1 Willſt du, ſo gib der Igfr. Pf. einen Brief an mich mit. 
1 Haſt du mich noch ein wenig lieb; ſo verbrenne meine Briefe ſo 
| bald du fie geleſen haſt, damit du mich nicht durch ihre nur wahr⸗ 
4 ſcheinliche Offenbarung noch elender machſt. 
il Lebe wohl meine Traute! Der Friede Gottes ſäußle in 
1 deinem Herzen. Empfiehl mich allen deinen Lieben. 
Ewig dein 


n 
— — 


iezt armer gefangner — 
einſt durch Chriſtus Gnade ewig freier Freund 
Schubart. | 

Ich habe meinen Lebenslauf — 48 Bogen ſtark — aufge- 
ſchrieben; auch einige Lieder gedichtet, die ich dir nächſtens über⸗ 
ſenden zu können hoffe. Vielleicht erſezt es dir künftig einmal 
den Aufwand, den du in meiner Gefangenſchaft auf mich wenden 
mußteſt. 

Lebe wohl. Schite mir durch die Igfr. Pf. ein Päklein 
guten Tobak. Hr. Sekret. Rößler hat mir Knaſter verſprochen, 
wenn du mir nur dieſen ſchiken könteſt! Schreibe mir auch alles, 
was du von meinen Angelegenheiten weißt. 
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146. 


Die Tochter an Vater Schubart. 
Stuttgardt, den 14ten Aprill 1781. 


Innigſt geliebter, zärtlichſter Vater! 


Ich hoffe durch Gottes Gnade den 22ten Aprill con⸗ 
firmirt zu werden .... ach, möchte es Gott gefallen, daß auch 
Sie ein Augenzeuge ſeyn könten. Wie glüklich wären wir Alle! ich 
will unaufhörlich den lieben Gott darum bitten. Meinen lieben 
Bruder ſehe ich nicht oft, kann auch niemahlen viel mit ihm re⸗ 
den, aber ich höre immer viel Gutes von ihm 

Meines liebſten Vaters 
gehorſame Tochter 
Juliane Schubartin. 
[Gleichlautend heißt es in einem Briefe Ludwigs an ſei⸗ 
nen Vater aus dem folgenden Jahre: 
Mein liebſtes Jullchen bekomm ich ſelten zu ſprechen; ſuch 
mich aber durch Briefe enger mit ihr zu vereinen und ſie 
näher kennen zu lernen: dann ich verſichere Sie, daß wir 
ohne dieß kaum einander kennten. 

Nach einem andern Blatte von Ludwig und nach einer An⸗ 
deutung in Schubarts Briefe vom 7ten Mai 1783, vergl. mit dem 
vorhergehenden, wurde auch der Verkehr der Kinder mit der Mut⸗ 
ter erſchwert. Freilich war dieſes Iſolirungsſyſtem zugleich ein 
Stück von der Herzoglichen Erziehungsweisheit. Vgl. Nikolai's 
Reiſe, X, S. 68.] | 
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147. 


S<ubark an ſeine Gattin. 
Im Mai 1781. 


Ich ſchreibe dir dieſen Brief, meine Geliebte, durch einen 
Freund, der ins dritte Jahr ein Gefährte meines Unglüks war, 
und dem nun der treue Vater im Himmel, der Befreier aus 
allem Elende, ſeine Bande abgeſtreift hat!). Wie wohl iſts mir, 
wenn einer meiner Brüder erlößt wird! und wie aufrichtig iſt 
der Dank, den ich dafür dem Herrn bezahle! — Ach! hätt' ich 
auch Hoffnung, bald von meinem nun ins fünfte Jahr dauren⸗ 
den Elende durch den Tod befreit zu werden und im Reiche mei⸗ 
nes theuren Erlöſers von all — all dieſem tiefen Kummer aus⸗ 
zuruhen, der mit iedem Tage meine müde Seele eiſerner drükt! 
— An meine leibliche Befreiung darf ich nicht denken. Alle Ge⸗ 
-legenheiten, die mich mit matter Hofnung erfüllten, ſind verſchwun⸗ 
den und ich bin gebundener als iemals. Die Anweſenheit des 
Herzogs und die Unterredung mit der Gräfin von Hohenheim iſt 
ohne Frucht für mich vorbeigegangen. Von allen meinen Freun⸗ 
den werd' ich verlaſſen und wie der hungrige zum Fenſter des 
Unbarmherzigen hinaufſchmachtende Bettler mit einem kalten: 
Helf dir Gott! abgewieſen. Ja, Gott wird mir auch helfen und 
ich werd' an ienem Tage die Hand mit Freudenthränen nezen 
und mit der Wonne des ewigen Lebens küßen, die mich allein 
— allein, ohne Zuthun einer blöden Menſchenſeele aus meinem 
Elende herausriß. — Freilich kann ich mich oft des ſüßen Traums 
nicht erwehren: Wie? wenn du ein Weib hätteſt, die mit edlem 
Unwillen ein Jahrgehalt zu den Füßen des Fürſten legte, womit 
man ihr die Freiheit, das Leben, die Ruhe, die Glükſeligkeit ihres 
Mannes abgekauft hat? — Eine Arria, die den Dolch in die 


1) Vgl. das Schubartiſche Gedicht: Meinem Freunde R... am großen 
Freiheitstage geweiht. Aehnlichkeit des Inhalts und einzelner Ausdrücke können 
auf die Vermuthung führen, daß Brief und Gedicht ſich auf denſelben Fall be⸗ 
ziehen; wogegen die Jahreszahl 1783 in der Frankf. Gedichtausgabe keine er⸗ 
hebliche Inſtanz wäre. 


— N X — TOW 


YU Vw ww 


> 


„„ YU vw 


<Q GO + —w oUoU ww ww — oy 


17 


Bruſt ſtößt und lächelnd ſpricht: Es ſchmerzt nicht; denn die 
Liebe hat mir die Hand geführt! — Wie? wenn du einen Sohn 
hätteſt, der ſich zu den Füßen des Fürſten würfe und ihn wei⸗ 
nend um die Freiheit ſeines armen Vaters anflehte? — Eine 
Tochter, die mit den Zügen ihres Vaters im Antliz gezeichnet, 
auch ſein Feuer hätte und eine edle, große, unſterbliche That zu 
ſeiner Rettung verſuchte! ! — Aber, nein! denk ich wieder, dieß 
Glük haſt du nicht verdient. Dein ehmaliges Leben, wo du ſo 
wenig Sorgfalt auf die Deinigen verwandteſt, hat dich des Glüks 
unwürdig gemacht, ein Weib von heldenmüthiger Geſinnung und 
Kinder von groſen Anlagen zu haben. — Vergeltet mir immer 
mein euch angethanes Unrecht mit Kaltſinn, Vergeſſenheit — oder 
mit ohnmächtigem Mitleiden; ich hab's nicht beſſer um euch ver⸗ 
dient. Gott laß es euch wohl gehn, und mache mein Elend für 
euch zu einer Quelle alles zeitlichen und ewigen Wohls. Ich 
will euch gerne mit meinen Seufzern nähren und mit meinen 
Thränen tränken. | 

Inzwiſchen glaube du ia nicht, meine Liebe, daß ich un⸗ 
dankbar für die Wohlthaten ſei, die du mir Unwürdigen in met- 
nem Gefängniſſe erwieſeſt. O nein! Noch hab ich nicht eine 
einzige Gutthat vergeſſen, die mir aus deinen Händen zugefloſſen 
iſt. Ich habe ſie alle vor Gott genennt und Ihn um Vergel⸗ 
tung oft mit Thränen angefleht. Euer Betragen gegen mich ver⸗ 
dient auch keinen Vorwurf. Ihr ſeid gewöhnlicher Menſchen⸗ 
ſchlag, folglich kann ich auch keine andre, als gewöhnliche, alltäg⸗ 
liche, kleine Handlunzen von euch erwarten. — Ein goldgeſchwing⸗ 
ter Roßkäfer in der Hand iſt mir lieber als der ſteigende Adler 


in der Luft, ſo denkt die gewöhnliche Seele. — Aber die Seele 


von himmliſcher groſer Anlage läßt den Roßkäfer ſummen und 
erſteigt des Adlers Felſenneſt. — Verzeih mirs, Weib, daß ich 
ſo figürlich mit dir rede. Mich dünkt, du haſt mich verſtehen 
gelernt. | 

Von meinen iezigen Umſtänden ſag ich dir nur wenig. Was 
hilfts dich! Du kanſt mir doch nicht helfen und biſt zu klein, 
etwas zu meiner Rettung zu wagen. Kurz, ich bin noch nie ſo 
elend geweſen, als iezt. Ein Sklav — ein bedaurungswürdiger 
Sklav von Morgends biz in die Nacht. Man hat mich in Ge⸗ 
ſchäfte verwikelt, die mein Gewiſſen nicht gut heißt, und mein 

IX. 2 


e R r FE 0 !! no RE 
CE Ha eb r e e e oo PE inn OSS E%; 


* © 4 


Leib und Seele leidet drunter. Meine Belohnung fiir unzähliche 
Arbeiten iſt Angſt, Furcht, Qual, mit der ich des Morgends er⸗ 
wache und des Abends mein Tagwerk ſchließe. 

Ach, lieber Jeſu, ich habe viel geſündiget; aber die Folgen 
meiner Sünden, die nun ins fünfte Jahr wie Feuer auf meiner 
Seele liegen, ſind auch ſchreklich. 

Nehme dir, l. Weib, an mir das entſezliche Beiſpiel, wie 
elend ſich der Menſch durch die Sünde macht. Alles, was du 
mit mir ausgeſtanden haſt, wird dir iezt reichlich vergolten. O 
wohl dir, wenn dich dieß mein Beiſpiel behutſam macht, und dich 
vor den Ahndungen des Richters hier und dort bewahrt. — Mehr 
brauchſt du nicht zu wiſſen; denn ich bin für dich todt — und 
wie ich ahnde, auf immer todt! — O wie glüklich wär ich, wenn 
ſich Gott meiner erbarmte und mich hinübernähme in die Schat⸗ 
ten des Paradiſes, wohin der Wetterſtral des Drängers nicht 
reicht. 
Weib, nur noch eine Gnade von dir! Bitte Gott um mein 
ſeeliges Ende! Denn länger kann ich die Qualen nicht ertragen, 
die meine Seele beſtürmen! — Küße meine Kinder im Nahmen 
ihres elenden Vaters. Seegne alle, die mir fluchen, und ver⸗ 
wünſche ſie nicht. Ich habe wohl noch mehr verdient, als dieß 
mein Lebenselend. Froh will ich ſeyn, wenn ienes Leben für mich 
ohne Strafe beginnt. 

Grüße deinen lieben Vater und alle meine und deine Lie- 
ben. Wenn des Hrn. Obriſt Magd zu dir fommt, ſo trau thr 
nicht; ſie iſt falſh — ich habe fic ſo zu meinem Schaden ge- 
funden. . 

Mein Lebenslauf iſt nun in den Händen des Hrn. Obriſt. 
Ich dachte einen Roman für dich zu ſchreiben; aber die Komö⸗ 
die läßt mir keine Zeit. Ich habe Komödien, Schäferſpiele, Lie⸗ 
der mit Muſik, Klavierſonaten die Menge gemacht, und verfer⸗ 
tige iezt ein Trauerſpiel; ich will ſehen, daß es alles zuſammen 
geſchrieben und dir übermacht wird. Vielleicht entſchädigts dir 
die Unkoſten, die dir meine Gefangenſchaft gemacht hat, eini⸗ 
germaßen. 

Gott ſei mit dir. Bete für mich, wenn du nichts mehr für 
mich thun willſt. Dein: Helf dir Gott! welches du mir ſo oft 

zuſchreibſt und zurufſt, wird mir alsdann zum Seegen gereichen. 
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Ich hätte wohl noch manche Bitte an dich; aber ich bin muthloß 
geworden. Ich will warten, biß ich dirs bezahlen kann. 
11 55 bart. 


148. 


Auftrag von Schubart. 


Herr Hauptmann Pfeiffle werden gehorſamſt gebeten, mei⸗ 
ner lieben Frau in meinem Nahmen zu ſagen: 

1. Daß ich ihr den heiſſeſten Dank ſage für die reellen 
Beweiße ihrer Liebe zu mir und weinen möchte, daß mein Dank 
derzeit in nichts — als bloſen Worten beſtehen könne. Doch 
tröſte mich der Gedanke, daß der Gott der Liebe und des Mit⸗ 
leids ſtatt meiner die Vergeltung gewiß über ſich nehmen werde. 

2. Sei ich geſund. Gott bewahre mich wie durch ein 
Wunder. Die häufigen Zerſtreuungen dieſes Jahres mit Schau⸗ 
ſpielen, Muſiken, Inſtruktionen, Kompoſitionen muſikaliſchen und 
poetiſchen Inhalts hätten meiner Geſundheit keinen Schaden ge⸗ 
than — dagegen mein Herz oft mit Unruhe erfüllt und mir man⸗ 
chen bittern Seelenkampf biß auf dieſe Stunde zugezogen. 

3. Es betrübe mich freilich, daß mir gerade vor einem Jahr 
die Freiheit ſo nahe geweſen — und daß ſie mir nun ſo ferne 
geworden. Viele Geduld, Stärkung von Gott und Reſignation 
gehöre darzu, in hofnungsloſer Sklaverei ſchmachten zu müßen. 
Der Tod, der alle Feſſel zerreißt, ſei noch immer meine gewieſeſte 
Hofnung und ſüßeſter Troſt. 
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4. Meine Frau ſähe an meinem Beiſpiele, wie wenig Hülfe 


von Menſchen zu erwarten ſei. Man vertröſt uns nun ins 5te 
Jahr vergeblich, und ohne Wunder von Gott werd' ich meine 
Freiheit nicht erhalten. 
5. Sie möchte ihre Penſion ruhig genießen und mich als 
einen Todten betrachten, deſſen die Welt nicht mehr gedenkt. 
6. Wenn ſie in die Audienz gehe; ſo dürfe ſie wohl ihre 
Befremdung über meine lange Gefangenſchaft äußern und nach 


der Urſache fragen, warum Seren. das Wort meiner Befreiung 


wieder zurück nahm. 


20 


7. Der Wachßthum meiner Kinder freue mich unausſprech⸗ 
lich — und hierin find ich öfters in den Stunden der Schwer⸗ 
muth die ſüßeſte Erleichtrung. Ich ſchik ihnen meinen väter⸗ 
lichen Gruß und Seegen. Mein Sohn dürft' es wohl wagen, wenn 
er deutſchen Muth hätte, den Herzog an ſein Verſprechen zu 
li erinnern. | 

8. Wenn meine Frau die Erlaubniß erhalten könte, mich 
von Zeit zu Zeit beſuchen zu dürfen; ſo wär' es mir lieb. Wird 
es ihr aber nur Einmal erlaubt; ſo verbitt' ich mirs; denn 
das würde die Wunde meiner Seele nur aufs neue friſch bluten 
machen. | 

| 9. Der Herzog von Gotha, Nikolai aus Berlin !), der 
| Preuſiſche Geſandte ) und andere Menſchen von Bedeutung hät⸗ 
ten mir Hofnung gemacht, ſich für mich zu verwenden — ich 
verlaſſe mich aber nicht auf Menſchen, auch wenn ſie Kronen 
; tragen. 

10. Sie möchte mein Andenken bei meinen Freunden fleißig 

auffriſchen — mich ihren Eltern ſonderlich empfehlen — auch meine 

Mutter und Geſchwiſter grüßen — und fleißig für ihren armen 
Mann beten. = 


— 


149. 
S<ubarks Gattin an Miller. 
Stuttgardt, den 22ten Nov. 1781. 


Verehrungswiirdigſter Herr Bruder Profeſſor ®). 


| Tauſend Dank vor Ihren mir ſo lieben Brief. Voller Er- 
: wartung und Begierde laß ich, o dachte ich warum kan ich Ihnen 


* 


1) Nikolai's Beſuch auf Hohenaſperg fällt in den Juli 1781. S. deſſen 
Reiſe durch Deutſchland ꝛc. X. Band, S. 160 ff. 

2) Hr. von Madeweis, der, mit ſeiner Gattin, als Gönner der Schubarti⸗ 
ſchen Familie noch öfters in dieſen Briefen vorkommen wird. 

3) Am 14. Auguſt deſſelben Jahres war ihm eine Profeſſur am Ulmer 
Gymnaſium (neben ſeiner Pfarrei, die er 2 Jahre ſpäter mit einer Predigerſtelle 
am Ulmer Münſter vertauſchte) übertragen worden. 
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nicht auf iedes Wort gleich antworten, ich weinte, kan aber nicht 
ſagen ſind es Thränen der Freude oder der Wehmuth geweſen! 
vermuthlich beides. Aber waß denken Sie daß Sie ſich abermals 
wegen dem Zukerbrodt unkoſten machten, kan ich Ihnen doch Tag 
lebens nicht vergelten waß Sie an mir und den meinen gethan 
haben, der Allmächtige muß und wird Sie belohnen, ich werde 
es mit meinen Kindern auf Ihre und Ihrer lieben Frau Ge- 
ſundheit verzehren und danke herzlich.. .. 

und nun zu meinem l. Manne; ach mein lieber wie gern 
wolte ich Ihren Wunſch der ia auch der meinige iſt erfüllen, 
aber daß unerbittliche ſchikſal läſt es nicht zu und ich muß Ihnen 
leider ſagen, Alles ſteht beym Alten, daß die Nachrichten von 
ſeiner Geſundheit mir tröſtlich ſeyn iſt ſehr natürlich, aber wie 
nieder ſchlagend iſt zugleich der Gedanke, einen lieben Mann 
ſchon fünff Jahr lebendig tod zu wiſſen, o daß iſt ärger als der 
Tod, beſonders da Er mir von Zeit zu Zeit die traurigſte Nach⸗ 
richten von ſeinem Auffenthalt gibt und inſtändig bittet auf ret⸗ 
tung vor Ihn zu denken, nun ſchlieſſen Sie ſelbſt auf mein Herz, 
nichts bleibt mir übrig als der Troſt einen gnädigen Gott zu 
haben, dann ſeufze ich: Auf Gott und nicht auf meinen Rath 2c. 
aber ach wie quälend iſt des Menſchen Herz, der Geiſt iſt willig, 
aber das Fleiſch iſt ſchwach, 

Eben ſo, wie es Ihnen mit der Hoheit gegangen gings auch 
mir, bißher dachte ich eine gnädige Vorbitte könte mehr böß als 
gut machen weil die Hohe Familie nie gut zuſammen ſtund, hin⸗ 
gegen bey dem lezten Auffenthalt ſchien alles vereinigt, weil nun“ 
die Hoheit ſchon vor einigen Jahren ſehr gnädig gegen meinen 
Mann ward, ſo zweiffelte ich nicht mit Gottes Beyſtand durch 
Sie viel gutes außzurichten, weil aber der Herzog gar ein beſon⸗ 
derer Herr iſt, und mir befohlen ich ſolte mich ganz allein an 
Ihn halten, ſo wünſchte ich durch die dritte Perſohn meine 
Wünſche zu erfüllen, ich ging zu dem Hrn. Leibmedikus Hopffen⸗ 
gärtner der alles bey der Hoheit gilt, bat ihn ſehr dringend um 
die erfüllung meiner Wünſche, allein er ſchlug mirs ab und ſagte 
es würde gewiß nichts nüzen, nun erfuhr ich zugleich, daß die 
vortrefliche Frau Gräffin von Degenfeld nebſt Ihrem Hrn. Ge⸗ 

mal hier währe, nun eilte ich dahin um ebendaßienige außzurich⸗ 
ten, hier fand ich mehr als ich ſuchte, o warum ſteht es nicht 
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in deſſen Macht uns zu helffen die Edle Menſchenfreunde wür⸗ 
den keinen Augenblik ſäumen uns glüklich zu machen, alles waß 
in Ihren Kräfften ſtünde verſprachen Sie zu thun, auch ratheten 
Sie mir ich ſolte einen Brief an Ihro Hoheit ſchreiben, aber 
natürlich ſo einrichten, daß ihn allenfals der Herzog leſen dörfte, 
ich folgte, aber ehe der Brief fertig war kam eine Nachricht, die 
hohen Gäſte hätten ſich von dem Herzog beleidigt gefunden und 
währen plözlich von hier abgereiſt, nun war auch meine Hoffnung 
weg, biß den Tag vor Ihrer gänzlichen Abreiſſe gefiel es unſerm 
Fürſten Sie in Hochberg zu beſuchen, wo es ſchien daß Alles 
wieder gut währe, ich ſchikte eilend meinen Brief fort in Hoffnung 
Sie würden noch länger da bleiben aber vergebens, fort wahren 
Sie, und ich bekam meinen Brief wieder zurük, ſollten Sie wie 
ich hoffe bald wieder hieher kommen, dann will ich mir gleich den 
erſten Augenblik zu nuz machen, welches ich auch Sie inſtändig 
bitte wo möglich zu thun. 

Den Hrn. Hofrath Deinet habe ich vor ein paar Jahr 
ſelbſt geſprochen, Er iſt ganz ſo, wie Sie ſagen, auch iſt Er der 
beſte Freund zu meinem Mann, hat auch ſchon Verſuche ſeinet⸗ 
wegen gemacht, theils bey unſerm Fürſten, theils bey dem Kayſer, 
iſt aber bißher alles fehl geſchlagen, demungeachtet will Er noch 
mehr thun, Gott ſegne ſeine Bemühung, iezt will ich Ihm nicht 
ſchreiben, ſondern zuwarten biß die Exſamen und der Jahrstag 
vorbey iſt, ſolte alles ohne Hoffnung vor uns vorbey gehen, dann 


will ich alles auffodern und thun waß ſich thun läſt, an Gewalt 


iſt freilich nicht zu denken, wann wir nicht noch unglüklicher 
werden wollen, wann nur der Olbriſt) kein Unmenſch währe, 
dann könten wir immer mehr Gutes hoffen, doch ich will es 
Gott befehlen, und bitten daß Er Edlere Herzen zu unſerm Beſten 
lenken möchte, alles muß freilich bittweiß und Klug geſchehen, 
wann es nüzen ſoll, den unbekanten Freund in Wien ſeegne und 
lohne Gott, noch vieles könte ich Ihnen ſagen, aber ſchreiben 
läſt ſich nicht Alles, meine Kinder fahren Gottlob fort uns Ehre 
und Freude zu machen 
Die Tobakpfeiffe erwarte ich mit dem gröſten Verlangen. 
H. Schubartin. 
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1782. 
150. « 


Lindquiſt!) an (Ir. Haug ?) 
Hohen Aſperg, den 20ten Mart. 


Wertheſter Freund. 


Verzeih mir meine Nachläſſigkeit im Briefſchreiben; uner⸗ 
ſteigbare Hinderniſſe ſezten ſich jedem Vorſaz entgegen; aber bald 
wird eine Zeit kommen, wo ich dir dann ruhiger und inter⸗ 
eſſanter ſchreiben werde, als dieſe verdammte Erdwarze zuläßt. 
Da kan kein groſſer Gedanke geſponnen, keine edle That begangen 
werden; alles wimmert in Feſſeln und kriecht unter knechtiſchem 
Zwang. Selbſt der helldenkende Schubart iſt von dieſem Laſter 
nicht frei, und ſo ſehr man ſeine groſſe, aber leider ganz ſchief 
gerichtete Talente bewundern und anſtaunen mus, ſo verächtlich ſind 
ſeine kriechende Schmeicheleyen. Er hat mir mein Zwerchfell 
ſchon oft erſchüttert, aber doch geh ich öfters aus meinem Zimmer, 
damit ich nicht bei Zeiten bankerott werde. Der Kerl ſauft wie 
der Schlauch der Danaiden, und mitten in dem ernſthafteſten 
Geſpräch von Religion und dem Unendlichen wünſcht er wieder, 
daß die Menſchheit ein einzigen A — — haben möchte, um ſie 
aus Liebe im A — l — zu können. Dieſer Contraſt, dieſe Hüpfung 
von einem Gedanken zum andern, dieſer Uebergang von einer 
Empfindung zur ganz entgegengeſetzten machen den 42jährigen 
Mann zum leichtſinnigen Buben, und in manchen Augen verliert 
er ſeinen Credit. Ich habe ihm deine Gedichte zum Leſen gegeben; 
er machte hiebei die ſchon oft erwähnte Anmerkung, daß deine ganze 
Anlage zu einem komiſchen Heldengedicht oder zu Luſtſpielen 
gerichtet; die Ode aber ſollteſt du verlaſſen. Er war juſt bei 
mir aufm Zimmer, wie ich deinen Brief las; weil er dann ſo 
neugierig war, ſo hab ich ihm die erſte Seite davon vorgeleſen, 
worüber er beſonders über den altdeutſchen Stil ein entſezliches 


— 


i 1) Zögling der hohen Carlsſchule, damals Officier in Würtembergiſchen 
Dienſten, denen er ſich ſpäter durch die Flucht entzog. 
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Gelächter anfieng. Ueberhaupt habe ich noch keinen ſo originellen 
Kerl in allen Handlungen geſehen, oft aber behauptet er die ab- 
ſurdeſte Sachen. Neulich kam er zu mir und widerlegte durch 
Beweiſſe aus der Bibel das Copernicaniſche Syſtem. Darüber 
gab ich ihm folgende grobe Antwort: Hr. Prof. ich ſeh ſchon, es 
neigt ihr Alter. Dieſe derbe Wahrheit bracht' ihn wieder zurük 
und er umarmt' mich. 

Was meine Lebensumſtände betrift, jo befrag' Er Pfaffen), 
ich mag ſolch wetterläuniſche Sachen nicht wiederholen. Von 
geſammelter Menſchenkenntnis iſt die Zeit noch zu kurz. Alles 
geht hier auf H— n, und alle Intriguen auf nichtswürdige 
Kleinigkeiten. Nächſtens ein mehreres bei ruhiger Muſe; eben 
izt holt man mich in Viſite. Lebe wohl und deuk an deinen 
dich immer liebenden Freund 

Lindquiſt. 


151. 
Schubarts Gattin an Miller. 
Stuttgardt, den 28ten Merz 1782. 


VerEhrungswürdigſter, beſter Freund und Bruder! 


Schon lange haben wir einander nicht geſchrieben, daß iſt 
wahr, doch aber bin ich überzeugt, daß es weder von Ihnen noch 
mir auß Mangel der Freundſchafft unterlaſſen wurde, nichts als 
mein gar zu lang anhaltend trauriges Schikſal iſt die Urſache, 
da es immer unbeweglich zu ſeyn ſcheint, zwar hatten wir auch 
unter der Zeit gute Hoffnungen, die ich aber verſchweigen wolte 
biß ſie erfüllt währen wo ich Ihnen alsdan wahre Freude zu 
machen hoffte, aber lauter fehlgeschlagene Hoffnungen daß war 
biß iezo mein Theil. 

Sie ſolle es nun iezo hören, letzteren Jahrs Tag durften 
alle Vätter in Fer Academie an der Herzogl. Taffel neben ihren 
Söhnen ſpeiſſen, dieſes bewegte meinen Ludwig zu ſehr, daß Er 


1) J. F. Pfaff, Zögling der Carlsſchule, ſpäter Profeſſor in Kiel. 
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gleich den andern Tag einen ſehr wehmüthigen Brief an ſeinen 
Hrn. Obriſt ſchrieb wo Er um die Erlaubtnis bat, ſeinem gnä⸗ 
digſten Beſchüzer zu Füſſen fallen zu dürffen und um die Frey 
heit ſeines lieben Vatters demüthigſt zu bitten, dieſen Brief laß 
nach unſerm Wunſch der Herzog, allein der gute Menſch bekam 
keine Antwort, ich wagte es alſo den 11ten Jan. ging in die 
Audienz und bat um die erlaubtnis meinen l. Mann beſuchen zu 
dörffen, natürlich bat ich auch zugleich um ſeine Befreyung, die 
Antwort war (daß hat ſie nicht mehr nöthig ihren Mann zu 
beſuchen, dann ſein Arreſt iſt auß und ſie wird ihn nächſtens 
ſehen, ſie kan ſich nebſt den ihrigen ferner auf meine Gnad ver⸗ 
laſſen) wie mir da ward können Sie ſich ſelbſt ſagen, faſt hätt 
ich den H. umarmt vor Freude, ich küßte und dankte tauſendmal, 


ich hoffte nun von einem Tag zum andern aber vergebens, auch 


hörte ich daß der Herr von Rlieger) außgab ich hätte den Herzog 
nicht recht verſtanden, allein ich hörte auch auf der andern Seite 
daß mein Mann auf Befehl des Herzogs einen Prolog auf deſſen 
Geburztag ſolle gemacht haben, der von iedermann beſonders aber 
von dem Herzog ſelbſt öffentlich gelobt wurde, auch wuſte ich 
daß ich recht wohl gehört hatte, allein der Geburztag nebſt den 
Feirlichkeiten alles ging vorbey und ich konte den nicht finden 
den ich ſo ängſtlich erwartete, kurz der Herzog war geſonnen 
uns glüklich zu machen, aber der R. ſuchte alles zu hintertreiben, 
des lebe und ſterbe ich, warſcheinliche Gründe könte ich Ihnen 
genug ſagen, aber ſchreiben laſt ſichs nicht; warum Gott ſolch 
ſchröklichem Menſchen ſo viel Gewalt läſt verſtehe ich nicht. 
Daß der Prinz Fridrich kürzlich nebſt deſſen Hohen Familie 
hier war, werden Sie wiſſen, ich machte mir dieſe Gegenwart zu 
nuz und ſchrieb an Ihro Königl. Hoheit, ich bat Sie demüthigſt 
ein gnädig ſtes Vorwort bey unſerem Herzog vor uns zu ſprechen, 
auf Ihre Erlaubtnus ſagte ich auch von Ihnen nehmlich daß Sie 
mit meinen Bitten einſtimmen, gern währe ich ſelbſt hin gegangen, 
aber der Herzog würde es gleich erfahren haben, dann hätten 
wir mehr Schaden als Nuzen zu gewarten. Sie ſind nun wieder 
fort und ich weiß noch nicht waß geſchehen iſt, daß von meinem 
Manne die rede war ſchlieſſe ich, dann der Herzog führte die 
Hoheit zu meinem Sohn, und ſagte daß iſt der Schubart — 
deſſen Sohn, ward die Frage — ia — ſo, führt Er ſich wohl 
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auf — Ich bin mit ihm zufrieden, daß iſt nun alles was ich 
weiß, doch will ich noch weiter hoffen, vieleicht hat es noch gute 
Folgen. 

Auch werden Sie vermuthlich ſchon wiſſen daß wie ich 
gehört wu ein Brief auß Hamburg von Hrn. Campe ſoll an 
die Frau Gräffin von Hohenheim eingeloffen ſeyn, der in den 
ſchönſten Außdrüken um die Freyheit meines Mannes abgefaſt | 
ſeye, auch ſagt man mir daß der nehmliche Brief in einem öffent⸗ 
lichen Blat erſcheine das mir aber nicht lieb währe, 

Würklich arbeitet mein l. Mann an einer Commödie di 
den Tittel, der Reichs Bürger bekommt, es ſoll bald vollends 
fertig ſeyn. \ 

ich will nun noch eine kurze Zeit zuwarten, bleibt es ſo, 
ſo gehe ich wieder in die Audienz, ſolte es auch da fehlſchlagen, 
jo hoffen wir bald den Groß Fürſten!), nebſt andern hohen 
Gäſten hier zu ſehen, vieleicht iſt alßdann etwaß außzurichten, 
daß heiſt menſchlich gedacht werden Sie denken, wahr iſts, allein 
glauben Sie mir daß ich ſchon lange verzweiffelt wähte wann 
ich mich auf Menſchen verlieſſe, nein ich gebrauche ſie nur als 
Göttliche Werkzeuge und glaube veſt daß der Allmächtige die 
Erlöſungs Stunde beſtimmt habe, und dieſe kan nicht überſchritten 
werden. Ach! gar zu viel hätte ich Ihnen noch zu ſagen, aber 
wer wolte die Predig leßen, es ſeye alſo vor dißmal genug. 

So offt ich Nachricht von meinem l. Manne erhalte 
iſt allemal auch die frage nach Ihnen nebſt einem warmen 
Gruß, auch Plagt Er mich immer um die verſprochene Tobaks 
Pfeiffe, ſolte der Mann nicht willens ſeyn ſolche bald zu machen, ſo 
geben Sie mir doch nachricht damit ich eine andere kauffen kan. 2c. 
Ihre Diener und Freundin 
Helena Schubartin. 

mein Ludwig hat nun den Hrn. Prof. Abel zum Lehrer 

den Er gleich einem Gott verEhrt. 


1) Paul von Rußland. Es iſt jener Beſuch gemeint, welchen Schiller 


zu ſeiner Flucht benutzte. 


ler 
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152. 


Schubarts Gattin an Miller. 
Stuttgardt den 22ten April 1782. 


Beſter Gönner und Freund! 


Den Augenblik leſe ich in der Zeittung daß der berühmte 
Gottes Mann Klopfſtok nach Wien kommen werde, ach? beſter 
der Edlen Menſchen ſolte daß nicht eine Gelegenheit ſeyn unſern 
armen Freund zu retten, ich bitte Sie um Gottes willen denken 


Sie der Sache nach, oder noch beſſer ſchreiben Sie gleich dieſem 


groſſen Manne und bitten Sie Ihn auch in meinem nahmen 
aufs wehmüthigſte daß Er ſich bey Seiner Keyſerlichen Majeſtät 
unſerwegen nachdrüklich verwenden möchte, dieß könte noch meines 
erachtens das einzige Mittel zu unſerer errettung ſeyn, freylich 
muß die ſache klug angegriffen werden, daß verſteht ſich, mein 
Weiber Verſtand iſt natürlich hier zu kurz Anſchläge vorzulegen, 
nur denke ich daß die Sache nicht klagbar oder gewaltſam anzu⸗ 
greiffen iſt, ſondern durch Liſt oder Gefälligkeit, wann der Keyſer 
zu bewegen währe, daß Er meinen Mann in Seine Dienſte ver- 
langte da würde es ſchnell gehen, dieß iſt freilich ein bloſſer 


Gedanke von mir, da ichs ſo ſehnlich wünſche, 


beyliegendes Zettelle nehmen Sie als einen Beweiß, daß 
es hohe Zeit iſt auf rettung zu denken, freilich wünſcht der arme 
ſchon lange, daß ich den ſchrit thun möchte, aber wie iſt es mög⸗ 
lich daß ich ohne Unterſtüzung ſo etwaß wagen könte, auch haben 
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mirs bißher alle Menſchen mißrathen, glauben Sie nur daß es 


an meinem Willen gewiß nicht fehlte, 

an Hrn. Hofrath Deinet habe ich unter der Zeit nicht ge- 
ſchrieben weil ich gewiß weiß, daß Er ſchon vor anderhalb Jahren 
einen Verſuch am bewuſten Orthe gemacht hat, der aber Fehl 
ſchlug, demungeachtet weiß ich daß Er neuerdingen alles anwen⸗ 
den würde, wann ich Ihn darum erſuchte, allein ich denke Klopf⸗ 
ſtok wird mehr außrichten, ach mein lieber verlaſſen Sie mich 
nur dießmal nicht, ich weiß zwar daß ohne Gottes Willen nichts 
zu erzwingen iſt, aber hat nicht auch eben der Gott die Obrig⸗ 


2 P 3 o l ʒ/ n“... 8 : 
CCC n 8 os 8 N P S * 
4 


28 


keiten eingeſetzt um da Gerechtigkeit zu ſuchen und zu finden, Er 
der alle Herzen in Seiner Macht und Gewaldt hat lenke alles 
zu unſerm wahren Wohl. 

Vor acht Tagen ging ich abermals in die Audienz ich 
bat den Fürſten um die Erfüllung Seiner Gnaden Verſicherung, 
auch bat ich zugleich nur auf eine Probe Zeit meinem Manne 
hier eine Verſorgung gnädigſt zu geben, die antwort war Sie 
wolten meine ſchrifft leſen und mir antworten, das aber biß iezo 
nicht geſchehen, hingegen waren Sie lezthin auf dem Aſchberg 
und gaben zwey Gefangene loß, auch wurde die Stelle des Cappel 
Meiſters auf die wir immer begierig waren durch den Hrn. Poli 
beſezt, Sie ſehen alſo was vor traurige Auſſichten wir haben, 
wir wollen alſo in Gottes Nahmen dieſen ſchrit wagen und den 
Allmächtigen um Seegen und Beyſtand flehen. | 

.. Soviel in gröſter Eil, ich hätte Ihnen freilich noch viel 
zu ſagen, allein ich denke Sie wiſſen ſchon genug zu unſerm Vor⸗ 
haben, ſolten Sie wieder mein Vermuthen den anſchlag nicht 
billigen oder über ſich nehmen ſo berichten Sie mich doch bey 
rükgehender Poſt. 
Helena Schubartin. 

Der Hr. Profeſſor Abel iſt ein göttlicher Mann, das Er 
auch an meinem Sohn mehr dann vätterliche Beweiſſe gibt. 


153. 


Auftrag von Schubart ). 
Torr Gnaden en unterthänigſt⸗ ann 


die häufige vielen Beweiſe davon aufs zärtlichſte zu danken und 
ich ſie ewig lieben werde. 


2. ihr zu ſage ie möchte ſich doch nicht durch ſchaale 
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Vertröſtungen einſchläfern laſſen, ſondern 152 für mich zu 
ſeufzen — auch für mich handeln. 

3. An den Kaiſer ſchreiben und ihn um meine Loßlaſſung 
in den demüthigſten Ausdrüken anflehen. | 

4. thm meinen Jammerſtand und die Tirannet, unter der 
ich ſeufze, aufs lebhafteſte ſchildern, ſonderlich, wie ich Gefahr 


laufe, unter dem Druke undankbarer Geſchäfte zu erliegen. 


5. Meine Kinder mit meinem beſten Vaterſeegen zu ſeegnen, 
und ihnen Religion — Wiſſenſchaft und Kunſt aufs beſte zu 
empfehlen. 

6. Meiner Frau zu ſagen, ſie möchte den preußiſchen Ge⸗ 
ſandten fragen: wie weit er ſich bereits für mich verwendet habe? 

7. Meine alte Mutter, Schwiegereltern, den Profeßor 
Miller und alle meine übrig gebliebenen wenigen Edlen herzlich 
zu grüßen und ſie um Mitwürkung zu meiner Befreiung zu 
ermuntern. 

Alles Uebrige überlaß ich der tiefen Einſicht und dem 
menſchenfreundlichen Herzen Sr. Gnaden — die am beſten wiſſen 
werden, welche Mittel zu meiner ſchleunigen Errettung die beſten 
ſein könnten. 


154. 
S<ubarts Gattin an Miller. 


Stuttgardt, den Ilten May 1782. 
Beſter Freund und Bruder! 


Hoffentlich werden Sie meinen lezten Brief, den ich vor 
ungefehr 10 Tage durch die Poſt an Sie ergehen ließ, erhalten 
haben, nur muß ich Ihnen noch ſagen daß lezteren Montag auch 
unſer Herzog von hier abgereiſt und nach Wien gehen wird. 

ich bitte Sie alſo nochmals, ia ich beſchwöre Sie ſogar 
bey allem waß Heilig iſt, wann Sie nicht ſchon an Hrn. K 
geſchrieben gleich zu ſchreiben dann ich ſehe einmal dieſe Gele⸗ 


genheit als den rechten Zeit Punct an, unſern armen Freund zu 
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retten, könte nicht Hr. AfSprung !) auch Etwaß darzu beytragen, 
doch will ich Ihnen Alles überlaſſen und den Allmächtigen bitten 
daß Er Sie und unſer Vorhaben Seegnen wolle. 
Der Herr von Seckendorf hofft nächſter Tagen Sie zu 
ſprechen. 
. . Gott ſey mit Ihnen 2c. 
Helena Schubartin. 


155. 


Schubart an ſeine Gattin. 


(Muthmaßlich von Sommersanfang 1782.) 


Endlich, du meine ewiggeliebte Freundin, kann ich dir ein⸗ 
mal einen Brief zuſchiken und mein Herz vor dir lüften, das 
noch immer ſo zärtlich für dich ſchlägt, wie in den erſten Monden 
unſrer Liebe. 

Der Ueberbringer dieß iſt Hen rici, des hieſigen Regiments- 
chirurgus Sohn, der nach Ulm zu Hrn. Krämern in Kondition 
kommt. Ich hab ihm auch Briefe an deinen Vater und an 


Millern mitgegeben. 


Ich preiße zuförderſt Gott, daß du noch lebſt, die epidemiſche 


Seuche glüklich überſtanden haſt, und mich noch immer — nach 


einer ſo langen, qualvollen Trennung — deines zärtlichen Mit⸗ 
leidens und Andenkens würdigſt. Gottes beſter Lohn — das 
Lächlen der Hofnung im Tode und die Seeligkeit des Genuſſes 
im Reiche Jeſu — ſei dein, Beſte, für Alles, was du mir Zeit 


meines Lebens, ſonderlich in den bittern Stunden meiner Gefan⸗ 


genſchaft, Liebs und Guts erwieſen haſt. 

Ich muß dir nur geſtehn, daß ich einen ſehr harten Frü⸗ 
ling gehabt habe. Erſtlich mußt' ich die Seuche aushalten, und 
dann wurd' ich von meinen gewöhnlichen Uebeln — Schwindel, 
Nervenſchwäche, Hämorrhoidalbeſchwerden — ſehr hart mitge⸗ 
nommen. Ich fühls, daß ich meine längſte Zeit gelebt habe, und 


1) Freiſinniger Schriftſteller, aus Ulm gebürtig. Vgl. Sch. L. II, S., 
79. 98. Chron. 1776, S. 110 ff, 119 f. 
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arbeite dran, keinen Wunſh mehr zu haben, als den — im 
Glauben an meinen Heiland ſeelig zu ſterben und dort in ſeinem 
Reiche alle meine Lieben wiederzufinden. Der einzige Gedanke, 
als ein Gefangner ſterben zu müßen, martert mich zuweilen — 
meiſt deinet⸗ und meiner Kinder wegen. „Dein Mann — euer 
Vater ſtarb als Arreſtant!“ dieſer verächtliche Seitenblik der 
Welt, den ihr zu erwarten habt, iſt mir unausſtehlich. Ich habe 
zwar viele Sünden begangen und vor Gott ſchwere Züchtigungen 
verdient, aber die Malefikantenſchmach des Todes in Feſſeln hab' 
ich um die Menſchen nie verſchuldet. Ich liebte mein Vaterland 
mit Ungeſtüm, war ein herzlicher Freund der Menſchen, konte 
auch meine Feinde lieben, ſakrifizirte mich faſt für einen ieden — 
und niemand kann auftreten, der mich einer Tüke oder Falſchheit 
beſchuldigen könte. Demohngeachtet muß ich nun ſchon ins 6te 
Jahr — gleich dem gröſten Bößwichte — in Feſſeln ſchmachten 
und habe ſeitdem Erniedrigungen ausgeſtanden, die ich nur durch 
höhern Beiſtand zu ertragen vermochte. Auch iezt ahndet mir 
meine Freiheit nur wie in trüber Ferne. Zwar ſind ſie alle 
| todt, von denen ich vermuthen konte, daß ſie meine Freiheit ver- 

zögerten. Maria Thereſia iſt nicht mehr, der General Ried liegt 
in der Verweſung, das Anſehen der Pfaffen iſt gefallen und der 


noch in Feſſeln und weiß nicht, wer mir ſie abſtreiffen wird. 
Aber, Liebe, ich lege mich in Staub und bete die Hand an, die 
mein Schikſal lenkt. Iſts Gottes Wille, daß ich im Kerker ſterben 
ſoll, nun ſein heiliger Wille geſchehe! Drüben werd' ichs erfahren, 
daß ers gut mit mir meynte. Inzwiſchen muß man nichts ver⸗ 
ſäumen, was meine Freiheit beſchleunigen kann. Denn es gibt 
Freudigkeit im Tode, wenn man ſich nichts vorzuwerfen hat. 


Leiden ausgeſtanden. Er behandelte die Menſchen nicht ſelten 
wie Beſtien. Doch lenkte Gott zu Zeiten ſein Herz, daß er mir 
Gutes that. Und wenn ich daran denke; ſo verſchwindet aller 
| Unwille gegen ihn und verwandelt ſich in Seegen. Von dem 
liegenden Feinde fliegt mein Groll wie ein Adler gen Himmel. 
Der gegenwärtige Kommandant iſt ein Engel. Sanft und 

gut — eine wahre Johannesſeele. Gott ſei Dank, der mir dieſen 
zur Erhohlung gab. Ich will mit Freuden ſeine Kinder unter⸗ 


General Rieger iſt plözlich dahingegangen. Und doch lieg' ich 


Ich habe bei dem vorigen Kommandanten viel ſchwere 
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richten, denn er wird mich nie, wie der vorige, aus Intereſſe an 
meiner Freiheit hindern. Schreibe ia fleißig an ihn und ſei 
dankbar für Alles, was er deinem armen Manne Gutes erweißt. 
Und nun einige Bitten an dich: 
1. Sieh doch, daß du mir Homers ſämmtliche Werke von 
Bodmer überſezt auftreibeſt. Vielleicht hat ſie Stäudlin. 
2. Schike mir manchmal, ſo du Gelegenheit haſt, etwas aus 
der neueren Literatur, damit ich nicht ganz verliege. 
3. Wenns möglich iſt; ſo ſieh, daß du mich beſuchen 
darfſt. Gott wird mich ſtärken, die freudigen Schreken 
des Wiederſehens und das Schaudern der neuen 
Trennung ertragen zu können 
Schiller iſt ein groſer Kerl — ich lieb' ihn heiß — grüß ihn! 
Miller in Ulm ſchreibt 1ezt ſehr kindiſche Sachen ). Sein 
Ruhm wird bald dahin ſeyn. Das Liebeln und Bübeln kann 
ich vor meiner Seel nicht leiden. 
Unſer Ludwig kann ein ganzer Kerl werden. Möcht er 
doch nach meinem Tod die Stüze ſeiner Mutter ſeyn! 
Das Julchen wird auch dem Geiſt nach ihr Vater. Sie 
hat Gefühl für Gröſe und Schönheit. Gott ſei Dank, daß wir 
ſo liebe Kinder haben. 


Ewig 
| Dein 
Schu bart. 
| 156. 
Noch etwas im Tone des Herzens. 


Beſte, | 
Unmöglich kann ich dir einen Begrif von all meinen Leiden 


machen. Jahre vergehen und ich ächze vergebens nach Freiheit. 
Mörder, Sodomiten, Straßenräuber, die mit mir eingekerkert 


1) Sollte wohl gar der Burgheim gemeint ſein, der die gute Schubartin 
ſo entzückt hatte? 


— 


P —— — — 1 * 8 WITT = OI ey" — 
ee e o e i n 


4 33 


wurden, haben ihre Erlöſung erlebt, — und ich! dein Mann! bin 
ohne alle Hofnung elend. Wann ich nur aushalte und nach 
meinem Temperament, -das zum Auſſerordentlichen ſo geneigt iſt, 
nicht einen Streich wage, der mich ganz elend macht). O der 
Tod wär' immer für mich das Beſte. Du ſagſt, der Leidende 
müße braf arbeiten — aber, wann er kann! Wunden des Herzens 
erſtiken die Gluth der Erfindung. Ich habe Tage, wo mich alle 
Arbeit anſtinkt. — Mein Troſt, nächſt Gott, iſt der herzgute 
Kommandant und ſeine Gemahlinn, die mich chriſtlich behan⸗ 
deln. — Weib, der Gedanke an dich vermehrt meine Leiden oft 
biß zur Höllenqual. Du weißt, daß ich dich liebe — und kennſt 
das Feuer, mit dem ich liebe. Kein Tag vergeht, daß du nicht 
hundertmal an meiner Seele vorbeigehſt, und Nachts martern 
mich ſchrekliche Träume von dir. Ich erinnere mich die ganze 
lange Zeit meines Hierſeyns nicht einen einzigen guten Traum 
von dir gehabt zu haben. Immer fliehſt du vor mir — begegneſt 
mir kalt — ſcheuſt meinen Anblik — verfolgſt mich — und ich 
erwache alsdann wie in tödtlichen Schweiſſen. 

Doch hof' ich, dieß Leben werde bald ein Ende nehmen. 
Ich bin müde in allen Gliedern, hab wenig Schlaf, eſſe ſelten 
mit Appetit und zäle keinen vergnügten Augenblik. 

O bete um meinen Tod! ich habe genug gelitten unter der 
Geiſſel der Tirannei. Gott wird mich erlöſen, um Jeſu willen, 
Amen. 

Ich gönne dir deinen Wolſtand von Herzen und preiſſe Gott 
deßwegen mit Thränen. Aber wiſſe, mit meiner Freiheit — und 
wahrſcheinlich mit meinem Tode mußt ich dir dieſe Ruhe erkaufen. 

Sei demüthig, meine Freundin; wenn du Staat machen 
möchteſt, ſo denke: mein Mann iſt ohne Hofnung gefangen, — 
und du wirſt dich kleiden in die Farbe der Trauer und der 


bittern Klage. | 


Ich könte dir noch vieles ſchreiben; aber was nuzen traurende, 
wehmütige, blutausſchaurende Klagen. 
Gott verzeihs meinen Feinden, die mich biß aufs Blut und 
Leben verfolgen. Ich hab es um die Menſchheit nie verdient, 
denn ich liebte die Menſchen. 


— Þ 


1) War nicht ſo gefährlich. Vgl. Sch. Karakter, S. 160 ff. 
IX. : 
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Nun droben wohnt mein Richter — und das Schwerd liegt 
bei der entſcheidenden Waage. Ich küß ihm die Hand ſchon iezt. 
Er wird mir Recht ſchaffen in Kurzem. Wär' ich ſchon bei 
meinem Herrn, den ich unausſprechlich liebe!! — 

Wenn du geheime Dinge an mich zu ſchreiben haſt; ſo 
ſchreib ſie mit Einſchluß 
An Mamſell Pfeiflerin 
oder | 

An Hrn. Hauptmann Pfeifle. 
Gott ſeegne dich. Das Herz möchte mir berſten — und mein 
Aug iſt zu Thränen verſiegt. Schik mir ein paar Hemd- 
knöpfe, die du getragen haſt. Auch Kleinigkeiten ſind mir theuer, 
wenn ſie von dir ſind. Ich küße dich und bin ewig 
Dein | 
armer Freund 
Schu bart. 


p. 
Auf dieſen Brief darfſt du mir nicht durch Hrn. Haupt⸗ 
mann Bäurlen antworten, denn ich ſchrieb ihn heimlich. Den 
andern Brief aber ſchrieb ich öffentlich. 


157. 
Schubart an Miller. 
Aſperg im Juni 1782. 


Vom Tobaksgotte Telesphor 

hat unterſchriebner Kopf und Rohr 
auch Ulmer Stahl und Schwamm und Stein 
nebſt einem Tobak extrafein 

empfangen durch der Freunde Hand. 
Grießbach, der erſte wird genannt, 
iſt Rath — doch Biedermann iſt mehr; 
drum hat er ſo viel Fett und Schmeer. 
Der andre, Miller lobeſan 

iſt gar ein hochberühmter Mann, 

der Büchlein ſchreibt ſo fein und zart, 
daß einem's Waſſer läuft in Bart. 
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Der dritte, der ilingſt bei mir war, 
heißt Rößler und iſt Sekretar. 
Empfindſam iſt das Herzlein ſein 

Drum liebt ihn auch manchs Mädel fein. 
Mit vielem Danke dieß testirt 

Mit Brief und Nahmen — unpettſchirt, 
denn ein Gefangner ſiegelt nicht 

mit Lack — weil Thränen vom Geſicht 
ihm tröpfeln ſtatt des Siegelwachs. 


Schriebs 
Schubart, Dichter 
wie Hans Sachs. 


158. Fog 
Schubarts Gattin an Miller. 


Stuttgardt den 13ten Juny 1782. 


Beſter Freund und Bruder! 


Ihr lieber Brief nebſt dem beygeſchloſſenen kam mir gerade 
zu einer Zeit wo ich an Leib und Seele krank ward, die allgemeine 
böſe Seuche traf mich ſo ſehr daß ich 14 Tage daß Bett hüten 
muſte, auch erhielt ich eine Nachricht um die andere von meinem 
l. Manne wo Er mich um Gotteswillen bittet iezo keine Zeit zu 
verſäumen, da der Rieger) tod währe ſolte ich alle Thüren auf- 
ſtoſſen um Ihn zu retten, allein dieſes heftige Verlangen konnte 
bey mir nichts hervorbringen als die äuſerſte ſchwermuth, denn 
Itens war ich krank, zweitens war der Herzog in Wien, bey den 
hieſſigen Miniſter, Gott waß iſt da zu machen, die zuken die 
Achßeln, verſprechen einem alles, und halten nichts, Endlich kam 
Ihr Brief der mir wieder Muth und ſtärke gab, ach wie dankte 
ich der Vorſicht, die mir ſo Edle menſchen zuſchikte. ich unter⸗ 
ließ alſo bißher alles andere, wandte mich deſto ſtärker zu dem 
Allmächtigen, und dachte in Gedult abzuwarten ob nicht die Hohe 
reiſſe unſers Herzogs von Wien auß gute Folgen nach ſich ziehen 
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würde, ich habe aber biß iezo nichts erfahren können, alle Men⸗ 
ſchen vermuthen da der R. tod iſt die Befreyung meines l. 
Mannes werde gewiß bald erfolgen, allein dieß ſind eben Wünſche, 
auch heiſt es ſchon 8 Tage alle Tag der Herzog werde auf den 
Aſchberg gehen um allda neue einrichtungen zu veranſtalten, ob 
es aber auf meinen armen Mann einen einfluß haben wird, wird 
die Zeit lehren. 

Der Hr. Obriſt von Scheler ein rechtſchaffner Mann ver⸗ 
ſieht gegenwärtig die Stelle des Commandanten, ob Er aber 
bleiben wird weiß ich noch nicht, Sein Wunſch ſoll es nicht ſeyn, 
geſtern ſchrieb ich Ihm und empfahl meinen Mann Seiner Gnade. 

Daß ich kürzlich in der Audienz war und zur Gedult ver⸗ 
wieſſen wurde hab ich Ihnen wie ich glaube ſchon geſchrieben, 
auch daß ich Ihro Königl. Hoheit einen ſehr wehmüthigen Brief 
geſchrieben, und Dieſelbe um Ihr gnädigſtes Vorwort demüthigſt 
gebetten, aber auch von da auß keine Antwort Erhalten wiſſen 
Sie auch, ich denke nun alles dem Allmächtigen zu überlaſſen, 
Obgleich mein Mann wünſcht daß ich wieder in die Audienz 
gehen ſolle, ſo müſte ich gegenwärtig mehr Sorgen Etwaß zu 
verderben als gut zu machen, da unſer gnädigſter Herr ganz ver— 
drüßlich zurük kam und es noch iſt. auch kan ich ia nicht wiſſen 
ob nicht in Wien etwaß zu unſerm Vortheil vorgegangen iſt, 
ſolte keine Veränderung vorgehen biß der Großfürſt hieher kommt, 
ſo iſt vieleicht als dann etwaß zu machen, wo ich auch Sie um 


Ihren treuen Rath und Beyhiilffe inſtändig bitte. 


Ob und wann ich dieſem wahren Menſchenfreund von W... 
antworten ſoll, erwarte ich Nachricht von Ihnen, als ich den 
Brief laß dachte ich, Ach! warum kann ich dieſem Edlen nicht 
die Hände küſſen, Gott ſey es gedankt daß es noch ſolche Men- 
ſchen gibt, ſolten Sie weitere Nachricht bekommen oder ſchon ha- 
ben ſo theilen Sie es mir mit, meinem Manne gab ich ſchon 
einen Wink von ſeinen Edlen Gönnern die ſich vor Ihn verwen- 
den, doch ſo daß nichts dabey zu befürchten iſt. 

. . . . Von meinem Vater habe ich Nachricht erhalten, daß 
Er mich gegenwärtig ſo ſehr nöthig hätte, indem meine Mutter 
immer krank und zu allen Geſchäfften untüchtig währe, . . . Er 
wünſcht alſo jchr daß ich Ihm beyſtehen und ihm ſeine Haus— 
haltung einrichten möchte, Liebe und Pflicht befielt mirs zugleich 


of 


ich werde alſo vermuthlich künfftige Woche nach Geißlingen ge— 
hen, könte ich alsdann auch Sie ſprechen deſto beſſer . 
H. Schu bartin. 
Daß Ihnen mein l. Mann tauſend warme Grüße zuſchikt 
verſteht ſich. Seine ungedult müſſen Sie Ihm verzeihen, dann 
ach! Er iſt ein armer gefangener Mann. 


159. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Aſperg den 10ten Oktober 1782. 
Meine Liebe, | 
Hier ſind wieder Hefte von der betrübten Geſchichte meiner 


Pilgrimſchaft, worin du eine ſo wichtige Rolle ſpielſt. Der Reſt. 


ſoll folgen. 
Für deinen letztern Brief und Geſchenk dank ich dir! — 
Gott ſei dein Vergelter!! 
Was ich von dir denke — wie ich dich liebe — dir für deine 
Liebe ſo dankbar ſei, — ſoll mein Lebenslauf vor den Augen der 
Welt — und Jeſus am Tage ſeines Gerichts bezeugen. 


Künftig werd' ich nichts mehr von dir fordern, um dir nicht 


beſchwerlich zu fallen. Gott wird mich erhalten. 

Mein gegenwärtiger Hr. Kommandant läßt mich meine Feſſel 
wenig fühlen — das ihm Gott lohne! 

Eben hab' ich Ader gelaſſen und die Ader iſt mir angegan⸗ 


gen, daß ich etwas ſchwach bin. Ich kann dir alſo nicht mehr- 


ſchreiben. — Leb wohl! Küſſe meine Kinder! — 
Ewig | 
Dein armer 


Schubart. 


NB. Schreib ia Alles auf, was dir ſeitdem begegnet iſt — 
und führ ein Tagbuch, wie ich — weil ichs brauche. 

[Randbemerkung von der Hand des Feſtungscommandanten, 
Generals Scheler: 
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Sein Sie ohne Sorgen, der Herr Professor iſt nicht ſchwach, 
nur etwas ängſtig, ich habe offt Ader gelaßen, daß es mir wi- 
der angeſprongen, man hält es für gut.] 


- 160. 


Schubart an Hofrath Deinet in Frankfurt!). 
Hohen Aſperg den 18ten Dec. 1782. 


Verehrungswürdigſter Gönner und Freund! 


Ich bin unfähig, den Dank auszudrüken, wovon meine Seele 
ſo voll iſt gegen Sie, großer, uneigennüziger Menſchenfreund. — 
Es fluthet im Herzen, ſchwimmt im Auge und bebt auf den Lip⸗ 
pen. Ich weiß, was Sie bereits für mich gethan haben; aber all 
dies iſt noch zu wenig für Ihr Herz. — Sie wollten gern einen 
Theil Ihres Eigenthums für meine Befreiung aufopfern. — Herr⸗ 
licher Mann, womit vergelt' ichs Ihnen? — Sind Sie zufrieden, 
wenn mit der Loh” meines Morgen- und Abendopfers auch Ihr 
Name gen Himmel fliegt, und wenn der Allbemerker jeder guten 
Menſchenthat dieſen Namen in ſeine Hand zeichnet, um ihn am 
Tage der Vergeltung laut vor allen ſeligen Geiſtern zu nennen? 
— „Ich bin gefangen geweſen und du haſt mich beſucht.“ O 
dieſer Segen iſt gewiß der Ihrige 

: — am Tage der tönenden Wage 
Und des vergeltenden Lohnes *), 


Indeſſen fahren Sie fort mir Ihr Mitleid und Ihren Beiſtand 


zu ſchenken. Ich will es hier noch — oder gewiß dort laut 


genug ſagen, was Sie mir Armen Gutes gethan haben. Einſt⸗ 
weilen fließt Ihnen eine dankbare Thräne, von meinem Engel 
geſehen und aufbewahrt zur Perle für Ihre künftige Krone. 


| 1) Dieſen Brief und den folgenden entnehme ih dem Morgenblatt, 1838, 
Nro. 135 f. Der Ort, heißt es da, wo fie lange Zeit nach ihrem Datum auf- 
gefunden wurden, beweiſt, daß es Schubarts Wächter nicht der Mühe werth ge- 


achtet, die Briefe zu beſorgen. 


2) Meſſias, VI. Geſ. 
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So begierig ich auf die mir zugedachten Schriften war, ſo ſchwer 
fiel mirs auf, daß Ihr liebes Schreiben nur allein und ohne 
die Bücher ankam. Sie müſſen auf dem Poſtamte zu Frankfurt 
liegen geblieben ſein. Erkundigen Sie ſich doch ſogleich darnach, 
denn mir iſt Viel — Viel daran gelegen. Ich bin begierig, wie 
Zamolris, den Staub des Kerkers aus meinem Barte zu ſchüt⸗ 
teln, mich umzuſehen und zu fragen: Landsleute, was habt ihr 
binnen ſechs Jahren gethan? — O, Bruder Deinet — (erlauben 
Sie mir dieſen ſüßen Namen ſchon hier; dort wird er ewig in 
unſern Geſprächen ertönen), ja Bruder Deinet, ich liebe mein Va⸗ 
terland, hab ſchon oft mit Thränen für die Bewahrung ſeiner 
innern Kraft, ſeiner Ehre vor der Welt, ſeines Aufflugs zur er⸗ 
ſten Größe unter allen Völkern den Himmel angefleht. Lieben 
Sie mich, ſo erzählen Sie mir fleißig ſeine neuſten Thaten vor. — 
Bleibt nur Chriſtus uns theuer, ſehen wir nur in ihm die Fülle 
der Gottheit leibhaftig oder verkörpert, in ihm der Menſchheit 
höchſte Ehre und den Strahlenpunkt, in dem Jehovah das Univerſum 
umarmt, ſo wird Gottes Gnad unter uns wandeln, und Wahr⸗ 
heit, Licht und Recht wird im Gefolge der Größ' und Schönheit 
unſer Vaterland weit über jedes ſtolze Ausland erheben. — 

Sonſt befind ich mich in meinen Umſtänden ziemlich wohl. 
Religion iſt mein Halt, wenn der Geduld das Knie bricht und 
ich ſink' in Staub meines Kerkers. Wenn mir mein Heiland, 
den ich innig liebe, den Kelch des Leidens bereitet, dann ſeufz' ich: 

Schenk ein den Kelch, o Gott, ich trinke 
ſo ſtandhaft wie ein Mann, und folgſam wie ein Kind, 
Und wälze Laſten, wenn ich ſinke, 
auf Schultern, die allmächtig ſind. 
Ich umarme Sie, Beſter! — Grüßen Sie all meine Freunde — 
die Gelehrten und Ungelehrten — die Männer und Weiber — 
die Wichtigen und Unwichtigen meiner Bekanntſchaft. 
Ewig 
Ihr armer, leidender 
Freund Schubart. 
Mein gnädiger Kommandant empfiehlt ſich Ihnen. 
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1783. 
161. 
Schubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg, Samſtag 6ten Febr. 1788. 

Heute 1ſt Haug) fort; er iſt ein trefflicher Geſellſchafter, 
hat große komiſche Anlagen und inniges Dichtergefühl. Er kann 
die Meſſiade faſt auswendig; ſeitdem hab' ich ein brennendes 
Verlangen, die neuſte Ausgabe des Meſſias zu beſizen. Klopſtok 
könte ſie mir wohl zum Geſchenk machen. Doch Cotta muß ſie 
mir anſchaffen; ich denke ihm ein Geſangbuch zu ſammeln und 
ein Gebetbuch nach meiner beſten Ueberzeugung beizufügen, und 
da wird er mir dieſe Gefälligkeit leicht erweiſen können. 

Heute Nacht hatt' ich einen ängſtlichen Traum von dir. Mir 
träumte, ich käm' in dein Zimmer, da fand ich dich mit einem an- 
dern Mann verheirathet. Ich wollte dich umarmen, du aber ent- 
zogeſt dich meiner Umarmung und ſagteſt: Zwei Männer kann 
ich nicht haben. Ich weinte bitterlich und erwachte. So quält 
mich auch im Schlaf meine Phantaſie. Ach, wann iſt's gar? 

Wann endet ſich mein Kummer? 
Wann ſchnellt die Kette ab? 
Wann ſchlummr' auch ich im Grab 

Den lezten ſüßen Schlummer? 

Wann klirrt nicht mehr 
Die Feſſel um mich her? 


Schrekbare Melancholie brütet über mir. Wenn Fremde hier ſind, 
jo zerſtreu' ich mich; ſind ſie aber wieder fort, ſo fällt die zer⸗ 
riſſene Wolke wieder zuſammen und ich ſchaure wieder in der 
alten Nacht. Hier ſind wenig Menſchen mit denen ich ſimpathi⸗ 
ſire. Du weißt, meine Beſte, wie wenig Nahrung für den Geiſt 


deines Mannes hier iſt. Leſen mag ich auch nicht immer, und das 


1) Friedrich Haug, der berühmte Epigrammatiſt, Sohn von Schubarts 
altem Freunde und Correſpondenten, dem Profeſſor und frühern Pfarrer, 
Balthaſar Haug. | 
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Informiren fällt mir oft äußerſt ſauer. Selbſt was zu ſchreiben 
vermag ich jetzt gar nicht. Nur „wer frei darf denken, denket 
wohl“. Doch will ich meinen Lebenslauf vollenden und ihn dir 
ſchiken. Ich wünſchte, du ſetzteſt die Hauptbegebenheiten deines 
Lebens auch auf. Der Herausgeber meines Lebenslaufs kann ſie 
künftig benüzen. 

Was iſt alſo in meiner traurigen Lage zu thun, als daß 
ich mich feſt mit dem Herzen an Gott hänge und hoffe, er werde 
mein langwieriges, endloſes Leiden mir tragen helfen und mich 
durch den Tod erlöſen von allem Uebel. 

Meine Freunde in Aalen und Nördlingen betragen ſich 
recht unchriſtlich gegen mich. Weder Bökh noch mein Bruder hat 
eine Zeile hieher geſchrieben, ſeitdem der Herr General hier iſt. 
Auch meine Mutter rührt ſich nicht, die ſehr viel für mich thun 
könte. O das kränkt mich oft ſehr in meinem Herzen! Wenn 
nicht du und landfremde Leute mir noch zum Troſte gereichten, 
ſo müßt' ich glauben, die Menſchen ſeyen zu Felſen erſtarrt. 

Vom Julchen erwart' ich einen Brief. Verhinder' es nur 
um Gotteswillen, daß ſie keinen Tänzer und Comödianten hei⸗ 
rathet — lieber einen Muſikus. Das Theater iſt leib- und ſeel⸗ 
verderblich. Mir iſt unter meinen großen Bekanntſchaften kein 
tugendhafter Schauſpieler oder Schauſpielerin bekannt worden. 
Und meine mir ſo unausſprechlich liebe Tochter ſollte in dieſer 
Miſtpfüze umkommen? Da ſey Gott vor! 

Dedell, unſer größter Wohlthäter, der mir Kleidungsſtüke, 
Bücher, Pfeifen, Tabak u. ſ. w. ſchon mehrmalen geſchenkt hat, für 
mich handelte und ſprach, liegt ohne Hoffnung darnieder ). Gott 
lohne ſein edles Herz in der Ewigkeit! Hier mögen alle meine 
Gönner ſterben: mein erſter Gönner und Freund, Chriſtus Jeſus, 
ſtirbt doch nicht. 

| Abends 4 Uhr. 

Ich komme eben von einem Spaziergange vom Wall zurük, 
Da ſeh' ich ſo einſam, ſo verlaſſen in die weite Welt hinaus, 
ſegne das Menſchengewimmel und weil am liebſten auf der Ge⸗ 
gend, wo Stuttgardt liegt, das alle meine Schätze für dies 


1) Er war einem viel ſchrecklichern Schickſal aufbehalten, das ihn ſechs 
Jahre ſpäter traf. Siehe unten den Brief vom 25. Merz 1789. 
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Leben enthält, mein Weib, meine Kinder! Wie oft ich ſchon nach 
dieſer Gegend hingeweint habe! Wie meine Segnungen flogen 
nach dem Weibe meines Herzens, nach den Kindern meines 


Herzens! 
Schubart. 


162. 
Schubart an ſeinen Sohn. 5 
(Ohne Datum.) 


Dieſe Ode iſt keine von deinen beſten, in Betracht aber 
deines Alters gut. Ich wollt' aber ein anderes Gedicht auf die 


Einſamkeit machen, daß dir die Haare gen Berg ſtehen ſoll— 


ten; denn ich habe das Gegenbild von dem erfahren was du 
hier beſingſt — vierjährige, ſchrekliche, gräuliche Einſamkeit, jede 
Stunde mit Schlangengeißeln, mit Zakenflügeln, mit Greiffen⸗ 
klauen gerüſtet, mich geiſſelnd, mich ſchrekend, mich zerfleiſchend. 
O wie ächzt ich da nach menſchlicher Geſellſchaft! wie glaubt ich 
einen Engel zu ſehen, wenn das bärtige Geſicht eines Feldwai⸗ 
bels mir die Speiſe durchs Kerkerthürchen bot! — Mit einem 
Herzen voll Menſchendrang voll Druk und Zug zur mittheilen⸗ 
den Bruderliebe einſam ſeyn: — iſt Hölle. Dein Vater briet 
in dieſer Hölle. Sobald die Muſe mich beſucht ſo ſing ich ein 
Gedicht auf meine Ein ſamkeit. — Freye Einſamkeit iſt ſüß, 
weil hinter ihr gleich einer Sonne das holdſeelige Menſchen⸗ 
antliz wieder lächelt; aber gezwungene Einſamkeit, die mag 
der Teufel loben. Glaub mir, Sohn, ich mögte nicht in den 
Himmel, wenn keine Menſchen darinn wären. O! die Men⸗ 
ſchen! wie lieb ich ſiel! — Klopſtok ſagt: 

Einen Becher der Freude hat die Einſamkeit in der Rechten, 

In der Linken den blinkenden Dolch. 

Dem Glücklichen beut ſie den Becher der Freude, 

Dem Elenden den blinkenden ig — 


Mir bot ſie den blinken den Dolch. — Du ſchreibſt mir nichts 


von Klopſtoks neueſter Ausgabe des Meſſias. es wäre traun 
ſchlimm, wenn du ihn nicht goutirteſt. 
Schubart. 


ac 
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163. 
Schubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den Sten Aprill 1783. 
Meine Geliebte, 


Endlich wieder ein Odemzug von mir! — von deinem leben⸗ 
dig⸗begrabenen Mann, der dich herzlich liebt und deſſen bitterſtes 
Leiden die Entfernung von dir iſt. 

Ueberbringerin dieſes iſt des Feldwebel Meules Tochter, 
die mich ſchon ins ſiebende Jahr treu und redlich bedient hat. 
Sie ſah meinen Jammer, als ich wie ein Miſſethäter im Thurm 
lag, und iſt oft Zeuge meiner Thränen geweſen. Das Mädgen 


iſt gutartig, redlich und verſchwiegen. Nur hat ſic keine Gelegen- 


heit gehabt, etwas zu lernen. Sie verlangt alſo in einen Dienſt, 
wo fie in häußlichen Geſchäften und anſtändiger Sitte was pro- 
fitiren kann. Ich kenne dein edles Herz und hoffe, du werdeſt ihr 
zu ihrem untadelhaften Vorſaze förderlich ſeyn. Lieb wär' es mir, 
wenn du ſie einige Monate unter deinen Augen behalten könn⸗ 
teſt. Doch es ſei alles deiner Güte heimgeſtellt. — Wenn es dir 
nicht beſchwerlich fällt; ſo gib ihr etwas zum Mittageſſen und 


empfihl ſie in guten Häuſern. 


Und nun auf den traurigen Gegenſtand deiner einſamen 
Klage — auf mich ſelber zu kommen. 

Ich bin ſo ziemlich geſund; nur fürcht' ich immer noch unter 
Schlagflüſſen leiden zu müſſen. Wenn dadurch meinem elenden 
Leben plözlich ein Ende gemacht wird, ſo bin ichs zufrieden; nur 
zittr' ich vor Lähmungen. Mein Gemüth iſt faſt immer nieder⸗ 
geſchlagen; denn woher ſoll Heiterkeit in meiner Lage kommen? 
Ich ſehne mich nach Freiheit und ſeh doch keinen Stral von 
Hoffnung darzu. Der Herzog hat ſein Antliz ganz von mir 
abgekehrt und läßt mich unſchuldig im Gefängniß verfaulen. Er 
mags verantworten. Mein Kommandant iſt ſehr gnädig gegen 
mich. Ich hab' noch kein böſes Wort von ihm bekommen. Faſt 
alle Tage ſpeiß' ich bei ihm. Freilich muß ich vieles für ſein 
Hauß thun. Ich muß ſeinen ältern Sohn für die Univerſität 
zubereiten und die andern Söhne im Klavier und Briefſchreiben 
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informiren. Doch beklag' ich mich nicht, ſondern freue mich viel: | 
mehr, nicht ganz unnüz für die Welt zu ſeyn. Gott wirds auch 
meinen Kindern wol gehen laſſen, da ihr Vater ſo gerne und ſo 
ohne Belohnung ſeinen Unterricht fremden Kindern mittheilt. — 
Welch ein Troſt wär's für mich, wenn du manchmal auf einige 
Tage hieherkommen und mir Troſt und Liebe mitbringen dürfteſt! 
Aber das läſt ſich wol ſchwerlich erwarten. Alſo laſt uns fromm 
ſeyn, daß wir im Reich der Ruh und ewigen Freiheit einander 
wieder ſehen. 

Der Ludwig freut mich auſſerordentlich. Er wird ſo recht 
nach meinem Schlage. Nur bitt ich dich um Gottes willen, ihn 
zu warnen, keine Ausfälle mehr in ſeinen Gedichten auf den Her⸗ 
zog zu thun. Sein Eifer für ſeinen Vater iſt zwar groß; aber 
mir hilft er nichts. Würde der Herzog einmal ſo was leſen; ſo 
wäre mein Ludwig verloren. Denn der Herzog hat an Schillers, 
an meinem und mehreren Beiſpielen gezeigt, wie wenig Achtung 


er für Genies hat. Alſo warn' ihn ſogleich in meinem Nahmen. 


Das Julchen wird von iedermann wegen ihrer treflichen 
Gaben gelobt. Ach, daß ich meine Kinder nicht ſoll heranwachſen 
und ihren Geiſt entfalten ſehen!!! Erbarm es Gott!!!! — 

Darf dich der Ludwig beſuchen? — wie iezt andre Söhne 
ihre Eltern beſuchen dürfen?? — Ich wünſch' dir Glük zu dieſem 


Wonnegefühl. 


Deinem Vater, Mutter, Geſchwiſter — meiner Mutter und 
Geſchwiſter tauſend Grüße. 
Wenns dir nicht beſchwerlich fällt, ſo chi mir ein Päklein 
Tobak. 
Inzwiſchen umarm' ich dich mit lautaufſchlagender Bruſt 
und bin ewig 
| ganz Dein 
Sch. 
Antworte mir alles, was du auf dem Herzen haſt. 
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164. 
Schubarts Gattin an Schubart. 
Stuttgart den 7ten April 1783. 


Mein Beſter! 


Erſt iezo kan und will ich dir deinen mir ſo lieben Brief 
beantworten, und dir womöglich die Gedanken meines gequälten 


Herzens ſchildern, ach Gott wie iſt es nicht ein Elend Jämmer⸗ 


lich leben wann man ſo leben muß wie wir. 

ſeit ungefehr 3 Wochen drükte mich der Jammer faſt zu 
Boden, dan ich wurde in einem Brieffe gefragt, ob es wahr ſeye, 
daß du neuer Dingen in ſo groſſe Ungnade gefallen währeſt, 
man ſage die Fürſten Grufft währe öffentlich im Druk erſchienen, 
dieß hätte den Herzog ſo aufgebracht daß Er dich in dein erſtes 
Gefängniß hätte bringen laſſen, auch habe Er geſchworen, ſo lange 
Er lebe ſolteſt du das Tageslicht nicht mehr ſehen, denke dir 
ſelbſt wie tödent dieſe nachricht vor mich war, ich forſchte bei 
guten Freunden und vernam daß du wohl und immer in gleichem 
Zuſtand währeſt. Demungeachtet konnte ich mich nicht beruhigen, 
weil ich dachte man wolle mir die Sache verbergen, an Maria 
Verkündigung fuhr ich mit meinen zwey beſten Freundinnen 
meiner Hauß Frau und der Expt. Glokerin nach Geißingen wo 
letztere Ihren Mann abholen wolte, wir fanden Ihn aber krank, 


ich und meine Haußfrau fuhren des Abends wieder nach Hauß 


und muſten die andern zurüklaſſen. ſo nahe war ich dir in 6 


Jahren nicht, dan als wir bey Egolsheim fuhren, glaubte ich den 


Aſchberg mit meiner Hand langen zu können, der kampf meines 
Herzens war ſo groß, daß ich ganz mit der Verzweiflung rang, 
dir ſo nahe ſeyn und nicht umarmen zu dörffen, o Gott! ſchrie 
ich, lieber laſſ mich ſterben, als noch länger in ſolcher Qual leben, 


unter den bangſten Herzſchlägen fuhren wir durch Ludwigsburg, 


wo mir ein ieder Gegenſtand neues Andenken verurſachte und 
mein Herz durchſchniet, wie wohl ruht unſer liebes Frizle hier 
dachte ich, und nun ſtürzte eine Thränen Fluth auß meinen Augen, 
die mich nebſt der tiefſten Schwermuth biß nach Hauſſe führte. 


* 
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Und nun wieder zu deinem Brief der mich nebſt der Auſ- 


ſage des Mädigen wieder in etwaß beruhigte, dein Zuſtand iſt 


alſo nicht verſchlimmert, Gott ſey es gedankt! auf den wir uns 


ferner verlaſſen wollen, o gewiß wo menſchen Hülffe auß zu ſeyn 


ſcheint, da iſt Gottes Hülffe am nächſten und ſtärkſten, umſonſt 
gab Er uns gewiß nicht biß iezo Leben und Geſundheit, nein 
ſondern ich glaube, Er will uns recht bewähren und wird uns 
auch hier noch Freuden ſchenken, dann Er iſt und bleibt die Liebe. 


Glauben und Hoffnung läſt Er gewiß nicht zu ſchanden werden. 


Das Mädigen ſagte mir ſo viel von dir, daß ich von Her⸗ 
zen wünſchte, Sie wo möglich hier zu behalten und Sie verſorgen 
zu können, dan ich muß dir geſtehen wan ich mir meinen Feur 


und liebe vollen Schubart unter ſeinen gegenwärtigen Umſtänden 


vorſtelle, ſo zittere ich und kan mich der Eifferſucht nicht ent⸗ 
halten, es miſcht ſich in meine faſt übertriebene Liebe, doch verzei 
mir dann ich will daß beſte hoffen. 

mit Mund und Herz danke ich Gott und deinem Hrn. 
Commandanten, daß Er dir dein ſchikſal ſo erträglich als möglich 
macht, es freut mich daß auch du dankbar dargegen biſt, wan Sie 
es nur auch dahin bringen könten, daß ich dich beſuchen dörfte. 

Die vergangene Woche iſt der Hr. Prof. Haug außgezogen. 
Er wohnt iezo im Gymnaſium als erſter Prof. ſein älteſter Sohn, 
welcher der beſte Freund unſers Ludwigs und nach allen Theilen 
ein braffer menſch iſt ſieht nächſter Tagen ſeiner Freiheit 1) und 
Verſorgung entgegen. 

Dein Urtheil vom Ludwig freut mich von Herzen ſo auch 
dein vätterlicher Rath den ich Ihm ſogleich mit nachdruk ſagte, 
Er verſprach auch dir zu folgen, ſein gerſtriger Beſuch war kurz 
und wie ein Traum, auch hatte Er ſo hefftige Zahnſchmerzen 
daß Er ſich heute den Zahn außziehen ließ, weil ſolcher faul war 
und Er ſchon lang daran leiden muſte. Von dieſem hoffe ich viel 
Gutes, doch kränkt mich die Zukunfft, wo ich ſehe daß ſeine Noth⸗ 
wendigkeiten höher ſteigen als ich im ſtand bin Ihm anzuſchaffen, 


ſo auch das Jullichen Sie wird Mannbar werden Ehe wir uns 


verſehen und Sie unterſtüzen können. Währeſt du frey, ſo hielt 
ichs iezo vor den beſten Zeit Punkt ſie zu uns zu nehmen, es 


1) Entlaſſung aus der Akademie. 
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würde auch gegenwärtig nicht ſchwer halten, Ehe Sie ſich ganz 
dem Theater wiedmet, dann dieß war nie mein Wunſch und 
würde mich bekümmern wann Sie dabey bleiben und vieleicht 
auch einen Mann von dieſer brodtloſen kunſt mit der Zeit be- 
kommen ſollte, weil Sie keinen andern Gegenſtand ſiet, zwar 
gebe ich mir alle Mühe Ihr alles dieß zu entleiden, auch iſt ſie 
folgſam, aber — doch was kann ich gegenwärtig anders thun als 
alles dem Allmächtigen befehlen und bitten daß Er es wohl 
machen möge, bede ſollen dir nächſtens ſelbſt ſchreiben, wie 
ſehr Sie dich lieben und um deinetwillen leiden magſt du dir 
ſelbſt ſagen. 

Wie ſteht es mit deinem Lebens Lauf Sorge doch daß ich 
die noch fehlende Heffte zur Hand bekomme. 

Wo meine l. Mutter nicht ſchon würklich tod iſt, ſo ſagen 
mir leider die traurige nachrichten daß es nächſter Tagen geſchehen 
wird. Gott ſtehe Ihr bey und helffe Ihr den letzten Kampf 
überwinden, du ſieheſt daß ich auch auf dieſer ſeiten zu leiden 
habe, hat meine Mutter vollens überwunden ſo gönne ich Ihr 
Ihre Ruhe, aber deſto mehr daurt mich mein Vater, welcher dich 
herzlich grüſt. Doch ich eile in mein Kämmerlein unterhalte. 
mich mit Gott und flehe um Gnade und Erbarmen vor dich und 
uns allen Amen. 

ich bin deine Ewig getreue Schubartin. 


=. 


165. 


Schubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg am h. Oſterfeſt 1783. 

Der Hr. Hauptmann Pfeiflin ſagt mir, daß er morgen 
nach Stuttgard gehe — und ich bediene mich dieſer Gelegenheit, 
ihn mit ein paar Zeilen an dich zu begleiten. 

Zuförderſt dank' ich dir, Engel, daß du mein trauriges 
Geburtsfeſt mir durch dein zärtliches Andenken ſo rührend gemacht 
haſt. Ich habe deine Briefe, deine Verſe, meiner Kinder Briefe 
mit dankbaren Thränen benezt. Auch hab' ich in dem mir ge⸗ 
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ſchenkten Burgunder deine Geſundheit getrunken. Gott wird 
dir gewiß Alles tauſendfältig vergelten, was du mir Gutes er⸗ 
weiſeſt, ſonderlich deine daurende Liebe zu mir, die ich doch nie 
verdient habe. 

Erſchroken bin ich, daß du mir ſchreibſt, du wäreſt unpäß⸗ 


lich. Ach Gott, ich könnt' es nicht ertragen, wenn du, meine 


Geliebte, vor mir ſterben würdeſt. Lebe; ſei der Deinen Troſt 
und laß mich den Weeg ins dunkle Thal allein wallen!! — 

Brauche ia alle Mittel zu deiner Geneſung; denn an dir 
iſt mir ſehr viel gelegen. 


Dein Gedicht iſt ſchön; aber dein Brief gefällt mir doch 2 


noch mehr. Denn ich bin eiferſüchtig auf den Poeten, den du 
in Sold nimſt. 

Ludwigs Verſe verrathen groſe Geſinnungen; ſie ſind aber 
rauh und holpricht, wie all ſeine Verſe, wie ich ihm nächſtens 
darthun will. Er ſoll ſich doch vor dem Wort Tirann in Acht 
nehmen, welches ihm ſo oft — (aus edlen Abſichten zwar) gegen 
den Herzog entwiſcht. Grüß und küß ihn tauſendmal. Der 
Kerl trägt ganz ſeines Vaters Gepräg auf der Stirn. Frag' 


ihn, was er für ein Buch möchte: 


Horatii poemata ex edit. Jani. 
oder Homeri opera Graec. & lat. edit. Basil. 
Es hat mir iemand Geld geſchenkt für ihn. Ueberhaupt möcht' 


ich wiſſen, was ihm für Bücher abgehen. Nächſtens ſchreib ich 


meinem Ludwig ſelber — viel — viel — viel — 

Julchen hat mir einen ſteiffen Brief geſchrieben. Schreibt 
mein naifes Julchen ſo?? Wo war zu der Zeit ihr Herz?? 

Lezten Gründonnerſtag hab ich von den Anverwandten 
eines ehemaligen hieſigen Arreſtanten ein nagelneues Kleid ge— 
ſchenkt bekommen, das ich ſehr brauche. Der Schenker heißt 
Leonhardi und wohnt bei Herrn Kaufmann Reinhard. Geh doch 
hin und bedank dich in meinem Nahmen. Je mehr man dankt, 
ie mehr man erlangt. 

Heute bin ich bei dem Tiſch des Herrn geweſen, und em⸗ 
pfinde all die ſeelige Ruhe, die aus dem Genuſſe des Liebesmals 
quillt. Geduld bei meinem eiſernen Jammer war das erſte, das 
ich mir von Gott an dieſem Tage erbat, an dem er nichts abzu⸗ 


ſchlagen pflegt. 
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Meine Hofnungen für dieß Leben ſchwinden wie Rauchge- 


wölk weg; ich ſuch alſo meine Hofnungen für ienes Leben deſto 


feſter zu gründen. 

Ich habe dir ſehr viel zu ſagen, das mich auf dem Herzen 
brennt — Aber dieß ein andersmal. 

Ich küſſe dich im Geiſte mit unausſprechlicher Liebe. 

Dein 
Schubart. 

Georgi iſt vorbei — und du haſt für des Meule Tochter 
nicht geſorgt. 

Deine Eiferſucht iſt hier übel angebracht; ſo ſehr ich Menſch 
bin, ſo rein bin ich von dieſem Mädgen. Mein «Fleiſch ſtirbt 
unter der Kreuzespreſſe und ſo iſts mir recht. 

Ich habe die Geiſſel der Eiferſucht deinethalben wol heiſſer 
empfunden; doch — davon ein andersmal. 

Wir werden alt, Weib, und Zeit iſts, unſer Fleiſc ans 
Kreuz zu ſchlagen. 

Die Akademie geht, wie ich höre, ſichtbar zu Grunde. Ach, 
wär' ich drauſſen und meine Kinder bei mir!! — Den Ludwig 
ſchikt' ich gleich ein paar Jahre nach Zürich zu Lavatern. Aber 
Gott ſorge für euch; ich vermag's nicht. 

Lebe wohl Engel !!! 

e ſchreib ich dir morgen wieder. 

8 im Flug !!! 


166. 
Schubart an ſeine Gattin. 
Aſchberg den 7ten Mai 1783. 

Dein Brief, meine Liebe, hat mich innig gefreut; ſo wie 
mir Alles unausſprechlich theuer iſt, was von deinen Händen 
kommt. Nur die Nachrichten von unſern Kindern "_”_— mir 

beinah das Herz zerriſſen. 
Der Herzog muß äuſerſt gegen uns aufgebracht cov, weil 
mein ſiebeniähriger Kerkertod ihn noch nicht auszuſöhnen im 
IX. 4 
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Stande iſt. Nun rächt er ſich auch an meinen Kindern, und 
ſicherlich würd' er ſie und dich und mich verderben, wenns ihm 
Gott zulieſe. Da ich dieſen Fürſten in meinem Leben nicht be⸗ 
leidiget habe, ſondern mehr als einmal mit heiſſer Andacht für 
ihn zu Gott betete; ſo ſchmerzt mich ſein Zorn tief in der Seele. 
Inzwiſchen bin ich feſt geſonnen, einen neuen Verſuch für meine 
endliche Erlöſung zu wagen. Vor einem Jahr war Abbt Duval, 
des Königs von Preußen Vorleſer hier, der mir verſprach, bei 
ſeinem König für meine Befreiung ein Vorwort einzulegen. Ich 
will alſo in deinem Nahmen einen Brief an Duval ſchreiben und 
eine Bittſchrift an den groſen Monarchen beilegen, um ihn 
vielleicht zum Vorwort für mich bei dem Herzoge zu bewegen. 
Sprich doch vorher mit dem Preußiſchen Geſandten, ob er 
dieſen Plan für gut hält, und ſchreibe mir bald deine und ſeine 
Meinung. „ 

Du hätteſt auch ſchon längſt an den Kaiſer, den gerech⸗ 
teſten und beſten Monarchen, ſchreiben ſollen, der dir gewiß ſeine 
Hülfe nicht verſagt hätte. In einer ſo gerechten Sache, die wir 
haben, darf man ſich nicht fürchten. 

Uebrigens führ' ich gegenwärtig ein elendes Leben. Ruh und 
Frieden hat meine Seele verlaſſen und Hofnungsloſigkeit zerfleiſcht 
mein Herz. Der General iſt ein guter Mann; aber aus Menſchen⸗ 
furcht wagt er keinen Schritt für mich. Ich habe ſehr viel zu 
thun — mit Briefſchreiben, Informiren und Unterhaltung der 
Fremden. Mein täglicher heiſſer Seufzer iſt: 

Ich bin müde, mehr zu leben, 

Nimm mich, liebſter Gott, zu dir! 
Ich will dieſen Mai eine Kur gebrauchen, weil ich neulich Blut 
ausgeworfen habe. Aber kann mich die Geſundheit in meiner 
Lage erfreuen? 

Wie gerne wollt ich alles leiden, wenn es dir erlaubt wäre, 
mich zuweilen auf einige Tage beſuchen zu dürfen und meinen 
Gram auf deinem Herzen zu verweinen. Aber, ſchreklich iſts, 
daß uns der Herzog ſo ganz und gar verkennt, und uns für eine 
verdächtige Zigeunerbande anzuſehen ſcheint. — Gott hilf mir, 
denn das Waſſer geht mir biß an die Seele!! 

Erbärmlich iſts, daß ich alle meine Briefe an dich mit 
Klage, Ach und Weh ſchwärzen muß. Aber woher heitrer frö⸗ 
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licher Inhalt in meiner Lage? Der Frühling kommt, die ſtei- 


gende Lerche ſingt, der freie Käfer ſummt unter dem Bliithen- 


baum — und ich allein bin zum eiſernen Kummer verdammt und 
ſchmachte allein — ohne Weib, ohne Kinder, ohne Freund — 


ohne Freude in der blühenden Schöpfung. 


Wenn unſerm Ludwig, den ich ſo ungeſtüm liebe, ein Un⸗ 
glük begegnen ſollte; ſo würde mich dieſe Nachricht erwürgen. 
Der Herzog darf nur Ein Wort von ſeinem unvorſichtigen Be⸗ 
tragen vernehmen; ſo wirft er ihn unter die Soldaten oder gar 
ins Zuchthauß und zerſtört ſeine Glükſeeligkeit für immer. Was 
iſt dieſem Fürſten an Kopf und Herz gelegen, da er ſchon ſo 
manches Beiſpiel gegeben hat, daß ihm der Dümmling lieber ſei 
als der Mann von Kopf. O Weib, laß uns beten, denn wir 
haben es nöthiger als iemals — laß uns beten, daß uns Gott 
nicht ganz und gar der Zerſtörung hingebe. Doch Er iſt gut 
und hat der Fürſten Herzen in ſeinen Händen. Auch wird Er 
uns nicht mehr auflegen, als wir ertragen können. 

Hr. Pfeiflen iſt ein vortreflicher Menſch, der gewiß ſein 
Glük in der Welt machen wird. Er hat Beugſamkeit und 
keinen Troz. 

Deinem lieben Vater und alle deinen Brüdern und Schweſtern 
meinen tauſendfachen Gruß. 

Meine Blutsverwandten haben mich ganz vergeſſen. Das 
ſind eitle Menſchen, die wie Roßkäfer in ihrem Miſthaufen 
wühlen und des fernen Elends ihres Anverwandten vergeſſen. 
Gott bekehre ſie!! 

An den Leonhardi habe ſchon lange Fe > Rel Ich hab 
ihm, ſeit er hier war, ſo viel Gefälligkeiten und Dienſte erwieſen, 
daß du dieß Kleid, welches er mir verehrte, gar nicht als ein 
Geſchenk betrachten darfſt. Glaube mir, Weib, würklich geb ich 
mehr, als ich nehme. | 

Ich kann iezt durch Herrn Pfeiflen öfter an dich ſchreiben. 
Alſo nächſtens mehreres. Meine Seele umarmt dich — mein 
Geiſt ſchwebt an deiner Seite — mein Auge tropft über unſre 
Trennung — und meine bläſſere Lippe ſtammelt ein klagendes, 
iammerndes Lebewohl! Beſte, Einzige, Treue, Gute, liebe Helene!!! 

Dein armer 


Sch. 
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167. 


S<ubark an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den 3ten Juni 1783. 


Meine Beſte, 


Der Hr. Baron Eugenius von Scheler !), den ich für die 
Univerſität zu bereiten die Ehre habe, wird dir dieſen Brief 
überreichen. Du wirſt einen Jüngling an ihm finden von dem 
edelſten Herzen und Geiſt. Wir bringen die mehreſte Zeit mit 
einander zu und wir beede haben für einander kein Geheimniß 
mehr. Religion, Wiſſenſchaft, ſtille Betrachtung der ſchönen Natur 
und die heilige Freundſchaft klären unſre Stunden auf. Sprich 
mit ihm, wie mit deinem eignen Herzen. 

Daß du geſund und ungemein getröſtet biſt, dafür dank 
ich meinem Gott mit freudigen Thränen. 

2 
Dich behüte der Engel, 
den dir Gott zum Führer gab, ; 
und ſpit erſt ſäuſeln dich Winde des Himmels 
hinunter ins Grab. 
An Edens wolkenerbauter Pforte 
erwart' ich dich! | 
und kommſt du, dann ertönen die Worte: 
Umarme mich! 
Und wenn an deinem Hals ich hange, 
ſo lächlen Engel uns zu, 
und führen mit wonneſtralender Wange 
uns ein in die ewige Ruh. 
Dir ſingen die Vögel in Eden 
wenn du der Wolke des Todes entſteigſt, 
vor Wonne können wir beede nicht reden; 
du falteſt die Hände und ſchweigſt. 


1) Derſelbe, dem Schubart ſeine Aeſthetik der Tonkunſt dictirte. S. 
Schubarts Karakter, S. 73. | 
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Doch ich beſinne mich, daß ich das Verſemachen deinem Sohne 
und — deinem - Letb-, Mund⸗ und Magenpoeten Heller) über⸗ 
laſſen ſollte. Alſo in traulicher, herzlicher Proſa ſag ich dir, daß 
ich dich liebe! daß ich unaufhörlich wünſche, bei dir zu ſeyn, und 
daß ich hoffe, Gott werde mir durch meinen ungemein gnädigen 
und chriſtlichen Kommandanten das Glük auswürken, dich von 
Zeit zu Zeit hier haben zu dürfen. 

Unſres Ludwigs Gedichte ſind nun bald vollends korrigirt. 
Es iſt unartig, daß er dich ſo drum quält. Einige Gedichte 
drunter ſind ſtark und ſchön. Er ſoll ſie nur verwahren, immer 
dran feilen, mehrere hinzuthun, die mehr Sprachrichtigkeit und 
Reinigkeit der Verſifikation verrathen; jo kann er ſie, wenn er 
die Akademie verläßt, in der Schweiz bei Steinern druken laſſen 
und ſich Geld und guten Nahmen erwerben. Er muß ſich aber 
noch viel üben, das Deutſche tief ſtudiren, ſich in die Einfalt 
der Natur und Homers, Oſſians, Theokrits, Geßners, Klopſtoks 
verſenken, Schwulſt und Undeutlichkeit wie den Teufel haſſen, 
die reimloſen Silbenmaße, ſonderlich den Hexameter, ſcharf 
ſtudieren, nicht auf den Stelzen der Nachahmung daherſteigen, 
ſondern Flüge eigner Kraft thun. Mir wär's lieb, wenn 
er zuweilen bibliſchen Stoff zu ſeinen Gedichten wählte. Ich 
will ihm nächſtens ein paar geiſtliche Idyllen ſchiken: die Hirten 
zu Bethlehem und der Pilger auf Golgatha. In dieſer 
Manier wünſcht' ich von ihm ein Bändchen Idyllen. Mir iſt 
die Mythologie Gift. 

Dem ſanften Julchen tauſend Küße. Neulich ſagte mir 
iemand, es lauf' ihr ein Tänzer nach. O Weib, um Gottes 
willen, verhinder' dieſen abſcheulichen Schritt. Lieber mag ſie 
einen lahmen Schneider, als einen geflügelten Tänzer nehmen. 
Solche Kerls werden am Ende Krüppel an Leib und an der 
Seele. Das Julchen ſoll nur warten. Gott wird ihr ſchon einen 
Mann auserſehen, es muß kein ſolcher Luftpaſſagier ſeyn. 

Doch, ich laſſe heute Ader und muß meinen Brief abbrechen; 
ob ich gleich tauſend Dinge mit dir zu plaudern hätte. Doch 
mir gehts wie den Liebhabern im Mondſchein; — was denken ſie 


{ 


1) S. oben den Brief von Schubarts Gattin an Miller vom 16. Dez. 1779. 
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nicht alles zu ſprechen mit der Lieben!! — doch die Liebe erſcheint 
im Nachtgewande und der verliebte Tropf — verſtummt. 
Ich umarme dich und bin, wie du weißt, mit unnennbarer 
Zärtlichkeit 
Dein | 
armer gefangener Mann 
Sch. 

Deinen Freunden all, ſonderlich der Mamſell Reichenbach y, 
Hrn. Elſäſſer, dem iungen Haug und deinem Hofpoeten meinen 
herzlichen Gruß. 

Möcht ich dich bald ſehen von Angeſicht zu Angeſicht!! — 


168. 
Schubart an ſeinen Sohn. 


Aſperg den Zten Juli 1783. 


Hier dein grünes Buch mit den Gedichten, das du ſo ungeſtüm 
hinverlangteſt. Gründlich konnt ichs nicht durchſehen; doch hab' 
ich ſie alle geleſen. Du haſt Dichtergaben, ſonderlich ſtarke Ge⸗ 
ſinnung; aber Ausbildung fehlt dir noch. 

Daß es dir nicht nach Wunſch geht, hör' ich. Aber denk 
an meine Lage, und deine Klage wird verſtummen. Noch immer 
bin ich ein Gefangner! Sieben Jahre meinem Weib, meinen 
Kindern, meinem Vaterlande entriſſen und der würgenden Sehn⸗ 
ſucht nach Freiheit Preiß gegeben! — und ganz ohne Hofnung. 
Denn von Seiten des Herzogs kann ich nichts erwarten; da er 
es ia nicht einmal erlaubt, daß mich deine Mutter beſuchen 
darf. Gallioten und Schellenwerker dürfen ihre Weiber kommen 


1) Später verehlihte Simanowiz, Jugendfreundin Schillers und 
ausgezeichnete Porträtmalerin. Schubart hat ſie, mit ihrer Freundin Voßler, 
ſeiner geliebten Aſperger Klavierſchülerin, in dem Gedichte: Die zwo Schweſter⸗ 
ſeelen, verherrlicht. Ihre Lebensgeſchichte iſt in dem neueſtens erſchienenen Buch: 
Ludovike ꝛc. pietiſtiſch mißhandelt worden. Vgl. * Pahl's Denkwürdigkeiten 

S. 397. | ) 
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laſſen; nur ich nicht. O Sohn, wie wohl wirds mir ſeyn, wenn 
man mich den Berg hinunterträgt und meinen Sarg auf dem 
grünen Plaze hinter der Aſperger Kirche verſenkt!! — Ich muß 
dir ſagen, Sohn, den ich wie meine Seele liebe, ich bin recht 
müde zu leben. Das beſtändige Nachſchleppen meiner Feſſel iſt 
mir zur Laſt; ſelbſt die Liebe zu dir, zu meinem Julchen und 
meinem Herzensweibe iſt mir zur Laſt; denn immer miſſen, was 
man liebt, iſt Höllenpein. Ludwig, wie viel Thränen ſind ſchon 
in meinen Kerkerſtaub gefloſſen! Wann werd' ich die lezte blutige 
Thräne weinen? — Ach, ich möchte dich noch einmal in der Welt 
ſehen und dir meinen Seegen geben! aber das Flämmlein Hof⸗ 
nung ſpielt im Sturme und droht bald zu verlöſchen. — Alſo 
dort! — Gott verzeih mirs, für dieſe ſüße Hofnung läuft mir die 
Zeit zu träge. Tage, Monde, Jahre, liegen wie Gebürge zwiſchen 
dem Izt meiner Sehnſucht nach euch und der Stunde des Wieder⸗ 
ſehens im Himmel. Ich armer Mann! — wann wirſt du dich 
meiner erbarmen, Vater im Himmel? — 
| Schreibe mir oft, Ludwig! — Mach deinen Vater zum 
Vertrauten deines Kopfes und Herzens. Durch Ringlern !), der 
gar ein brafer, tieffühlender Jüngling iſt, kannſt du mir Briefe 
zubringen. 

Gott ſtehe dir bei, mein Sohn! Halte dich feſt an ihn; 
denn Menſchenhülfe iſt eine loſe Wand, wer ſich an ſie lehnt, 
mit dem fällt ſie über'n Haufen. Bete fleißig für deinen armen 
Vater, daß ſich Gott ſeiner erbarmt, und, ſolls nicht anderſt ſeyn, 
ihn wenigſtens bald durch den Tod befreit. Ich hoffe, nicht 
lange mehr zu leben. Schwindel, Nervenſchwäche, Ermüdung 
meiner Hände, wenn ich Klavier ſpiele, kündigen mir ſchlagflüſſige 
Zufälle an. Sollt' ich einmal plözlich ſterben; ſo ſei wegen 
meiner Seeligkeit unbekümmert. Ich denke ſtündlich an meinen 
Tod, ich habe Gott und ſeinen Sohn herzlich lieb, für meine 
Brüder könnt' ich bluten, auch denen hab' ich verziehen, die mich 
dem langſamen Kerkertode Preiß gaben — und all meine Sünden 
hab ich beweint, und auf dem Ziegelboden meines Kerkergeklüfts 
Vergebung erfleht. 


1) Lieutenant auf dem Aſperg. Schubarts erſter Brief nach ſeiner Be⸗ 
freiung — in unſrer Sammlung — iſt an ihn. 
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Und nun drük ich dich an mein Herz, einziger Sohn, du 
Freude meines Herzens, du Verbreiter meines Stamms — und 
bin mit Thränen die das Papier näſſen!) 

Dein 
armer Vater 
| Sch. 

Abeille ?) iſt gar ein brafer iunger Menſch. Grüß ihn 
tauſendmal und ſag, er ſoll mich bald wieder beſuchen. Er ſpielt 
ſein Klavier ferm, nur fehlt ihm da und dort noch mancher 
Vortheil, den ich ihm herzlich gern ſagen wollte. Sag' ihm, 
er ſoll ia 

Bachs wahre Art, das Klavier zu ſpielen 
ſich eiligſt kauffen und ſtudiren. Bach iſt mir in der Muſik, 
was mir Klopſtok in der Poeſie iſt. 


169. 
Schubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den 10. Aug. 1783. 
am 8 Sonnt. Trin. Morgens um 6 Uhr 


Der gute Pfeiflen iſt hier geweſen und hat ſeinen Vater 
beſucht, der an der hier graſſirenden Ruhr tödtlichſchwach dar⸗ 
nieder liegt. Ich gebe ihm deßwegen ein paar Zeilen an dich, 
meine Liebe, mit, um dir zu ſagen, daß ich auch an dieſer 
Krankheit niederlag, und noch nicht ganz hergeſtellt bin. Doch 
will ich morgen, ſo Gott will, wieder ausgehen. Ich bin äuſſerſt 

matt und lebensſatt. Wenn nicht Gottes Gnade ſo augenſcheinlich 
über mir wachte; wo wär' ich? — 

Für deine mir ſo lieben Briefe und Geſchenke ſag ich dir 

tauſendfältigen Dank. Welch ein Schaz wird im Himmel dein 


1) Es trägt noch davon die Spuren. 
2) Zögling der Karlsſchule; ſpäter Hofmuſicus in Stuttgart. 


ſeyn für deine Lieb' und Treue, die du mir im Kerker erzeigteſt. 
Nur blutet mir das Herz, wenn ich dir zuweilen Koſten verur⸗ 
ſachen muß. Wer verköſtet ſich gerne für einen todten Mann? — 

Daß der Herzog nicht Einen Zug wegen meiner thut, iſt 
grauſam. Er mags verantworten. Mir iſts wohl; denn ich hab 
ein gutes Gewiſſen. Von Seiten des Generals ſteht wenig oder 
nichts zu erwarten. Er iſt zwar ein ſehr guter Mann; aber er 
wagt nichts. Wir müßen alſo allein auf Gott trauen; aber 
auch das unſrige thun. So bald ich wieder geſund bin; ſo 
ſchreib ich an den Kaiſer und ſtell ihm alles ſo lebhaft vor, als 
ich kann. Wer wird ſich unſchuldigerweiſe lebendig morden 
laſſen? — Gott lob, daß mein liebes Vaterland nur Einen Herzog 
von Würtemberg hat!! Indeſſen will ich geduldig harren, biß 
mich Gott erlößt! | 

Der Ludwig hat mir ein paarmal geſchrieben. Er ſchwärmt 
ſo gerne aus den Gränzen ſeiner eignen Natur in ein fremdes 
Gebieth; da er doch reichen Vorrath von Bildern und Empfin⸗ 
dungen in ſich ſelbſt hätte. Sag' ihm er ſei ein wahrer Katte — 
prodigus alieni, contemtor sui. Sein Gedicht hab ich bald korri⸗ 
girt und wills ihm, nebſt den Muſikalien ſchiken. — 

Doch der Pfeifle eilt. Ich küſſe dich im Geiſte. Umarm' 
meine Kinder. Tauſend Dank und Grüß' an Elſäßer. Morgen 
ſchreib' ich dir viel — viel. 

Dein 
Schubart. 


7 \ 


170. 
Schubart an ſeinen Hohn. 


Den 12ten Aug. 1783. 


In dieſem Gedichte ſind entſchiedene Dichtertalente vor- 
ſtechend. Kühne Imagination, kekes Herz, richtiges Gefühl, oft 
ſtarke Sprache karakteriſiren es. Aber noch fehlt ihm — Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ſattſamer Wohlklang, Originalität, lezte Vollen⸗ 
dung. — Mit der Zeit muß dir das Trauerſpiel ſehr gelingen; 


58 


2 


lieber aber wär mir's wenn ich einen vaterländiſchen epiſchen 
Dichter in dir witterte. Ach, mein Sohn, Wahrheit, Religion, 
Vaterlandsliebe gibt dem Gedichte allein Gewicht. Vor Alters 
war Dichter und Profet eins; iezt iſt Dichter und liederlicher 
Hund eins. — o tempora! o mores! - 

Arbeite mehr dergleichen Erzälungen aus, nim auch bib- 
liſchen Stoff, vaterländiſchen Grund und Boden; wechſle 
mit Geßners Proſe, Klopſtoks Hexameter — auch mit 
Trochäen ab; ſtudier ſonderlich ienes groſe, noch ungebrauchte 
herrliche Silbenmaaß, welches Klopſtok in der Vorrede zum 
IVten Band ſeiner Meſſ. ſo ſehr empfihlt. 

Studier unaufhörlich Griechen — Pin dar mit Gedike 
verglichen; Kallimachus, Homers, Orfeus Hymnen x. 
Horaz in der Korrektion; Waller, Dryden, Cowley, herr⸗ 
liche Dichter — Luthers Bibelüberſezung und Klopſtok. Zu 
viel darfſt du nicht leſen, ſonſt gute Nacht Originalität! | 

Eidenbenz) iſt der beſte muſikaliſche Kopf in Stuttgardt. 
Er hat Erfindung, Leichtigkeit des Vortrags, liebliche Melodie, 
guten Saz, Inſtrumentenverſtändniß — Herzlichkeit. Die andere 
Woche ſchik ich ihm ſeine Kompoſitionen, mit ſchärferer Beur⸗ 
theilung, die du ihm kommuniziren kannſt. 

Abeille ſpielt ſeinen Bach ſchon ſehr gut; er iſt ein Menſch 
nach meinem Herzen. Zumſteegs Sattheit ärgert mich. 

Haſt du Schillers neuſtes Trauerſpiel?) ſchon geleſen? — 


herrlich, original iſts. Aber Sattheit iſt auch ſein Fehler. 


Lieber Sohn, ich bin ſchon 14 Tage krank. Wenn mich 
doch Gott einmal von der Welt abforderte!! — Ich habe 
genug gelebt, gelitten, geduldet! — Gott ſeegne dich, mein 
Sohn! — Wie ich dich liebe; ſo liebt kein Vater. — Thränen 
ſagens nur halb, was ich für dich empfinde. 

Dein 
treuer, zärtlicher Vater 
Schubart. 


1) Zögling der Karlsſchule und ſpäter Hofmuſicus. Gab von 1790 an 
mit Abeille, Schwegler und Zumſteeg das muſicaliſche Potpourri dean 
2) Fiesco. 
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171. 


Schubart an ſeine Gattin. 


An Mariä, der erſten Frau, Himmelfart. 
den 15ten Aug. 1783. 


. Beſte, 
Hier iſt Ludwigs Gedicht korrigirt. Es iſt ſehr gut. J< 
wünſche dir Glük zu dem Dichter, den du mir gebohren haſt. 
Dieß Gedicht entſcheidet ſein poetiſches Talent. Gott hats ihm 
gegeben; er wird dieß himmliſche Feuer lenken zur Verherrlichung 


Ge ſeines Nahmens. Ich kann nun dem Sirach nachiauchzen: „ich 
15 ſterbe nicht, hab' ich doch meines gleichen hinter mir gelaſſen“. 
Zu O Weib, die du mir ſolche Kinder gabſt, wie lieb' ich dich!! — 

Meine Geſundheit will ſich noch nicht geben. Ich habe 
** noch immer Bauchgrimmen. Doch kann ich ausgehen. Alles, 
Ns wie Gott will! — „ 
5 Schreiben kann und mag ich dir nicht viel. Der Gedanke 
Wt an dich iſt nur Qual, weil ich immer Luft für Weſen ans 

5 Herz drüke. | 
{ Alſo lebe wohl. Vergiß deinen elenden Mann nicht. Ich 
| bin ewig 
Dein 
= Sch. 
7 Ich würde dir viel ſchreiben, da ich aber mit dem Herzen 
i: ſhretbe, ſo thut mirs immer {ſo wehe, daß ich lieber nicht ſchreibe. 
5 Liebende trennen — iſt hart, iſt ſchreklich. 
ien 
172. 
S<ubark an ſeine Gattin. 

an Aſperg den 5ten 7ber 1783. 


Im gröſten Regen kam heut Haug zu mir. Seine Laune, 
ſeine Gedichte und Geſpräche von meinem Liebling Klopſtok haben 
mich ſehr ermuntert. Dieß Briefgen geb ich ihm mit, an dich, 
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mein Herz, um dir zu zeigen, wie ſeelig mir ieder Augenblil ſei, 
an dem ich mich mit dir unterrede. 

Meinen leztern Brief vom 2ten dieß wirſt du erhalten 
haben. Er macht mir ein wenig bange, da der Inhalt etwas 
frei war, und ich noch keine Antwort von dir habe. 

Haug hat mir geſagt, wie dich der Herzog in der Audienz 
behandelte. Wie mir der Zorn durchs Blut braußte, kannſt du 
dir leicht vorſtellen. In ſolchen Lagen fühl' ich die Schwere der 
Chriſtenpflicht: unſere Peiniger zu ſeegnen. 

Du biſt doch geſund, meine Theure? Freudig dank ich 
meinem Gott, wenn er mir und deinen Kindern dein ſo koſtbares 
Leben erhält. 

Von unſern Kindern erwart' ich begierig Briefe. Man hat 
mir von dem Julchen und einem hundsföttſchen Tänzer eine 


Anekdote erzält, die mir ſchier das Herz durchbohrte. Lieber 


wollt' ich meine eigne Tochter morden, als ſie mit einem nichts⸗ 


würdigen Luftſpringer vor Zeit und Ewigkeit unglüklich machen. 


Doch Gott, dem ich meine Kinder anvertraut habe, wirds verhindern. 
Ich könte dir noch vieles ſchreiben — aber was? — Die 
alte Klage über mein Elend? — Pfui, mit dem ewigen Aufrühren 
des alten Unraths!! — von meiner Liebe ju dir? — nüzt mich 
nichts, martert mich nur! — 
Alſo, lebe wol. 
Schu bart. 
Ich habe gehört, der Herzog ſei in der Schweiz — der 
Schöpfer der Knechtſchaft und des Elends im Lande der Freiheit 
und des Glüks! — Und doch bet' ich am Sonntag aufrichtig für 
ſeine glükliche Rükkunfft. Iſt, traun, auch kein Narrenwerk. — 
Meinen Kindern... herzigen Gruß. 
Gott ſeegne und behüte dich. Amen. 
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ſet 

lten | 1155 * 
was | Schubart an ſeine Gattin. 

in; Hohenaſperg den 16ten 7ber 1783. 
du Ich habe ſeitdem, meine Liebe, große Aengſten gehabt. Ich 


der ſchrieb dir einen ziemlich weitläufigen und offenherzigen Brief in 


einem Paket an Stäudlin. Diß Paket kam in Herrn Generals 


ic Hände. Zum Glük hat er das Paket nicht erbrochen und du 
res wirſt nun den Brief erhalten haben. Denke mit welchem Zittern 
und Zagen ich mein Leben hinbringen muß, und ob ich nicht 
hat Urſache habe, mir den Tod zu wünſchen. Ueber das Alles kann 
me ich meine Sehnſucht nach dir nicht ſtillen; ſie wächſt vielmehr 
ber mit iedem Tage. Wenn ich aber bedenke, daß du ohne mich 
ts⸗ geſünder, vielleicht auch vergnügter und ſorgloſer lebſt; dann 
en. geb ich mich zufrieden um deinetwillen. Denn dein Wohl zieh 
. ich dem meinigen vor. 
die Du kannſt nicht glauben, wie es mich freut, daß du ſo ge- 
ren | {und und ſo heitern Humors biſt. Mit Thränen preiß ich mei⸗ 
ich nen Gott dafür und wünſche dir — alles was mir abgeht — 
Freiheit und Zufriedenheit. Ich bin dazu verdammt, ein 
elendes Leben zu führen und ein Schlachtopfer für euch zu wer⸗ 
den. Mein ruhiger Troſt iſt das überzeugende Bewußtſeyn, daß 
der ich diß Schikſal nicht verdient habe. Heute wirds 2426 Tage 
eit daß ich im Kerker ſchmachte. Womit habe ich dif; verſchuldet? — 
fur Ach, Beſte, ich muß Gott bitten, daß er mich vor dem Selbſt⸗ 
55 mord bewahre, wozu ich öfter Verſuchungen habe. Nur der 
Gedanke, wie ſchwer ich damit Gott beleidige und welchen unaus⸗ 
ſprechlichen Schimpf ich damit meiner Familie zuziehe, hält 


mich zurük. 

Meinem lieben Julchen blüht ein großes Glük. Herr von 
Bidermann aus Winterthur in der Schweiz, ein reicher, frommer, 
vortreflicher Mann, will ſie zu ſich nehmen und wie ſeine Tochter 
halten; auch mit der Zeit für die dauerhafte Gründung ihres 
Glüks ſorgen. Da ich nicht ihr Vater ſeyn kann; ſo hat Gott 
dieſen Vater aufgeſtellt. Er wird ſelbſt mit dir darüber ſprechen. 
Der gute Mann hat mir 2 Karlin geſchenkt, die der Herr Ge⸗ 
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neral hat; auch hat er dir 1777 unbekannt Geld geſchikt und 


will dem Ludwig Bücher anſchaffen, ſo viel er braucht. Weib, 


wenn dein Mann ein Schurk wäre; würde er wohl noch ſolche 
Freunde beſizen? Es ſind mehr Gefangene hier, um die ſich 
kein Hund bekümmert. Wie viel edle Seelen aber arbeiten für 
mein Beſtes!! — Gott lohn's ihnen allen tauſendfach. Wenn du 
dein Julchen in die Schweiz begleiteſt; ſo wirſt du erſt ſehen, 
wie viele reelle Freunde ich noch dort habe. 

Nur zwei Zeilen bitt ich mir durch den Ueberbringer von 
dir aus, ob du meinen Brief erhalten haſt? 

Ich will dich immer mit meinen Briefen verſchonen; aber 
immer lokt mich mein Herz wieder an den Schreibtiſch. Verzeih 
mir alſo wenn ich dich mit meinen Klagen ſo oft beunruhige; 
es iſt ein Tropfen Troſt drinn, wenn ich mein Herz vor dir 


Leb immer geſund, vergnügt wn heiter und bete unauf- 
horlich für 
deinen 
armen unglüklichen Freund 
Schubart. 


N. S. Ich habe geſtern zum Herrn General geſagt: ich ſey 
feſt entſchloſſen, nicht das mindeſte mehr von meiner Frau an 
Kleidung und Wäſche anzunehmen. Der Herzog der mich ihr 
auf lebenslänglich entriß, ſoll mich auch erhalten. Du haſt alſo 
keinen weitern Aufwand meinethalb zu fürchten. Wir wären 
alſo auch in dieſem Punkte geſchieden! 


den 17ten 7ber 1783. 


Mütter geht erſt auf den Mittag nach Stuttgardt; drum 
leg ich noch ein paar Zeilen bei, weil ich Muſſe habe. 
Iſt mirs doch ſo wohl, wann 585 mich mit dir im Geiſte 
beſpreche. 
Wenn Schwermut ſchreklich über mir 
mit Zakenflügeln hängt, 
und faſt das Bild von dir 
aus meinem Herzen drängt; 
ſo ſchließ ich mich in meine Kerkergruft, 
» und mache mir durch Thränen Luft. 


—— 
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Du predigſt mir immer von Geduld, meine Freundinn. J< 
glaube fie redlich ausgeiibt zu haben. — Ueber Jahr und Tag 
lag ich im Schauergewölbe auf faulem Stroh, beträuft vom 


Thau des Felſen, daß mein Schlafrok an meinem Leibe verfaulte 


— und Gott weiß, ich murrte nicht. 3 andere Jahre lebt ich 
verſchloſſen und einſam — und murrte nicht. Getrauſt du dir, 
es mir nachzumachen? — Aber iezt mit dieſem abgeſtumpften 
Herzen, müde und zerfleiſcht von den Streichen des Elends, ver⸗ 
argſt du mirs, wenn ich klage? — Doch meine Klage verſtumme 
vor dir und werde nur allein von Gott gehört. — — Grüß mir 
deinen lieben Vater und bitt ihn für mich um einen Ulmer Stahl. 
Den du mir geſchikt haſt, taugt nichts. 
Lebe glüklich und wohl. | 
Dein armer 
Schubart. 


174. 
Schubart an ſeine Mutter. 


Aſperg den 2ten 8ber 1783. 


Liebſte, beſte Mutter! 


Tauſend Dank vor das mütterliche Andenken, womit Sie 
Ihren armen gefangenen Sohn erfreuen. Nach 7 Jahren einen 
Brief von einer lieben mir ſo unausſprechlich theuren Mutter 
erhalten, die mich noch im grauen Haare ihrer Liebe verſichert, 
und mir ihren Seegen auf dem Sterbebett verſpricht, iſt wahre 
Herzſtärkung für den Lang⸗Leidenden. O! liebe Mutter, Ihr 
Chriſtian mußte viel leiden; 377 Tage lag ich auf faulem Stroh 
in einem finſtern Loch, und 3 andere Jahre ſchmachtete ich in 


der Einſamkeit hin, bey elender Koſt, ohne den tröſtenden Anblik 
des Menſchen — ohne Mutter, Weib, Kinder, Freund. Für alle 


meine Jugend⸗Sünden hab ich da ſchreklich gebüßt, und mit 
tauſend Thränen meinem Gott iedes Herzenleid abgebeten, das 
ich meinen lieben Eltern machte. O, wie offt hab ich da vor 
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Gott in heißen Gebethen für meine liebe graue Mutter gerungen, 
und ihr ein ruhiges Alter, ein ſanftes Chriſtliches Ende, und 
die mit Jeſu Blut erkauffte Freuden des Himmels im reichſten 
Maaße angewünſcht. — Nun Gott hat meine Thränen geſehen — 
und mir verziehen — ahmen Sie Gott nach gütigſte Mutter, 


und verzeihen Sie mir auch. Es war Leichtſinn, wann ich Sie 


betrübte, und nie Mutwille. Immer hab ich Sie kindlich geliebt. 
Entziehen Sie mir alſo Ihren mütterlichen Seegen nicht, denn 
ich bedarff ihn. 

Das daurende ſchwere Leiden von innen und außen hat 
meine Geſundheit ſo geſchwächt, daß ich denke, ich werde noch vor 
Ihnen ſterben. Aber ich ſterbe gern: ich habe Verſönung im 
Blute Jeſu gefunden, und freue mich auf iene Welt, wo ich 
meinen Vater, und meine Mutter, und meine Lieben alle wieder⸗ 
finden werde, — und wo Gott abwiſchen wird alle Thränen — 
auch die im Kerker geweinte Thränen, von unſern Augen. 

Daß Sie noch leben, beſte Mutter, iſt viel Gnade von 
Gott, und daß Ihre 2 jüngſte Kinder die beſte Aemter der Stadt 
Aalen begleiten, iſt ein großer Troſt vor Sie, der Ihnen das 
bittere Andenken an das traurige Schikſal Ihres älteſten Sohnes 
um vieles verſüßen mus. Genießen Sie dieß Vergnügen bis 
ins graueſte Alter, und weihen Sie meinem Andenken zuweilen 
eine mütterliche Zähre. Denn Gott ſammelt der frommen Witwen 
Thränen. — | 

Von ein paar Vorwürffen erlauben Sie mir mich loß⸗ 
zumachen. 

1) Gibt man mir nicht ſo viel, daß ich mich betrinken kan. 

2) Hat mich lange Gedult gelehrt zu ſchweigen und alle 

dem heimzuſtellen, der da recht richtet. — 

3) Hab ich ſchon einmahl an den Herzog geſchrieben, aber 

es iſt nichts darauf erfolgt. | 

Und endlich, wie können Sie glauben, daß mich der Umgang 
mit dem fklaviſchen Soldatenvolk reizen könne, den Trieb nach 


Freyheit zu erſtiken? Selbſt Beſuche von Prinzen, Miniſters, 


Grafen, großen Damen, und einer Menge berühmter Männer, 
womit ich bisher beehrt wurde, haben diß nicht bewirken können. 
Gott und meinem Vaterland zu dienen, iſt die Axe, um welche 
ſich alle meine Wünſche drehen. Auch bin ich bis her nicht müßig 
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geweſen; ich habe Bücher geſchrieben, Muſiken komponirt, die 
mit der Zeit der Welt mitgetheilt werden ſollen, und informire 
von Morgen bis in die Nacht. Müßig kan mein Geiſt nie ſeyn. 
Inzwiſchen frißt mir die Sehnſucht nach Freyheit das Herz ab, 
und allen Beyſtand Gottes hab ich nöthig, in meinem eiſernen 
Jammer auszuharren. | 

Und nun bitt ich die liebe Mutter, einen Schritt für meine 
Rettung zu thun; beyliegendes Schreiben in Ihrem Nahmen 
abſchreiben zu laßen, und es durch einen guten Kanal an den 
Kayſer zu ſchiken. O wie ſollt es mich freuen, wann ich, ſo wie 
meine erſte Geburth ins Licht, auch die zweite Geburth in die 
Freyheit meiner lieben Mutter zu danken hätte! Wie würde ſie 
Gott dafür lohnen!! | 
Ich nehme noch nicht Abſchied von Ihnen. Vielleicht 
ſehen wir noch einander, und preißen Gott für die wunderbare 
Errettung. 

Gott laß es Ihnen wohlgehen beſte Mutter. Beten 
Sie fleißig für Ihren armen Chriſtian. Wenn ich ein Ver⸗ 
brecher wäre, würd ich Sie nicht darum bitten. Gott der All⸗ 
barmherzige wirds wohlmachen. Lieben Sie mich immer, gute 
Mutter, dann ich liebe Sie bis in den Tod. Mit Thränen 
nenn' ich mich 
der beſten Mutter 

leidenden und gehorſamen Sohn 
Chriſtian. 


175. 
Schubart an ſeinen Yruder den Stadtſchreiber in Aalen. | 


Aſperg, den 5ten October 1783. 


Ein trauriges Vergnügen iſt's vor mich, l. Bruder, dir 
nach bald 7; im bitterſten Elend verfloſſenen Jahren wieder 
ſchreiben zu können. Zwar muß ich dir auch dieſen Brief ohne 
Wiſſen des Kommandanten übermachen, dann der Herzog hat 
IX. 5 
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Strahl der Hoffnung flimmt hinter der Gewitter-Nacht. Du 
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noch wenig von ſeiner Strenge gegen mich nachgelaſſen; aber 
das Leiden verliehrt doch einige Augenblike etwas von ſeinem 
Gewicht, wenn man ſich gegen ſeine Freunde ausleert. Du wirſt 
mirs nicht verargen, wenn ich ungedultig wurde, ſeit meiner 
Feſtungsfreiheit nichts von dir, meiner Mutter und Schweſtern 
zu hören, da doch 1000 nahe und ferne, meiſt landfremde Leute 
ſeitdem nach mir fragten, mich beſuchten und mich mit Troſt 
und Hülffe unterſtüzten. Doch ich überlaſſe es dem Herzen 
eines Jeden, wie es ſich ſelbſt beym Leiden eines andern ſtimme 
— entweder zum tröſtenden Mitleid, oder zur kalten Gleichgültigkeit. 
Ach Bruder, Gott hob mich hoch aus dem Strom und traf mich 
mit zermalmendem Arm. Nun leid' ich bald 7 Jahr, und kein 


ſollſt es einmal in meinem Lebenslauff mit Schaudern leſen, 
was ich hier ausgeſtanden habe. Gefangenſchaft iſt Hölle, ſagt 
Origenes, und wie wahr diß ſeye, habe ich in ſeiner vollen Krafft 
empfunden. Einſamkeit, gähnende Langweile, Froſt, Hunger, 
Höllenangſt, Leibesſchwäche, Hoffnungsloſigkeit, ſtechende Sehnſucht 
nach meinem Weib und Kindern, Erniedrigung aller Art, Schlaf- 
loſigkeit in langen Schauernächten, raſtloſes Wälzen auf meinem 
faulen Strohlager, — waren die Harpyen, die mich zerfleiſchten, 
die Furien, die mich dicht an den Rand der Verzweifflung 
geißelten. Gott, den ich in Chriſto Jeſu mit Ueberzeugung an⸗ 


beten lernte, hab ich allein zu danken, daß es nicht längſt aus 
mit mir iſt. Einigemal war ich feſt entſchloſſen, meinem Leben 


durch Selbſtmord ein Ende zu machen, aber nur Gottes Gnade 
hielt mich davon zurük, und ſchleuderte das Meſſer mir aus der 
Hand; ich preiſe Ihn davor mit Thränen, und unterwerfe mich 
in Demuth ſeinem Rathſchluß, er ſeye auch noch ſo hart und 
ſchreklich für mich. Ich fühle, daß ich für diß Leben elend ſeyn 
ſoll, um für ienes Leben gerettet zu werden. — Er iſt heilig, 
ſein Wille geſchehe!! 

Mein ieziger Kommandant iſt ein herzguter Mann, er kann 
aber nur wenig vor mich thun. Mein l. Weib zittert vor ihre 
Penſion und Kinder, wann ſie etwas Großes zu meiner Rettung 
wagen ſollte. Ich bitte dich alſo, l. Bruder, beyliegenden Brief 
an den Kayſer abzuſchreiben, und ihn durch einen guten Kanal 
inſinuiren zu laſſen. Ein großer Miniſter hat mir diß ge⸗ 
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rathen, und ich hoffe, es ſoll nicht ohne Wirkung ſein. Lieber 


Bruder, es iſt ſchreklich, wenn ich denke, „du ſollſt in der 
Gefangenſchaft ſterben, wie ein Verbrecher der erſten Art mit 
Ketten begraben werden, und weiſt doch nichts, womit du dir 


auch nie geſagt, was ich gethan haben ſollte, nur ſchüzte man 
immer meine Beſſerung an Leib und Seele vor. Wie abſcheulich! 
einen einſchließen, auf faules Stroh werfen, ihm mit der Kette 
drohen, und für Hungerſterben zu eſſen geben — damit er 
geſund werde —! Einen ſo lange quälen, daß er an Gottes 
Erbarmung verzweiflen möchte, — damit er fromm werde! — 
Nein, ſo was hat noch keinem Prinzen geträumt, von dem hoch⸗ 
ſeligen Nero an, biß auf den jüngſten Erdtyrannen. — Doch Gott 
ſey Richter zwiſchen mir und meinen Feinden, ich ſchweige und 
bete für ſie. Ach! wenn ich doch ſterben könte! — Bruder, ſo 
ſatt hat kein 100jähriger Greiß gelebt, als ich 40jähriger Elender. 
Ich fürchte den Tod nicht, weil mich meine lange Gefangenſchaft 
ganz vertraut mit ihm machte. Auch weiß ich, was der Geiſt 
jenſeits des Grabes zu erwarten hat, — doch ich muß harren, bis 
meine Stunde ſchlägt. — 

Daß die l. Mutter noch lebt, — daß es dir wohlgeht, — 

daß unſere Schweſtern gut verſorgt ſind — freuet mich herzlich. 
Mir gehts wie einem Schwindſüchtigen, den man zu einem Ge⸗ 
ſunden legt, um durch deſſen Ausdünſtungen ſein Leben noch 
auf einige Zeit zu friſten. Unſer Schwager Bökh iſt noch immer 
der brafe, rechtſchaffene Mann, der für Religion und Vaterland 
lebt und webt. Seine Predigten für die Jugend ſollen gar ſchön 
ſeyn, ich habe ſie aber nicht geleſen, denn auf meinen Berg, 
dieſen Sündenbukel, dieſe behaarte Warze, die das Antliz der 
Erde verſtellt, verſchießt ſich nur zuweilen ein Buch, wie ſich ein 
fremder Vogel zu verſchießen pflegt. 
Ich habe, um nach meinem Tod in etwas zu nüzen, meinen 
Lebenslauf weitläufig und mit Strenge aufgeſezt, und du wirſt 
ihn einmal nicht ohne Rührung leſen. Gedichte in Menge, einen 
kleinen Roman und Sonaten, Kantaten, Lieder fürs Klavier hab' 
ich auch verfertigt, wovon ſchon in Speier und in der Schweiz 
manches gedrukt und geſtochen iſt. Doch fühl' ichs, wie ſchwer 
es iſt, mit dieſem laſtenden Seelen-Kummer zu ſchreiben. 


dieſe grauſame Strafe zuzogſt.“ Man hat mich nie verhört, mir 
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Für das mir überſchikte folgt mein brüderlicher Dank, 
Doch hätt' ich gern ein Manſchetten⸗Hemd von dir gehabt, weil 
mir dieſe am meiſten fehlen. Doch ich ſtell Alles deinem brüder⸗ 
lichen Herzen heim. : 

Und nun bitt' ich dich, unſere Schweſtern und Schwäger 
innig und warm zu grüßen und mein Andenken in dem Herzen 
meiner Freunde aufzufriſchen. Betet für mich, ihr Lieben, daß 
Gott einmal meinen ewigen Jammer ende. Mit brüderlichem 
Herzen nenne ich mich 

Deinen 
armen, gefangenen Bruder 
Chriſtian. 

Dieſen Brief hab ich dir heimlich geſchrieben, du darfſt alſo 

nicht geradezu drauf antworten. 


176. 


vnc an den Kaiſer. 
Aalen im Oktober 1783. 


Groſer Kaiſer! 

Zu den Füßen Euer Kaiſerlichen Maieſtät 1 ſich eine 
arme 70iährige Prieſterswittwe nieder, die ſchon ſieben Jahre 
der Kummer laſtet, ihren älteſten Sohn in unverſchuldeter 
Gefangenſchaft zu wiſſen. | 

Dieſer mein unglüklicher Sohn 1ſt Chriſt. Fried. Daniel 
Schubart, den der Herzog von Wiirtemberg 1777 den 23. Jenner 
auf ſeine Stadt Blaubeuren von Ulm aus, wo er damals als 
Literator ſich nährte, loken, und — ohne Verhör, ohne die Urſache 
ſeiner Gefangenſchaft anzuzeigen — in Verhaft nehmen ließ. 

Ueber Jahr und Tag wurde er in ein finſteres Loch einge⸗ 
ſchloſſen, mußte bei elender Koſt auf faulem Stroh ſein Leben 
verſeufzen, und wurde, wie der gröbſte Miſſethäter, mehrmalen 
mit Ketten bedroht. 

Drei andere Jahre verwahrte man ihn in andern Gefäng⸗ 
niſſen und ihm wurden weder Bücher noch Schreibmaterialien 
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zugelaſſen, auch ketnem Menſchen verſtattet, - mit ihm nur Ein 
Wort zu ſprechen. 

Seit drei Jahren hat er zwar ſogenannte Veſtungsfreiheit, 
aber loßgeriſſen von allem, was er liebt, — von Weib, Kindern, 
Freund und Vaterland — bringt er noch immer ſein Leben in 
ſtetem Kummer zu, und ſein Zuſtand gränzt dicht an die Ver⸗ 
zweiflung. 

Meine Fußfälle vor dem Herzoge — die häufigen Für⸗ 
bitten ſeines Weibes — ſelbſt Interzeſſionen vieler Perſohnen 
vom höchſten Range und der größten Gelehrten unſers Vater⸗ 
landes, die des Herzogs Meinung von dem Unwerthe meines 
Sohnes ſehr hätten herabſtimmen ſollen, haben ihm bißher die 
geſuchte Freiheit nicht verſtatten können. 

Wenn mein Sohn ein Verbrecher wäre; ſo würd ich mein 
Mutterantliz von ihm abkehren und ihn ſeinem verdienten Schik⸗ 
ſale ohn Eine Thräne überlaſſen. 

Aber er iſt — mit freudigem Gefühle bezeug ich es vor 
Gott und E. K. M. — mein Sohn, der unter meinem Herzen 
lag, iſt kein Verbrecher. Er liebt Gott, ſein Vaterland und 
ſeinen groſen Kaiſer mit Begeiſtrung. Seine Schriften legen 
davon ein unverdächtiges Zeugniß ab. Zwar hat ihn ſein Feuer 
zuweilen hingeriſſen, daß er eine Saite etwas unſanft betaſtete, 
die damals, als er auftrat, in manchem Ohre rauh klang. 
Gaßners bekannte Exorzismen und der aufgehobne Jeſuiterorden, 
der ſie in Schutz nahm, hat ihm manche heiſſe Verfolgung zuge⸗ 
zogen. Da aber all dieſe Hügel geebnet ſind, da Freiheit im 
Denken, Reden und Schreiben auf E. K. M. Allerhöchſten Wink 
in allen Ländern unſres Vaterlandes herrſcht: ſoll mein Sohn 
allein nicht das Glük haben, ſich in dieſem aufgehenden Lichte zu 
wonnen und für Wahrheit und Vaterland zu ſchreiben? — Er 
hat ausgezeichnete Gaben für Literatur und Muſik, und brennt 
vor Verlangen, ſie einmal wieder für ſein deutſches Vaterland, 
das er mit heiſſem Ungeſtüm liebt, verwenden zu können. 

Ich werfe mich alſo zu E. K. M. Füßen nieder und halte 
ſie mit Thränen und zitternden Armen feſt, mit der allerde⸗ 
müthigſten Bitte, mir meinen Sohn durch Allerhöchſtdero Kaiſer- 
liches Vorwort und Anſehen wieder zu geben. Ich glaubte in 
ihm, auf den ich all mein Vermögen wandte, die Stüze meines 
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Alters zu finden, und ſein Herz täuſchte mich nicht in dieſer 
mütterlichen Erwartung; aber zerſtäubt iſt die Blüthe dieſer 
Hofnung, meine Haare ſind grau, und ich ſoll — ohne meinen 
Sohn noch Einmal zu ſehen — mit Herzeleid hinunter in die 
Grube fahren. 

Ach, ſo erbarmen Sie ſich meiner, Groſer, Gottnachah- 
mender Kaiſer, und geben einer armen Mutter ihren Sohn — 
einer liebenden Gattinn ihren Mann — und zwei hofnungsvollen 
Kindern ihren Vater wieder. 

Wie wird ſich mein Sohn freuen, wenn auch er ein Zeuge 
von den groſen Thaten wird, womit ſich E. K. M. zum Wunder 
der Welt und zum Stolz unſres Vaterlandes machen. — Tauſend 
Freudentränen, über ſeine Erlöſung geweint, ſollen ſich in eben 
ſo viel Perlen wandeln, die Ew. K. M. Krone ſchmüken. Mein 
leztes Wort, das ich auf meinem Sterbelager gen Himmel ſtam- 
meln werde, ſoll diß ſeyn: Gott ſegne den Kaiſer Joſef! — Er 
gab mir meinen Sohn wieder! 

Mit heiſſen Gebethen für E. K. M. Allerhöchſtes Wohl 
und in demüthigſter Erwartung der allergnädigſten Gewährung 
der mütterlichſten Bitte erſterbe in alltiefſter Ehrfurcht 

allerunterthänigſt treugehorſamſte Magd 
Helene Schubart, 
verwittibte Diakoniſſin in Aalen. 


177. 
Sq<ubart an ſeine Gattin. 


Den 7ten October. 
Herr von Böhnen, mein bisheriger Mitgefangener, wird 
dir Briefe von mir an dich, an Elſäßern, nebſt ſeinem Buch und 
Aufſäzen, an unſre Kinder, Eidenbenzens Muſikalien, nebſt Briefen 
an meine Mutter und meinen Bruder in Aalen, auch die Ab⸗ 
ſchrift eines von mir aufgeſezten Briefs im Nahmen meiner 
Mutter an den Kaiſer einhändigen. Du ſiehſt, daß ich nicht 
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faul bin. Ich muß aber die Gelegenheit abpaſſen, wann ich dir 
die Sachen zuſchiken kann. 5 

Ich habe ein paar erträgliche Tage gehabt. Doch muß ich 
dir ſagen, daß ich ſeit einiger Zeit gar merkliche Abnahme mei⸗ 
ner Geſundheit bemerke. Der Gram nagt mir das Herz ab. 
Wohlan denn, Gottes Wille geſchehe! Meine Feſſeln reichen 
nur biß ans Grab und weiter nicht. Freilich iſts ſchreklich, im 


Gefängniß ſterben müſſen; ich fürchte Vorwürfe vor dich und 


meine Kinder. Aber, wer meine Unſchuld kennt, wirds euch nicht 
entgelten laſſen. Wenn ich todt bin; ſo beſuche den Berg meines 
Elendes und mein Grab, den Hügel meiner Ruhe. Denn, liebes 
Weib“ viel Liebe — viel Liebe zu dir liegt da verſcharrt. Du 
kannſt wohl wieder einen andern Gefährten des Lebens bekommen; 
aber keinen, der dich ſo innig und wahr liebt, als ich dich liebte. 
Man liebt nur einmal, und die erſte Liebe iſt unauslöſchlich. 

Der Herbſt mit all ſeinen Freuden hat nur für mich keinen 
Reiz. Doch weil' ich an den gelben Blättern und ſchäze ſie als 
Bilder des Todes. 

Dieſe Woche iſt ein neuer Arreſtant hier angekommen, ein 
Hr. von Sandrart. Er ſoll auf den Prinz Ferdinand von 
Würtemberg falſche Wechſel ausgeſtellt haben. Seine Frau iſt 
nun in Stuttgard. Wie dauren mich die Weiber, daß ſie ſo in 
die Schikſale ihrer Männer verwikelt werden! 

Ich hoffe, du werdeſt dich von deiner Unpäßlichkeit erhohlt 
haben. Wenn nur du geſund biſt, ſo preiß ich Gott. Du ſagſt, 
du wolleſt mich beſuchen. Ach, Engel, verſchone mich um Gottes 
willen! — Wenn du nicht Tagelang, Wochenlang, Mondelang 
bei mir ſeyn und mich öfter beſuchen darfſt; ſo kom ia nicht. 
Du würdeſt mir nur einen Dolch ins Herz drüken, dann zur 
Veſtung hinaus fahren und mich verbluten *laſſen. Doch ich 
glaube, der Herzog erlaubt es dir nicht, ob er es gleich den 
Weibern der Mörder und Spizbuben erlaubt, ihre Männer be⸗ 
ſuchen zu dürfen. 

Daß mit der Akademie eine Veränderung bevorſtehe, hör' 
ich von iedermann. Man wird dir wohl den Ludwig heim⸗ 
ſchiken: dann haſt du ſchöne Gelegenheit für meine Befreiung zu 
flehen. Die Herzogliche Karlshoheſchule wird verlöſchen wie ein 
Licht. Wenn ich nur den Ludwig ein paar Jahr nach Göttingen 
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bringen könnte! — Wir” ich frei, ſo geſchäh' es gewis. Ich hab 
viel Freunde in Göttingen, die ihn gewis mit Freude auf⸗ 
nähmen. Auch muß er mir die Schweiz, Hamburg, Berlin und 
Wien ſehen, wenns Gottes Wille iſt. An all dieſen Orten findet 
er Gönner und Freunde von ſeinem Vater. Gott wird ihn fü hren. 

Heute Nacht hab' ich wieder ängſtlich von dir geträumt. Ich 
wollte dich beſuchen, und du ließeſt mich nicht ins Zimmer. Ich 
wollte dich umarmen und du ſtießeſt mich von dir. Qualvolles 
Leben, wo man auch in den Stunden der Ruhe gepeiniget 
wird! — 

Ach, Weib, wie lange muß ich vergeblich mit meiner Liebe 
ringen! — Doch Gott iſt größer als mein Herz: Er wird mir 
ſiegen helfen. 

Und nun reiſſ' ich mich von dir los, daß Blut zwiſchen uns 
beeden niederträufelt. Ich habe dir vieles geſchrieben, und doch 
— nichts. Denn wann redt die Liebe aus? — Verzeih mir mein 
Geſchmier, meine Klagen, meine Thränen, meine Liebe. 

Gott erfülle dich ganz mit ſeiner Gnade. Mütter wird 
nächſtens bei dir anfragen, ob du Beſtellung an mich haſt? 

Lebe wohl, mein Engel, du meine Einzige, und habe Mit⸗ 
leiden mit 

deinem 
armen, gefangenen Mann 


Sch. 


Du wirſt ſchon wiſſen, daß der Pflugwirth in Ulm einen 
Mann zu Tode ſchlug. Gott muß dieſe rauhe Seele noch gewaltig 
ſchütteln, biß er ſie Chriſto unterwirft. 


Den 11ten Oktober. 


Hr. von Böhnen bleibt unter dem hieſigen Regimente; ich 
kann dir alſo das Paket nicht durch ihn ſchiken. Wenn der Her- 
zog ins Strafen kommt; ſo kann er nimmer aufhören. Schreklich 
iſts, wenn Gott ihm mißt, wie er gemeſſen hat. Baumann, der 
einen ſehr verzeihlichen Fehler beging, iſt nun auf dem Hohent⸗ 
wiele raſend. Wie preiß ich Gott, daß er mir bißher meine Ver⸗ 
nunft erhielt. Es war oft nah am Raſen. Und wer iſt der 
Mann der die Menſchen durch langſame Qualen auf dieſen Puntt 
treibt? — Wer iſt er? =_ 
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Hinter der Wetternacht ſäumt die Rache nur; aber ſie bleibt 
nicht aus. | 
Ich ſchweige und bete Gott an. 

Biſt du geſund, mein Engel? — Auch unſere Kinder? — 
Ich höre, der Tod habe ſich in Stuttgardt einmal müde gewürgt. 
Hätt' er mich auch mitgenommen; ſo wär' mir's iezt wohl. Ge⸗ 
wieß wohl unter dem Scepter meines Heilandes Jeſu. 

Wenn du mir ſchreiben willſt; ſo addreſſir deine Briefe an 
die Hauptmann Freiin — oder an Auditor — oder warte, biß 
ein ſicherer Menſch hierherreiſt. Machs wie ich. Schreib wenn 


und ſchließ den Brief wenn Gelegenheit kommt. Was das Herz 
ſchreibt, iſt immer neu. Lebe wohl, Beſte. Ich küße dich — 
armſeeliger Kuß, der in die Luft geht. 

Schubart. 


178. 


Schubart an ſeine Gattin. 


Aſchberg, den 12ten October 1783. 
Schon viel hundert Jammertage ſind über mein Haupt hin⸗ 
gegangen; aber kaum ein ſchreklicherer — der mich ſo nah an die 
Verzweiflung brachte, als der geſtrige Samſtag, der mir ewig un⸗ 
vergeßliche 


Elfte Oktober. 

Ich ſaß eben am Tiſche und flehte im Herzen zu Gott, Er möchte 
doch einmal meinen unausſtehlichen Jammer enden; als ein Sol⸗ 
dat in mein Zimmer trat, und ſagte: „Wiſſen Sie, daß Ihre 
Frau und Sohn vor dem Thore ſind?“ Wie vom Blize gerührt 
fuhr ich auf, mit dem zweiſchneidigen Schwerde der bitterſüſeſten 
Empfindung im Herzen. Leutnant Gaup kam auch und ſagte: 
er hätte dich den Thränenberg heraufgeführt. — „Da gehen ſie 
über den Plaz“ ſchrie ein andrer, und ich ſank aufs Bett, ohne 
dich zu ſehen. Was ſprichſt du nun mit deinen Lieben? dacht 
ich und ſeufzte: „ach Gott, ſtärke mich in dieſer Stunde.“ Und 
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ſchlummern. 
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ſiehe da, anſtatt dich zu umarmen, legte man zwei Schlöſſer vor 
meine Thür und gab mich ſo der Verzweiflung Preiß. 

Ich legte mich ins Bette, zitterte, weinte, ſchaurte Todesangſt 
aus: und erſt Nachts, da du ſchon fort warſt, ſtand ich wieder 
vom Bett auf. Was haſt du gedacht, daß du mir dieſen Dolch 
ſo ſchneidend, ſo heis ins Herz drükteſt? Ich wußte wohl, daß 
ſich deine Liebe zu mir ſchon lange geändert hätte, wuste gar 
wohl, daß du mit zwei todkalten Konverſationsſtunden dich für 
ſiebenjährige Trennung ſattſam entſchädigen könnteſt; aber daß 
du ſo grauſam wäreſt, die Feſſel meiner Schmach enger zu zie: 
hen, meine Nähe einen halben Tag zu dulden, und dich am An- 
blik meines Jammerberges zu weiden, das hätt' ich nie von dei⸗ 
nem Herzen erwartet. Du kommſt ohne des Herzogs Erlaubniß 
hieher, willſt ein paar Stunden mit mir plaudern, und mich dann 
durch den Abſchied noch elender machen, als ich bißher war. Iſt 
dir mein Abgrund, drinn ich ſieben Jahre liege, nicht tief genug! 
Willſt du mich noch tiefer hinab ſtoßen? — So komm dann, 
vollende deine grauſame Barmherzigkeit und töde mich! — Doch 
iſt noch ein Funke Mitleid — ach nur Mitleid; ich Elender 
bettle nicht mehr um Liebe — iſt nur karges Mitleid noch in 
deinem Herzen; ſo komm nicht mehr hieher, wenn es dir auch der 
Herzog erlaubt. Fürs erſte ſind dir die Reiſen zu koſtbahr, und 
fürs zweite kann ich deinen Anblik nicht aushalten. Du ſchneuzeſt 
dich zweimal ins Schnupftuch; ſo biſt du wieder getröſtet — ich 
aber bleibe und ringe mit allen Qualen der Sehnſucht und der 
verworfenen Liebe. Auf meinem Todenbette — ach, es iſt gewiß 
nicht weit mehr; harre nur noch ein wenig — auf meinem To- 
denbette will ich dich, ſo Gott will, ſprechen, ſeegnen und ent- 


Mit dem Ludwig aber will und muß ich ſprechen, weil ich 
ihm ſehr vieles zu ſagen habe, eh ich ſterbe. 

Es wartet ein Päklein an dich mit Briefen auf eine a 
Gelegenheit, drinn wirſt du mehreres finden. 


Lebe wohl. 
Schu bart. 
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179. 
t 
[ Schubart an ſeine Gattin. 
| | 
: Aſperg den 18ten Oktober 1783. 
l Geliebte, du ſtellſt dir den Schmerz nur halb vor, den ich 
neulich empfand, als du und unſer Ludwig hier waren und ich 
5 nicht mit euch ſprechen durfte. Doch tröſt' ich mich iezo damit, 


daß ich durch die Bemühungen meines gnädigen Kommandanten 
es doch noch erlangen werde, nach ſo langer Zeit mich wieder 
mit meinen Lieben lezen zu dürfen. Hat aber Gott unſre lebens⸗ 
längige Trennung beſchloſſen; ſo hoff' ich von ſeiner erbarmenden 
Gnade, er werde mich wie bisher mit Kraft ausrüſten, unter die⸗ 
ſer ſchweren Prüfung nicht zu erliegen. 
Des Feldwebels Meule Tochter, die mir ſchon ſieben Jahr 
das Eſſen bringt, ſucht einen Dienſt in Stuttgardt. Wenn du 
kannſt; ſo bitt ich dich, ihr darzu behülflich zu ſeyn. 
Hier ſchik ich dir das Kleid, welches mir die Fr. Generalin 
von Rieger geſchenkt hat. Es iſt mir zu eng und zu klein; viel⸗ 
leicht kannſt du es für den Ludwig brauchen. Es iſt noch nicht 
gewendet und ein ſehr gutes Tuch. Mit der Zeit will ich mir 
dafür ein ſchönes Manſchettenhemd von dir ausbitten. Jezt brauch 
ich noch keins. | 
Von meinem gegenwärtigen Zuſtande kann ich dir nichts 
ſagen, als daß ich ſo zimlich geſund bin, bete, arbeite, ringe, 
kämpfe, und dem Tage meiner Erlöſung mit glühenden Seufzern 
entgegenſehne. Daher bet ich alle Morgen den 126. Pſalm, weil 
er das Seufzen meiner Seele ſo lebendig darſtellt. 
Ich hoffe du werdeſt nicht ermüden für mich zu beten, da 
du ſonſt nichts mehr für mich thun fannſt. Gott wird unjer 
aller Gebeth erhören, und es wohl machen. 
Lebe wohl, Beſte, ich bin unveränderlich 

Dein 
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armer 
Schubart. 

Auf dein lezteres Schreiben kann ich dir iezt nicht antwor⸗ 

ten; denn du haſt mein Herz zu ſehr verwundet. Gott will ich 
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bitten, daß er mir Kraft gebe, dir durch Verläugnung, Gottes: 
und Jeſusliebe, Wohlwollen gegen die Menſchen, Demuth, Ge: 
duld, Keuſchheit und Mäßigkeit zu zeigen, daß ich deinen Vor⸗ 
wurf nicht verdiene. 

Ich weiſſage dir nächſtens eine wichtige Veränderung meiner 
gegenwärtigen Lage. Gott ſet mit dir und den Deinen. Mei⸗ 
nes l. Sohnes Brief erwarte mit Unruhe. 

Lebe wohl. 
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180. 
S<ubart an ſeine Gattin. 


Den 18ten Oktober 1783. 


Eben als ich dir beiliegenden Brief durch des Meule's Toch⸗ 
ter zuſchiken wollte, erhalt' ich ein Schreiben von dir, das mich 
in Verzweiflung geſtürzt hätte, wenn ich die bittern Vorwürfe 
all verdient hätte, die du mir machſt. Ueberhaupt kann ich mich 
ſeit einiger Zeit in dein Betragen gegen mich gar nicht mehr fin: 
den. Du ſtolziereſt immer mit deiner Vernunft gegen mein lei⸗ 
denſchaftliches Feuer; du ſprichſt von Liebe und zerquetſcheſt mir 
das Herz im Leibe mit verdienten und unverdienten Vorwürfen. 
Die Beſtrafung im Munde der Liebe iſt mir zwar immer will 
kommen; wenn ſich aber dieſer Mund mit Lügen entweiht, ſ 
wend” ic mich weg und weine bitterlich. — Wahr iſts, mein 
trauriges Schikſal hat auch dich mit hineingezogen; aber — ſteh 
auf, Weib, und zeuge! — hab' ich denn diß Schikſal ſo ver⸗ 
dient, wie du es annimmſt? — Ja, wenn ich der abſcheuliche 
Menſch wäre, wie du mich in deinem lezten Briefe ſchilderſt; ſo 
hätt' ich mehr noch als diß — ſo hätt' ich das Schikſal eines 
der erſten Verdammten verdient. 

Undankbar — und unwürdig ieder Wohlthat — 

Gefallen aus der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu — — 

Ein Splitterrichter und Läſterer der Menſchheit — — 

Dein ſchreklichſter Beſchuldiger und Ankläger — — 

Ein Stoknarr, dem's Herz auf der Zunge ſizt — — 
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Ein leidenſchaftlicher Tollhäußler, der nie die Sprache der 


Vernunft hört — — 
Ein Menſch — ohne Verſtand — ohne Gott — ohne Chri⸗ 
ſtus — ohne Vertrauen — ohne Geduld — ohne Glaube, 
Liebe, Hoffnung — — 
bin ich nach deiner Schilderung. Und damit du dein barokes Ge⸗ 
mälde ganz vollendeſt; ſo läßeſt du mir noch — ein gutes Herz. 
— Kann man ein Teufel ſeyn und noch ein gutes Herz haben? — 
Weib, ich verzeihe dir alles, denn ich liebe dich; aber wiſſe, daß 
du mich ganz und gar verkennſt. Ich fühle meine Fehler tief 


und arbeite mit Ernſt daran, ſie durch Gottes Gnade abzulegen. 


Aber, weinen mußt' ich wie ein kleines Kind, als ich leſen mußte 
welche ſchrekliche Meinung du von mir hegeſt. — Der war ich 
nie, ſelbſt in den ſchwärzeſten Stunden meiner Ausſchweifungen. 
Doch ich will mich nicht rechtfertigen; Thaten ſollen dich wider⸗ 
legen — ob ich dich gleich nie für einen Richterſtuhl erkennen 
werde, vor dem ich wegen meiner Handlungen Rechenſchaft abzu⸗ 
legen habe. 

Alles Gute was du mir erwieſeſt, wird dir Gott lohnen 
Was ich dir — aus Leichtſinn, nie aus Bosheit — Leides that. 
hab ich dir ſchon oft abgebeten; daß du mir es nicht verzeihſt, 
ſondern mir immer noch Vorwürfe machſt, kann ich mit der Liebe 
nicht reimen, von der du ſo häufig ſprichſt. — Haſt du mich nie 
beleidigt? Biſt du ſo ganz rein vor Gott, daß du keiner Ver⸗ 
gebung bedarfſt? — Wahr iſts, dein moraliſcher Karakter iſt weit 
feſter als der meinige. Ordnung, kalte Vernunft, Bedächtlichkeit, 


edles Herz, Geduld, Demuth und Sanftmuth zeichnen dich vor 


tauſend Weibern aus. Aber mußt du deßwegen andre verdam⸗ 
men, denen dieſe Tugenden ſauer werden, die im Feuer des Tem⸗ 
peraments, in der Hize der Drangſal nach gleichen Tugenden ſtre⸗ 
ben und es vielleicht an höhern Eigenſchaften — an Glaube, an 
Liebe, an Hoffnung — an Gottes⸗ und Chriſtusverehrung — an 
vollſtrdmendem Brudergefühle — an gränzenloſer Dienſtfertig- 
keit auch gegen die grimmigſten Feinde — an Herzlichkeit und 
Wahrheit des Karakters — bei weitem mit dir aufnehmen? — 

Doch ich klage dich nicht an. Für ieden wahren Vorwurf 
dank ich dir, und die falſchen Vorwürfe verzeih ich dir. 

Daß du nach Geißlingen verreiſen willſt, iſt mir recht. Eine 
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Mein Schikſal kann dich wenig mehr kümmern; daher werd ich dich 


78 - 


ſo kluge Frau wie du bedarf den Rath eines leidenſchaftlichen 
Narren nicht. Gott laß es dir und unſern Kindern wohl gehen. 


ſo wenig als möglich mit meinen fantaſtiſchen Briefen beläſtigen. 
Grüße mir deinen theuren Vater, deine Mutter und Geſchwiſter 
herzlich. 

An Ludwig und mein Julchen Vatersſeegen. Das der Her⸗ 
zog unſre Zuſammenkunft verboten hat, wirſt du ſchon wiſſen. 
Ein Mörder liegt hier, den ſein Weib und Kinder alle Monath 
beſuchen dürfen. Ihr dürft es nicht — folglich bin ich in Her⸗ 
zogs Augen mehr als Mörder. Und nach deinem Zeugniſſe ge- 
gen mich ſollte mans faſt glauben. Doch Gott kennt mich und 
ich bin frölich. Reiſe glüklich, lebe immer wohl, und lerne ver: 
geſſen 

den unglüklichen 
: Schubart. 

Ich bitte dich, beiliegende Briefe mit Bleiſtift — wohlver⸗ 
ſiegelt der Frau v. Sandrart im Waldhorn zu überſchiken. Ihr 
armer Mann liegt hier, wie ich, im Elende — und ſeine Frau 
iſt von aller Welt verlaſſen. 

Vergiß nicht, meine Freunde in Ulm zu grüßen. 


181. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Aſchberg, den 22ten Oktober 1788. 
Einzig Geliebte, 

Sowohl dein als des Ludwigs Brief hat mich biß zu Thri- 
nun gerührt, beſonders die Stelle, wo unſer Sohn ſagt: du ſeiſt 
ſo ſchwermüthig und er bange für dein Leben. Ach, mein Engel, 
wo iſt deine bißherige Stärke, die noch Kraft übrig behielt, an- 
dere zu tröſten? — Wirſt du auf einmal muthlos werden? — 
Vergleich deine Situation mit der meinigen, ob ſie nicht tau⸗ 
ſendmal beſfer ſet. | 
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Du biſt fret — des Menſchen gröſtes Glük! 

Haſt deine lieben Kinder um dich! 

Wirſt von iedermann als ein trefliches deutſches Weib ge- 

ehrt und geprieſen! 

Haſt nach Nothdurft zu leben! 

Biſt der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu gewieß!! 

Haſt Freunde und Freundinnen! 

Und die Liebe deines armen, unglüklichen Mannes im höchſten 
Grade. Ich wüßte alſo nicht, was dich ſo gar ſehr zur Erden 
beugen könnte. Wenn dich meine Briefe betrübt oder beleidigt 
haben ſollten; ſo bitt' ich dich tauſendmal um Vergebung. Ach, 
lieber wollt' ich mich morden, als dich, du innig geliebtes Weib, 
betrüben. Faſſe dich alſo und erhalte dein koſtbares Leben für 
deine Kinder. Ich würde es nicht aushalten können, wenn du 
vor mir ſterben — und mich in der Feſſelſchmach zurüklaſſen 
würdeſt. — Dich zu miſſen iſt meine gröſte Qual — dich beſizen 
iſt meine einzige Lebenswonne. Weil mir aber Gott dieſen koſt- 
baren Beſiz durch grauſame Menſchen entreiſſen ließ; ſo beug ich 
mich unter ſein Gericht und verſtumme. Ich denk eben, ich ſei 
deiner nicht werth und ich habe dieſe qualvolle Trennung tau⸗ 
ſendmal an dir verdient. An keinem Menſchen hab ich mein elen⸗ 
des Schikſal ſo ganz verdient, wie an dir. Dieſe Betrachtung hat 
mich ſchon Thränenſtröme gekoſtet, und ich lag im Thurm oft 
Stundenlang auf meinem Antlize und bat Gott deßhalb um Ver⸗ 
zeihung. Ach, ich beſchwöre dich bei deinem himmliſchen Herzen, 
daß du nie meine Anklägerin werdeſt, und mir verzeiheſt, ſo wie 
uns Gott um Chriſti willen verzeiht. Ich werde auf den Sonntag 
zur heiligen Kommunion gehen und viel — viel für dich beten. 
Gott wird meine Thränen ſehen und dir Frieden ſchenken. 

Du haſt mich ermuntert, gegen meinen Hrn. Kommandanten 
dienſtfertig zn ſeyn; und ich glaube, wer einem Menſchen, wie 
ich dem Hrn. General täglich 6 biß 7 Stunden im wichtigen Ge⸗ 
ſchäfte der Erziehung aufopfert, bedarf dieſer Ermunterung nicht. 
Ueberhaupt, da du meinen Karakter ſo ganz kennſt, mußt' ich 
mich wundern, daß du mich an die Dienſtfertigkeit er- 
innerſt. Keine Tugend iſt mir iemals leichter geworden als dieſe. 
Faſt täglich dien' ich meinen Feinden. Wenn du mich 
zur Vorſichtigkeit, Mäßigkeit, Keuſchheit, Geduld, 
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ermunterſt; jo küß ich dir die Hände; denn dieſe Tugenden ko- 
ſten mich viel Mühe. Für den Kommandanten und ſein würk⸗ 
lich trefliches Herz hab' ich alle Verehrung; aber ich kann 
nur wenig Hülfe von ihm erwarten. Er berichtete neulich dem 
Herzoge 

„Die Schubartin und ihr Sohn ſeien hier geweſen. Weil 

„er aber keine Herzogliche Ordre gehabt hätte; ſo hätt' 

„er mich eingeſperrt, um die Unterredung mit mir zu 

„verhindern. Indeſſen würde es ihm ſehr lieb ſeyn, wenn 

„der Herzog erlauben würde, daß mich die meinigen von 

„Zeit zu Zeit beſuchen dürften.“ 

Drauf antwortete der Herzog: 

„Der General hätte ſehr wohl gethan. Er finde es nicht 
| „gut, die meinigen mit mir ſprechen zu laſſen.” | 
Da aber der Herzog ſtündlich hier erwartet wird; jo will der Ge- 
neral noch einmal deßhalb mit ihm ſprechen. Wenigſtens hoff' 
ich, mit dem Ludwig ſprechen zu dürfen. So viele Väter haben 
iezt das Glük, ihre in der Akademie ſtudierende Söhne zu ſehen: 
nur ich — — Verzeih mirs, Herzgeliebte, wenn ich mich wegwende 
und weine. — — | 

Daß du deinen Lebenslauf aufſchreibſt, iſt mir äußerſt lieb. 
Ludwig kann ihn einmal bei der Herausgabe des meinigen ſehr 
benuzen. Wenn ich meine Freiheit erlebe, ſo will ich dem Stil 
etwas nachhelfen; dann du ſchreibſt zwar ordentlich, ernſt, einfäl⸗ 
tig, gutmüthig, wie dein Karakter iſt; aber für die Welt nicht ge⸗ 
blümt und zierlich genug. 

Du bedarfſt keiner Rechtfertigung gegen mich. Deine Treu 
— auch in kritiſchen Proben ausdaurend — iſt mir bekannt, und 
ſchon vor 2 Jahren, als die Komödien hier waren, hat mir iemand 
im Vertrauen eine Anekdote von dir erzählt, die deinem keuſchen 
und tugendhaften Herzen Ehre macht. Indeſſen kannſt du dann 
ſo zürnen, wenn auch meine Liebe eifert? — Ich kenne deinen 
großen Werth, daher würd' ich vor Gram ſterben, wenn bei mei⸗ 
nen Lebzeiten noch ein Andrer dein Herz beſäße. Wenn ich iezt 
wieder mit dir lebte; ſo hofft' ich deiner Liebe nicht ganz unwür⸗ 
dig zu ſeyn. 

Meinem lieben Ludwig und Herziulchen Vatergruß. Lud⸗ 
wig ſoll ſeine Handſchrift durch das zu viele Schlechtſchreiben | 
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nicht ganz und gar verderben. Die Schubarte ſind ſeit Jahrhun- 
derten im Schönſchreiben und in der Muſik berühmt. Dem Lud- 
wig ſchreib' ich nächſtens. 

Und nun — Engel — mein Geiſt drükt dich feſt an meine 
Bruſt, küßt dich mit Zähren der unausſprechlichſten Liebe und 
wünſcht dir das Säuſeln des himmliſchen Friedens in dein müdes 
Herz. Hier und dort mit namenloſer Zärtlichkeit 

ganz 
Dein 
Schubart. 

Gott lohns dem Elſäßer und ſeiner guten Frau, was ſie 

euch Gutes in eurer Drangſal erwieſen. Grüße ſie. 


182. 


Schubart an ſeine Gattin. 


Aſperg, den 30ten Oktober 1783. 


Leztern Feiertag, meine Geliebte, war die Frau von Kö⸗ 
nigsek !), Frau von Türkheim, Frau von Madeweis, nebſt noch 
vielen Edeln von Stuttgardt hier, um gemeinſchaftlich mit uns 
der Frau Generalin Geburtsfeſt zu feiren. Bei dieſer Gelegenheit 
empfahl ich dich ſonderlich der vortreflichen Frau von Königsek, 
einer alten, gnädigen Gönnerin unſeres Hauſes. Sie ſagte mir 
aber, du kämeſt nie zu ihr, und ich wurde dadurch nicht wenig 
beſchämt. Ich rathe dir alſo, weil hier die Rede geht, daß künf⸗ 
tigen Sonntag der neue Plan der Akademie ſoll publicirt wer⸗ 
den, daß du noch vorher zu dieſer wahrhaftig gnädigen Dame mit 
unſerm Sohne gehſt und dich und die Deinigen aufs neue ihrer 
Gnade empfihlſt. 

Auch bitte ich dich, der Frau von Türkheim, meiner alten 
Scholarin, bei Gelegenheit deine unterthänige Aufwartung zu 


1) Auch eine Klavierſchülerin Schubarts von Ludwigsburg her, |. Sch. L. 
I, 142. Sie war die Schweſter des Generals v. Wimpffen, eine ehemalige 
Mätreſſe des Herzogs. S. Spittler's Werke, XIII, S. 261. 
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machen. Glaube daß man dich überall ſehr gnädig aufnehmen 
werde. Ueberhaupt muſt du nichts verſäumen, was dir nur in 
der Ferne einigen Troſt und Unterſtüzung gewähren kann. 

Da ich auf den neuen Plan der Akademie ſehr begierig 
bin; ſo bitt ich dich, mir ihn ſogleich zu ſchiken, ſobald er be⸗ 
kannt gemacht wird. Du kannſt wohl glauben, daß mich die 
Sache, ſonderlich um unſers Sohns halber, ſehr intereſſirt. 

Ich habe, nach dem Auftrage des Hrn. Obriſt von Seeger, 
einen Prolog auf das nächſtbevorſtehende Nahmensfeſt des Her⸗ 
zogs gemacht. Wenn ihn unſer Julchen deklamiren ſollte; ſo bitt 
ich dich, in die Komödie zu gehen und mir den Erfolg davon zu 
melden. Auf des Herzogs Geburtsfeſt werd' ich, ſo ich lebe, ein 
Singſpiel verfertigen, wo ich eine eigene Rolle für das Herz mei⸗ 
nes lieben Julchens ausarbeiten will. 

Ich hoffe, du werdeſt dich wieder beruhiget haben, und durch 
Faſſung und Geduld mir und deinen Kindern dein ſo koſtbares 
Leben zu erhalten ſuchen. 

Der Allerbarmer ſei mit dir, Einzig Geliebte! Grüß Elſä⸗ 
ßern, ſeine Frau, meinen Sohn, meine Tochter. | 

Ewig mit unwandelbarer Liebe 
Dein armer 
Schubart. 


Morgens um 5 Uhr den lezten Oktober. 

Guten Morgen, mein Engel. Mein lieber, gnädiger Hr. 
General wird dir dieſen Brief ſelbſt überreichen und dir auch ſa⸗ 
gen, wie herzlich ich dich liebe. Doch dieß kann dir niemand ſe 
ſagen, wie ichs im Herzen fühle. 

Ich glaube, du wirſt den Ludwig bei dir behalten müßen, 
und da hätte Ludwig ſchöne Gelegenheit, um die Freiheit ſeines 
Vaters anzuhalten. Deine Bittſchriften ſcheinen nicht viel zu 
fruchten, weil es ſcheint, der Herzog könne dich nicht leiden. 
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188. 


Stadtſchreiber $S<ubart an Archidiaconus Böckh in 
Nördlingen. 55 


Aalen den 15ten Nov. 1783. 
Theureſter Hr. Schwager! 

Hier ſende ich die beeden Briefe meines Bruders 

Wenn freylich mein Bruder immer würklich ſo dächte und 
noch vielmehr ſo handelte, wie Er hier ſchreibt, ſo hoffe ich, wär 
Er ſchon gewiß von ſeinem Aſperg erlöſt. — Aber ſo muß ich 
nach andern 10:1 ped immer noch ein widriges Aber — be- 
fürchten. 

Daß meine alte Mutter den lezten Schritt noch gewagt, 
und mit mir nach Heydenheim zum Herzog gereiſt, werden Sie 
vielleicht aus dem v. Tröltſchiſchen Haus ſchon erfahren haben. 

Kurz — unſere Verrichtung hatte uns nicht gefallen, ob ich 
gleich unſer Memoriale, das ich für meine Mutter verfertigte, in 
einer wie geſtochen geſchriebenen Abſchrift, ſelbſt an den Herzog, 
neben meiner betagten Mutter ſtehend, ü bergab. 

Es wäre in der That für einen Fürſten von Gefühl ein 
rührender Anblick geweſen, meine graue zittrende Mutter für ihren 
gefangenen Sohn bitten zu ſehen! 

Aber hier — erlauben Sie meinem Brief eine Lücke, und 
belieben Dieſelben die näheren Umſtände dieſes Vorgangs aus 
beyliegendem Extract eines Briefs, den ich an unſere Frau Schwä⸗ 
gerin nach Stuttgardt ſchrieb, gefällig zu erſehen. 
| Die Imploration an den Kayſer iſt nach allen Umſt än⸗ 

den noch nicht rathſam, es mag auch in Gottes Namen gehen wie 
es will. 

Meine Reiſe nach Heydenheim hat mich auch wieder 1 Ca⸗ 
rolin gekoſtet, und es ſcheint mir weiter nichts genuzt zu haben, 
als daß wir nachmahl alles mögliche für meinen Bruder ge- 
than haben 

Ich habe alſo nichts weiter zu ſagen, als daß ich noch die 
Brieſe unſerer Frau Schwägerin beyſchließe, die freylich betrübt 
und kläglich lauten. ꝛc. 
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Auszug meines Schreibens an die Frau Schwägerin 
in Stuttgardt. d. d. 9 9ber 1783. 


„Jenen Aufſatz, welchen mein Br. ad Imperatorem abgehen 
zu laſſen vermeynet, haben wir vorſichtiglich dermalen noch zurück⸗ 
gehalten; dagegen fielen wir auf die Gedanken, nochmals einen 
Verſuch bey Sr. Herzoglichen Durchlaucht zu machen, und wäh⸗ 
rend höchſtdero Auffenthalt in Heydenheim unter meiner Mutter 
Namen ein Memoriale zu übergeben. ich verfertigte alſo eines 
dergleichen ſo lebhaft und eindringend als ich konnte, und ſende 
Ihnen zugleich hievon eine Abſchrift. 

Den Aten dieß entſchloß ſich meine alte 70jährige Mutter, mit 
mir nach Heydenheim zu fahren, und den folgenden Tag früh, ehe 
der Herzog auf die Jagd fuhr, übergaben wir ſolches kurz vor dem 
Einſteigen. Audienz gab der Herzog Niemand, und Hr. General 
von Bouwinghauſen, welcher über eine halbe Stunde ſehr gnädig 
mit uns ſprach, ſagten uns gleich zum Voraus, daß wir zu keiner 
Audienz kommen würden, daß es aber auch im Grunde nicht nütze, 
und daß ein Memoriale, welches man in der Geheimen Canzlei 
niederlegte, eben die Wirkung thun kann, als wenn es bei einer 
Audienz dem Herzog ſelbſt übergeben würde. Doch gab Er uns 
zugleich den Rath, daß wir dem Herzog, damit Er meine Mutter 
zu Geſichte bekomme, auf den Weeg ſtehen möchten, welcher 
nemlichen Meinung auch der Hr. RegierungsRath und Cabinets 

Secretarius Grimm waren, der uns auch zugleich die angenehme 
Nachricht gab, daß gerade Tags zuvor ein ſehr ſchöner Prolog 
von meinem Bruder auf des Herzogs Namenstag, welcher den 
Aten 9ber war, eingeloffen ſeye, welcher Serenissimo erſt vorge- 
legt, und vermuthlich zum Druk kommen würde. Er hielte es 
alſo für eine günſtige Ereigniß, daß meiner Mutter Memorial, 
welches Er geleſen und vollkommen gebilliget, juſt zu gleicher 
Zeit mit meines Bruders Anrede dem Herzog vor Augen gelegt 
werde, zumalen Er uns die noch weiter tröſtliche Verſicherung 
gegeben, daß Er ſchon lange nichts Widriges von meinem Bruder 
bey Serenissimo mehr gehöret habe. ꝛc. 

Wir gingen alſo von dieſem Herrn, welcher meine Mutter 
ſehr liebreich aufnahm, ziemlich getröſtet gerade auf das Poſthaus 
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zu, um unſer Memoriale den 5ten 9ber Morgens zu übergeben. 
Meine betagte Mutter ſtellte ſich unten im Poſthaus, wo der 
Herzog vorbeygehen mußte, neben mich, und erwartete mit 
Zittern und in einer Demuth, wie wenn ſie vor Gottes Gericht 
ſtehen müßte, die Ankunft des Herzogs. 

Um 8 Uhr kam Er die Stiege mit den Cavaliers herab, 
und ehe Er noch auf der unterſten Treppe war, fragte Er mich 
im ernſteſten Ton einer Wache: 

„Wer iſt Er% 
ih antwortete mit dem tiefſten Bückling: 

„Der Stadtſchreiber Schubart von Aalen, und hier meine 

„70jährige Mutter. 

Darauf ſprach Er weiter: 

„Hat Er was? 

„Ja, war meine Antwort, ein unterthänigſtes Memoriale 
meiner Mutter“; ſo Er dann etwas haſtig von mir abnahm, 
doch ſchien mir dieß keine Ungnade, ſondern mehr eine Eilfertigkeit 
ſeiner Abreiſe zu ſeyn! 

Er gab dann unſer Memorial, ehe er noch in die Gutſche 
einſtieg, einem gewiſſen HoffCavalier Hrn. von Böhnen, der 
ehmals auch in der Akademie war, und ſagte noch im Umdrehen 
zu mir: ä | 

„Er darf ſich dieſerwegen mit Seiner Frau Mutter nicht 

„allhier aufhalten. — 
gedachter Hr. v. Böhnen aber mußte uns noch ſagen, daß wir 
bey der Frau Reichsgräfin uns nicht anmelden laſſen ſollten. 

Hier haben Sie alſo eine getreue Erzählung unſerer kurzen 
Audienz. 

Sie können Sich leicht vorſtellen, daß uns die Art und 
Weiſe derſelben weiter nicht tröſtlich war, und daß wir von dem 
kurzen haſtigen Beſcheid nichts Gutes ſchloßen! Indeſſen waren 
wir doch froh, daß wir aus dem Anblik eines ſich ſo wenig 
herablaſſenden Monarchen uns wiederum in der Stille hinweg⸗ 
ſchleichen durften, und meiner Mutter hat wahrlich das Herz 
vor Angſt geklopft, als Serenissimus vorüberging. 

Wir ſeegneten uns alſo ſelbſten, daß wir doch glücklich und 
geſund wieder heimreiſen konten, und unſer Memoriale übergeben 
war; ſeufzten aber in der Stille für unſern armen Chriſtian zu 
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Gott, daß Er das Herz des Fürſten zur Gnade und Erbarmung 
lenken möchte. 

Ich hoffe jedoch bei allem widrigen Anſchein, liebſte Frau 
Schwägerin, daß mit Nächſtem und bis es zum Schluß des 
7ten Jahres kommt, die Sachen meines Bruders einmal eine 
glückliche Aenderung nehmen werden. Und ich möchte alſo nichts 
mehreres wünſchen, als daß mein Bruder ſich ſelbſt ſorgfältig 
in Acht nehmen möchte, welches den beſten Vorſchub thun würde. 
Dann ohne dieß hilfft all unſer Bitten und Flehen Nichts 


184. 
Abermaſige Vittſchrift von S<ubarts Mutter an den Herzog, 


Durchlauchtigſter 2c. 

Zu den Füßen Ew. H. D. wirft ſich eine arme 70jährige 
Prieſterswittwe nieder, die ſchon 10 Jahr der betrübte Wittwen⸗ 
ſtand, und nun bald 7 Jahr der noch größere Kummer drückt, 
ihren älteſten Sohn, Chr. Fr. Dan. Schubart, in leidiger Ge⸗ 
fangenſchaft auf höchſt dero Veſtung Aſperg zu wiſſen. | 

Ew. H. D. gnädigſtem Andenken kann es nicht verborgen 
ſeyn, daß ich bereits vor einigen Jahren Höchſtdieſelben bey Dero 
hieſigen Durchreiſe um deſſen gnädigſte Befreyung fußfälligſt bat, 
worüber von Höchſt denenſelben mir die huldreichſte Zuſage dero 
mildeſten Vorſorge für meinen Sohn in den troſtvolleſten Aus⸗ 
drücken verheißen worden, ſo daß ich indeſſen von Tag zu Tag 
einer glücklichen Veränderung ſeiner Umſtände, mit der äußerſten 
Sehnſucht einer treuen Mutter, entgegengeſehen habe. 

Allein da nun bald 7 Jahre verfloſſen ſind, ohne daß ich 
die Erfüllung meiner Wünſche, in dem Anblick meines Sohnes 
wiedergefunden hätte, ſo erlauben Ew. ꝛc., daß ſich das Herz 
einer zärtlichen Mutter zu höchſt Dero Füßen ausſchütten, und 
um Gnade und Befreyung für ihren Sohn, noch in den lezten 
Tagen ihres kummervolleſten Lebens bitten darf 

Ich bin weit entfernt, meinen Sohn von ſeinem jugendlichen 
Leichtſinn und begangenen Fehlern frey ſprechen zu wollen; 
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aber da er nun ſchon 7 Jahr in dem traurigen Zuſtande eines 
Gefangenen lebet, jo muß ich bekennen, daß meine graue Haare 
vor dem Gedanken zittern, mein Sohn möchte noch ſein Leben 
gar ohne alle Erquickung vor mich, ohne daß ich ihn noch wieder⸗ 
ſehe, in ſeiner obgleich gemilderten Gefangenſchaft, ohne alle 
Thätigkeit vor ſich und die Seinigen, vor der Zeit enden müſſen. 
Erlauben Sie gnädigſter Herr, daß ich als Mutter, die ihn unter 
ihrem Herzen trug, frey ſagen dörffe, daß dieſes der erſchröcklichſte 
Gedanke vor mich ſeye. 

Doch was zittere ich, da ich einen Fürſten anflehe, der 
ſchon ſo viele unſterbliche Thaten des erhabenſten Mitleidens 
und der edelſten Großmuth bewieſen hat, und von dem allein 
die gnädigſte Erfüllung aller meiner Wünſche abhängt, ich will 
dahero meine Sorgen und Kümmerniſſe verbannen, und meine 


letzte Kräfte zu dem Einigen erquickenden Gedanken erheben, daß 


Ew. ꝛc. mir nunmehro meinen älteſten Sohn, zum Troſt und 
zur Stütze in meinem gebückten Alter, und zugleich ſeiner beküm⸗ 
merten Gattin ihren Mann, und 2 hoffnungsvollen Kindern 
ihren Vater huldreicheſt wieder ſchenken, und dadurch die 7jährige 
Trauer einer gebeugten Familie auf einmal in Freude ver⸗ 
wandlen werden. 


Gott, wie inbrünſtig will ich dich darum loben, und mit 


meinen grauen Haaren noch an meinem Grabe dich bitten, daß du 

den beſten Fürſten, Carl Herzog zu Würtemberg 
Millionenfach dafür ſeegnen und ſeine koſtbaren Fürſten Tage bis 
zur höchſten Stuffe der Jahre verlängern wolleſt; ich erſterbe 2c. 
verwittibte Diaconuſſin in Aalen 


Den Aten November Helena Schubart. 
1783. | 
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185. 


Schubart an ſeine Gattin. 


Aſperg den 27ten Nov. 1783, 
Geliebte, | 


Nur zwei Zeilen, biß mein Herz ſo viel Ruhe findet, dir 
weitläufiger ſchreiben zu können. 

Geſtern war der Herzog hier und ertheilte vielen Gnade. 
Nur an mich dachte er nicht. Die Gräfin hat von mir auf eine 
Art geſprochen, daß ich wohl ſehe, wie allmählich auch der lezte 
blaſſe Strahl von Hofnung für mich wegſchwindet. Auf der 
Welt iſt keine Hülfe; ich ſuche ſie bei Gott. Der wird ſich in 
Kürze meiner erbarmen. Tröſte dich; im Himmel gehts anderſt. 

Deinen Betrachtungen über die Hofleute geb' ich vollkommen 
Beifall. Wenn ſie ſich an meinen Talenten genug geweidet 
haben; ſo ſchimpfen ſie über mich. Gott weiß, wie wenig mein 
zur Freundſchaft und zum brüderlichen Zutrauen geöfnetes Herz 
eine ſolche Behandlung verdient. Ein ieder mags verantworten. 
Ich fahre fort, zu leiden und — zu lieben. 

An den Ludwig werd' ich durch den iungen Scheler weit⸗ 
läufig ſchreiben. Seine Briefe gefallen mir ſehr. 

Uebers Julchen trauert mein Herz. Wenn ſie dieſen Tänzer 
bekommt; ſo iſt ſie fiir dieß Leben elend — denn der Kerl wird 
mir von iedermann als ein Taugenichts geſchildert. — Ach, 
Julchen, Julchen, wie beugſt du mich! — Wär' ich frei; ſo wär 
alles ganz anderſt. 

Dem Wagner in Ulm hab ich längſt in Verſen gedankt; 
aber der Hr. General hats zurükbehalten. | 

Auch Hr. von Bidermann hätte ſein Andenken längſt, wenn 
nicht mein Hr. Kommandant Bedenken getragen hätte, es fort- 
zuſchiken! ). | 

Das Uebrige wird dir der Hr. Hauptmann Fret ſagen. 


1) S. Schubarts Gedicht: An den Herrn Bidermann aus Winterthur. 
Ein romptu. 
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Aus dem Erfolg wirſt du ſehen, daß Stein deinen Vater 
angelogen hat — und das iſt häßlich. 

Meine Mutter und Bruder haben ſchön gehandelt — Gott 
vergelt's ihnen!! — 

Indeſſen lebe wohl und bitte Gott um das Ende meiner 
Qualen durch einen ſeeligen Tod. : 

Dein | 
elender Mann 
Schubart. 

Den Ludwig umarme ich. Verzeih mirs ich bin zu nieder⸗ 
geſchlagen, als daß ich dir mehr ſchreiben könnte. Die Thräne 
fließt, und die Feder entſinkt der bebenden Rechte. 


186. 
Schubart an ſeinen Sohn. 
| Aſperg im Dezember 1783. 
Liebſter Sohn, 

Der iunge Frei, der dir dieſen Brief überreicht, iſt bißher 
mein Schüler geweſen. Er verräth einen guten Kopf. Nur hat 
er bißher noch keinen tüchtigen Grund gelegt. Ich will ihn dir 
alſo aufs Beſte empfohlen haben, daß du ihm mit Rath und 
That an die Hand gehſt. Sonderlich ſieh ſeine Briefe durch, 
die er hieher ſchreibt, und wenn du Muße haſt, ſo leit ihn zur 
Ortagraphie!) und zum deutſchen Stile an. Seine Eltern ſind 
braf und erkenntlich. 

Aber, lieber Ludwig, wie meinſt du wohl, daß es mich 
ſchmerze, unter ſo vielen Akademiſten, die ich ſprach, — iuſt den 
liebſten, dich meinen Sohn nicht ſprechen zu dür fen? — ich zähle 
dieß unter meine bitterſten Leiden. Und noch dämmert nicht eip- 
mal Ein Stral zu dieſem ſüßeſten meiner Wünſche. — So zieh dann 
hin in deine Klauße, mit dem Seegen deines Vaters begleitet. 
Seze den Daumen an und umſchreib den Kraiß der Weisheit 


1) O weh! 
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immer mehr. Und wenn du liegſt auf deinem Lager und die 
Schatten der Nacht dich deken; ſo denk an deinen in unverdientem 
Elende ſchon ſieben Jahre ſchmachtenden Vater. Bete, bete für 
ihn, daß er nicht vergeh in ſeinem eiſernen Jammer. 

Deine Gedichte hab' ich nun alle durchgeſehen. Durch 
deine Mutter wirſt du ſie erhalten. Ich fand manchen Genius⸗ 
funken drin. 

Stäudlin, Schunter, von Hügel, Bükle beſuchten mich und 
erhellten mir einige trübe Stunden. | 

Daß wir dieß Jahr — Vater und Sohn — das erſtemal 
im Almanache!) als Dichter neben einander erſcheinen, muß dich 
freuen, wie mich. Aber, wie lange ſollen unſre Leiber getrennt 
ſeyn, indem ſich unſre Geiſter ſo eng an einander ſchließen?! — 

Ich arbeite würklich an einem Gedichte auf Friederich, den 
Großen! den Einzigen! ! — Ludwig, das iſt eine Menſchenmaſſe, 
ein Coloſſusbild, deſſen Leben, nur troken erzählt, {hon Epopee iſt. 

Daß ich dir ſo wenig ſchreibe, muſt du mir verzeihen, denn 
ich bin Schulmeiſter, Organiſt, Flügelſpieler, Poet und Geſell⸗ 
ſchafter auf dem Hügel meines Jammers, mit einem ſäährlichen 
Gehalte von 1 Duzend Flaſchen Wein, etlichen Pfunden Lauß⸗ 

wenzel, vielen Centnern Undank und einer ganzen Gebürglaſt 
von Kummer. 

Herzensſohn, wie wird dein Vater nakt auf blutigen Dor⸗ 
nen, an halbergrauten Haaren durchs Leben geſchleppt! — Ach, 
daß du nicht den tauſendſten Theil meines Jammers erfahren 
müßeſt!! — 

Schreibe mir oft, dann ich leſ' deine Briefe ſehr gerne. 

Ich bin mit Schmerz und mit Freude diß⸗ und ienſeits 
des Grabes 


Dein 
dich liebender Vater 
Sch. 


1) Stäudlins Muſenalmanach. 
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187. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Aſperg den 14ten Dezember 1783. 


Beſte, 

ich bin ſeit einiger Zeit ſehr wegen deiner Geſundheit in Sorgen. 
Man ſagt mir, du leideſt noch immer an den Nerven. Ich bitte 
dich deßwegen nur um zwei Zeilen zu meiner Beruhigung. Ach, 
Engel, du glaubſt nicht, wie viel mir an deiner Erhaltung 
gelegen iſt. — — Wie bedaurungswürdig wären deine Kinder, 
wenn ſie einer ſo vortreflichen Mutter beraubt würden!! — Wende 
alſo alles an, um uns dein ſo theures Leben zu erhalten. 

ich bin ſeit einiger Zeit ſo geſund, als ich iemals in meinem 
Leben war. Mir ſchmekt Eſſen, Trinken und Schlaf. ich arbeite 

mit Luſt und mit Feuer und wünſchte nur in der Freiheit für 

meine Lieben und die Welt würken zu können. Großes thut 
der Herr an mir; ihn preiß ich mit dankbaren Thränen!! — 
| Den 15ten Dez. 

Heute betritt alſo unſer Ludwig wieder ſeine Laufbahn 
und ich bin deß ſehr froh. Seine Gedichte ſchik ich dir durch 
Hrn. von Scheler. Ich habe ſie ſcharf durchgenommen. Man 
kann ein guter Poet ſeyn und dannoch wenig Brauchbarkeit für 
die Welt haben. | 

Dem Ludwig hab ich durch den iungen Frei geſchrieben. 
Ach, wie es mich betrübt, daß ich ihn in ſeiner Vakanz nicht 
geſprochen habe!! — |, 

Deine Erwartung; daß mich der Herzog bei gegenwärtiger 
Veränderung bedenken würde, iſt alſo abermals getäuſcht worden. 
Er hat mich dem langſamen Kerkertod beſtimmt; aber Gott 
weiß, wie er dieß verantworten kann? — ich muß ein Rieſe im 
Chriſtenthum ſeyn, um ihm eine ſo ſchwere Beleidigung verzeihen 
zu können. 

Hier leb ich einen Tag, wie den andern. Ich bin Schul⸗ 
meiſter, Poet, Muſiker, Geſellſchaffter — Alles — und um 
nichts. Von Menſchen erwart' ich keine Hülfe mehr; aber von 
Gott deſto ſicherere und größre. 
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Für die Aepfel, die du mir neulich ſchikteſt, tauſend Dank. 
Mein Chriſtkindlein hab ich alſo ſchon; ich bitte dich daher, dich 
nicht weiter zu verköſten. Du haſt Kinder, — und ich Lebendig⸗ 
todter bedarf nichts. Beſuche hab ich häufig aus allen Provinzen 
Deutſchlands, worunter oft herrliche Karaktere brilliren. Aber 
das Weib meines Herzens, die Kinder meines Herzens ſuch' ich 
unter dieſen Karakteren vergebens. Ohn euch, ihr Lieben, ſoll 
ich mein Leben verſeufzen!! — 

Schreklich wär mirs, wenn ich dich nicht mehr auf der Welt 
ſehen ſollte. Und, Weib, ich muß dirs nur ſagen, daß ich ſehr 
wenig Hofnung habe. Gott hat geheime Abſichten, die ich nicht 
erforſchen kann. Daß Er mich aber der Tirannei FO gibt, 
das iſt mir das Unausforſchbarſte. | 

Oh — Tod! oder Freiheit!! — 

Was macht mein Julchen, der Engel? Ich wünſchte ſte 
wäre ganz loß vom Theater. Niemand iſt vom Unmoraliſchen 
des Theaters mehr überzeugt als ich. 

Elſäßern grüß innig und ſein deutſches Weib. Gott wirds 
den Edlen lohnen, was ſie dir und meinem Sohne Gutes 
erwieſen. Der iüngſte Tag kommt noch nicht, weils noch Elf äßer 


auf der Welt gibt. 


Mit geflügelter Feder ſchreib ich dieß; aber mit einem 
Herzen voll der zärtlichſten Liebe für dich. O, Weib meines 
Herzens, ſoll ich dich niemals wieder an mein Herz driiken 
und dir ſagen können, mit welch F Zärtlichkeit 


dich liebt 


Dein | 
armer Schubart. 
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1784. 
188. 
S<ubart an ſeine Gattin. 


Aſperg den 13ten Jenner 1784. 


Freundin, 


Ach, am Feſte deines Lebens 
Strekt dein alter Freund 
Seinen müden Arm vergebens 
Nach dir aus — und weint. 
Zwanzig Jahre — ha, wie trübe! 
Wie von manchem Höllengram entweiht 
Floßen dieſe Jahre unſrer Liebe 
Hin ins Meer der Ewigkeit!! 
Von den zwanzig Jahren find. kaum zehen 
Meine durch Genuß. 
Mehr als zehen ſchwanden unter tauſend Wehen 
Leer — und ohne deinen Kuß. 


O Beſte, wenn ich heute bei dir wäre; ſo würd' ich neben dich 
auf meine Knie fallen und Gott für dein Leben am Tage deiner 
Geburt mit Wonnezären danken. Ich thu' es zwar heute auch, 
aber in meinen Dank vor Gott miſcht ſich der Donnergedanke: 
ſie iſt nicht mehr dein! — das beſte, das edelſte Weib lebt 
zwar; aber ſie iſt nicht mehr dein — und wahrſcheinlich iſt iede 
Hofnung dahin, noch Einmal mit ihr auf der Welt zu leben. 
Doch preiß ich Gott meiner Kinder wegen, daß du noch lebſt, 
und bitt' ihn mit iammernden Thränen: — Seegne Gott das 
Weib, das mir Tirannen nahmen, mit deinem beſten Seegen. 
Gib ihr Geſundheit und nach ſo viel durchſeufzten Stunden 
laſſe ſie wieder Freude in ihrem Herzen fühlen. Gib ihr viel 
Mutterfreuden, da du ihr die Freuden des Weibes im Arme des 
Mannes alle genommen haſt. Jeſus Chriſtus, habe ſie lieb, 
dann ſie iſt es werth, die Gute, die Liebevolle. — Iſts ihr nüzlich; 
ſo mach mich frei. Iſts ihr ſchädlich; ſo laß mich im Gefängniß 
mein Leben in Thränen wegbluten. — Wenn wir einander wieder 
ſehen, ſo ſei's vor deinen Augen, heiliger Jeſu, Gott der 
Liebe — Amen. 
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Du haſt alſo dein 40tes Jahr vollendet, Beſte. Der 
Sommer deines Lebens ſteigt immer höher. Bald wird ſich zeigen 
dein Herbſt und die Blätter deiner Kraft werden alle dahin- 
welken, biß du im Himmel ein ſtattlicher Baum daſtehſt, der ewig 
nicht wieder verdorren kann. — Inzwiſchen vollende dieſes Jahr 
mit mehr Zufriedenheit als die vorigen alle!! — 

Der Mangel an Gelegenheit und meine vielen Geſchäfte 
verhinderten mich bisher an dich zu ſchreiben. Auch hab' ich 
ein Katarrfieber gehabt, das mir ſehr zuſezte. Noch ſezt mir der 
Huſten gewaltig zu. Geſtern ließ ich Ader, heute gehts etwas 
beſſer. Mir iſt meine Geſundheit zur Laſt. Lieber ſtürb' ich, 
als daß ich mein Leben ſo elend in der Sklaverei verathmen ſoll. 

Am Sonntag war die Frau von Sandrart hier. Ihr Mann 
iſt Arreſtant und wird ſchwerer Verbrechen beſchuldigt. Der 
Herzog hat es ihm aber auf des Kommandanten Bitte gleich erlaubt, 
daß ihn ſeine Frau und Kinder beſuchen dürfen, ſo oft ſie wollen. 


Sein Sohn iſt bei ihm. Wie meinſt du, wie mirs war, als er 


ſeinen Sohn vor meinen Augen ans Herz ſchloß? — Ich weinte 
wie ein kleines Kind und ſtampfte den Boden über mein ver⸗ 
fluchtes Schikſal. Der Herzog geht grauſam mit mir um, und 
er kann mich doch keines Verbrechens beſchuldigen. Doch er muß 
ſterben, wie ich; dann ſteht ſein Ankläger Schubart am Throne 
und ſeine Sprache iſt ein Wetter. 

Liebe, ich ſchreibe dieſe Woche noch nach Rußland, ob ich 
mir nicht von dieſer Seite Luft ſchaffen kann. Der General 
kann und will nichts thun. Der Herzog iſt ganz diaboliſirt gegen 
mich. Ich bin ſchon oft auf verzweifelte Gedanken gekommen. 
Soll ich die Flucht ſuchen? — Wer ſteht mir aber bei? — Soll 
ich mich ſelbſt tödten? — oh, das iſt Hochverrath gegen die 
Gottheit. — — Entſezliches Leben!! — 

Deinen Neuiahrwunſch las ich mit Thränen; deiner Kinder 
mit Wehmuth. Grüß und küſſe ſie. Ein andersmal ſchreib ich 
auch Ihnen. | 

Ludwig hat das Juken nach Schriftſtellerei zu ſehr. Du 
muſt ihm Einhalt thun. 

Hauptmann Frei hat 5 fl. 30 kr. für dich von mir — Maior 
Buttlar 11 fl. — Sie werdens dir ſelbſt einhändigen. Für ein 
Karmen auf die Fr. von Gemmingen wirſt du vielleicht ſchon 
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etwas erhalten haben. Ich weiſe alles an dich; dann was ſoll 
mir Geld? — Könnt ich dir Gold aus meinem Blute machen, 
ich thäts. | | 
Mein Schwager in Nördlingen läßt gar nichts mehr von 
ſich hören. Wol aus den Augen, wol aus dem Sinn, denkt der 
ſtudierte, wie der unſtudierte Pöbel. | 

So mögeſt du dann den 13ten Jenner unter den ſüßeſten 
Ahndungen künftiger Glükſeeligkeit zubringen! — Lerne glüklich 


ſeyn ohne mich. Gott ſei mit dir, du Einzige, du Gute, du — 


ach, auf immer für mich Verlohrne. 
Dein 
blutender Freund 
Schubart. 


189. 
Schubart an ſeinen Sohn. 
| Aſchberg den 16ten Jenner 84. 


Herzensſohn, 

Hier ſchik ich dir deine poetiſchen Arbeiten mit meiner 
Reviſion. Sie ſind Abdruk eines guten Herzens und einer ent⸗ 
ſchiednen poetiſchen Anlage. Du kannſt dem Conz davon geben, 
was dir gefällt; denn ſie ſind alle, biß auf Eins, drukfähig. 

Aber, lieber Ludwig, was mir iezt mehr am Herzen liegt, 


| iſt deine Geſundheit. Seitdem mir deine liebe Mutter ſchrieb, 


du ſeiſt krank; ſo iſt mir die Welt zu enge. O Sohn, wie ich 
dich liebe, ſo hat noch kein Vater geliebt. — Krank biſt du und 
ich darf dich nicht beſuchen. — Wann deine Krankheit gefährlich 
wäre, wann du ſtürbeſt; ſo würd' ich ausraufen die Loke, die 
mir das Elend graute, würde ſie gen Himmel heben und ſagen: 
Gott, auch dieſer Jammer noch! — Verdorren ſoll Schubarts 


Stamm — dann vom Sturme zerknikt liegt neben ihm Ludwig 


ſein einziger Goldzweig. — Julia, meine Tochter, wenn dich ein 
anderer umſchlingt, ſo verliehrſt du meinen Nahmen, und ſon” 
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in Thränen des Jammers zerfließt 
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im dritten Menſchenalter iſt mein Blut verronnen im Sande! — 


Aber Ludwig, mein Sohn, meine erſte Kraft, mir ſo ganz aus 
meinem Weſen geſchöpft, du würdeſt geſtanden haben als Baum, 
breitwipflicht, dem Sturme der Zeit trozend und Schubarts Nahmen 
ehrwürdig gemacht haben. — Ach, Ludwig, wann du ſtürbeſt, ſo wär 
mein erſter Wunſch das Grab und das Gefild, wo dein iugendlicher 
Geiſt ſchwebt, wo ihn nicht mehr die Nachricht andonnert, dein 


Vater ſchmachtet im Kerker! — wo ich mich üben würde mit dir 


im heiligen Geſange — wo Ludwig nicht mehr mein Sohn — 
wo er mein himmliſcher Freund wäre. — Sohn, die Thränen 
laſſen mich nicht weiter ſchreiben. Sei ſtandhaft! Unterwirf dich 
Gott in Allem! Jeſus der Gelreuzigte, der nähere Gott, die 
Auferſtehung und das Leben, ſei dein Alles. 

Schreibe mir bald — bald — du auserwählter Sohn, dann 


Dein troſtloſer Vater 
Schubart. 


Von ſzientifiſchen Dingen alsdann, wann ich höre, daß du 


geſund biſt. 


Weib, 
Ich bitte dich um Gottes willen, daß du mir ſchreibeſt, was 
Ludwig macht. Ich liebe den Buben unendlich. Schlaf, Eß⸗ 


und Trinkluſt iſt mir vergangen, ſeitdem er krank iſt. 


Und ich ſoll ihn nicht ſehen!! — 
O ihr Geiſter des Himmels, die ihr wißt, was Liebe iſt, erbarmt 
euch meiner; denn Gott barg ſein Antliz vor meinem eiſernen 
Jammer. 

Thränen flößen die Dinte weg, Inniggeliebte. Könt' ich 
feuchten deinen Buſen mit dieſen Thränen. 
| Ewig 
Dein armer Freund 
Sch. 

Engel, ſchreibe mir alle Tage, auch durch Hrn. General, 

biß Ludwig geſund iſt. 
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190. 


Der Jeſtungscommandant, General von Scheler, an den 
Oberſten von Seeger. 


Hohenaſperg, den Aten Febr. 1784. 


Hochwohlgeborner Herr! 
Inſonders hochzuverehrender Hr. Oberſt! 


Dieſen Augenblik überbringt mir der Profeſſor Schubart 
den Prolog, ich ſäume alſo nicht, ſolchen durch dieſen Unter⸗ 
officier E. Hwgb. zu behändigen, und wünſche, daß er Beyfall 
erhalten möge. 

Sollte der Einfall des Pro. Schubarts, daß er den Prolog 
in das Intereſſe der Muſik verwoben, nicht recht, und E. Hwgb. 
nicht gefällig ſein, ſo bitte ſolches dieſem Unterofficier nur wieder 
mitzugeben, und Schubart ſoll bis Morgen Abend einen andern 
verfertigen, ſo daß ſolcher bis Freitag Abend ohne Fehl in 
Stuttgard ſein kann. 2c. 

E. Hochwohlgeb. EEE 
gehorſamſt treuer Diener 
Gen. Maj. von Scheler Chepall. 


191. 


S<ubark an ſeine Gattin. 


Aſperg den 5ten Merz 1784. 
Einzige Freundinn, 

Dein letzterer Brief iſt mir wie Alles, was ich von dir 
leſe, als Abdruk deines ſchönen Herzens, ungemein theuer geweſen. 
Meine Blike verſchlangen ihn und meine Seele ſog ihn auf. — 
Was nüzt aber all dieſe Liebe, die unſre Briefe athmen? — was 
nüzt dieß Hoffen und Harren und Sehnen, womit wir uns ſchon 
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ins 8te Jahr täuſchen? — Nichts, als daß wir unſern Jammer: 
ſtand erſchweren, und uns durch Täuſchung noch elender machen. 
— Gott will uns getrennt haben; auf eine ſo ſchrekliche — lebendig 
todte Weiſe getrennt haben; — und ich laß mirs gefallen; aber 
ich verſteh ihn nicht. — Mein Herz iſt ein Sünderherz, und ieder 
Gedanke Gottes eine Welt voll Gnade; und doch möcht' ich um 
aller Welt willen nicht ein Ehpaar von Tirannen trennen laſſen, 
das ſich ſo innig liebt, wie wir uns lieben. — Doch Er iſt Got 
und ich ein Wurm!! — 

Du klagſt, ih antworte dir auf deine Anfragen nicht. 

Was ſoll ich antworten? — | 
Wie ich mich befinde? — Schlecht und mißvergnügt. Ohne dich 
und meine Kinder bin ich elend. Schreklich iſts, daß der Herzog 
ſhon ins Ste Jahr es mir nicht vergönt, mit dir zu ſprechen. 
Ich weine und ſeufze vor Gott um Vergebung dieſer unbegreif: 
lichen Grauſamkeit. 

Daß du geſund biſt, und wie mir die Leute fagen, di 
gleichſam veriüngſt, iſt mein Troſt. Dann ich denke, meine Ent- 
fernung ſei dir heilſamer, als meine Gegenwart. 

Ludwigs Gedichte hab ich noch nicht ganz durchkritiſirt 
Sobald dieß geſchehen; ſo ſchreib ich ihm und ſchik ihm ſeine 
Sachen, — dem herrlichen Jungen. 

Das Julchen drük ich an mein Herz. — Ich weiß nicht, 
warum es mir alle Tage ſchwerer wird an dich zu ſchreiben. 
Ha, vielleicht iſt die lezte, blutige Stunde unſrer ewigen Scheidung 
näher, als ichs glaube! Wohl mir, wenn ich nach ſo viel Elend 
im Grabe ſchlumre. 

Herr von Sandrart iſt mein erſter Freund geworden, den 
ich ie hier hatte. Er wird nächſtens loß werden und dich be- 
ſuchen. Ich lieb ihn herzlich, denn er hat Kopf und Herz, was 
ich immer ſo hoch ſchäze. 

Lebe wohl Einzige, bete für mich und liebe 

Deinen 
armen, gefangenen Freund 
Schubart. 
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192. 


Sd<ubart an ſeine Gattin. 


Aſperg den 31ten Merz 1784. 
Einzig Geliebte, 

Ich bin ſeit einiger Zeit in einem ſolchen Wirbel von 
Beſtürzung, Traurigkeit, Müh und Arbeit herumgetrieben worden, 
daß ich keine Minute finden konte, an dich zu ſchreiben. Da ich 
dich aber wie meine Seele liebe; ſo wär' es grauſam von dir, 
wann du aus meinem Schweigen auf mein Herz ſchließen wollteſt. 

Du kannſt dir leicht vorſtellen, wie viel mich der ſo betäu⸗ 
bende Tod des ſeel. Hrn. Generals gekoſtet habe. Am lezten 
Sonntage vor ſeinem Ende ſpeißt ich noch an ſeiner Seite und 
wenige Stunden, eh ihn der Tod abrief, gab er mir noch Beweiſe 
ſeiner Gnade. Und plözlich hieß es: todt! — er iſt todt!! — 
Ich flog zu ſeiner Leiche und beträufte ſie mit ganzen Thränen⸗ 
ſtrömen. Gott wirds ihm lohnen, was er mir Gutes that. Daß 
ich dabei viel zu thun bekam, wirſt du von ſelbſt einſehen. Ich 
that es mit Bereitwilligkeit, ob mir gleich oft die Wehmut meine 
Hände lähmte. | | | 

Der Donner dieſes Schlages iſt noch nicht vor meinem 
Ohre verhallt, und ich muß dir nur geſtehen, daß ich geſtern 
einen höchſtgefährlichen Anfall auf meine Geſundheit erlitt. Mich 


überfiel plözlich Schwindel, Zittern in allen Gliedern und tödt⸗ 


liche Schwäche. Hätt' ich mich nicht etliche mal erbrechen müſſen; 
ſo wär' ich iezt todt. Der Erbarmer — ewiger Dank ſei ihm!! — 
hat mir noch Friſt gegeben und mir iſts um meines Heils willen 
lieb. Ich bin ſeit einiger Zeit durch Zerſtreuungen, wiederkeh⸗ 
rende Sinnlichkeit und Ungeduld wieder auf Abwege gerathen. 
Aber mein Heiland hat für mich gebeten, daß mein Glaube nicht 


aufhöre. Ach, mein einziger Wunſch iſt durchzudringen durch die 


enge Pforte ins ewige Leben. Bete für mich, daß wir im Himmel 
zuſammen kommen. 


Geſtern, als mich die Schwachheit überfiel, bat ich den 


Hrn. Obriſtleutnant von Beulwiz, einen vortreflichen Mann, er 
möchte einen Expreſſen an den Herzog ſchiken, und ihn um die 
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Gnade bitten, dich noch einmal ſprechen zu dürfen. Weil es ſich 
aber wieder beſſerte; ſo unterblieb es. Doch verſprach mir der 
Hr. Obriſtleutnant, mir, wenn ich gefährlich krank werden ſollte, 
dieſe Gnade gewiß auszuwürken. 

Ich habe kürzlich die Madam Petif !) kennen lernen. Sie 
iſt eine ungemein vernünftige und edle Frau. Ich dankte und 
empfahl mich und die Meinigen ihrer Unterſtüzung. Sie verſprach 
mir Alles; aber — ich weiß nicht — warum ich für diß Leben 
nichts mehr hoffe. — Iſt es Ahndung? Freilich ſollt' es mir 
lieb ſeyn, noch einige Jahre die Freuden deines Umgangs zu 
genießen. — Doch Gottes Wille geſchehe. Ihm unterwerf' ich 
mich ohne Bedingung. ö 

Freilich iſts traurig, daß uns unſre Liebe ſo ſauer wird. 
Schon ins 8te Jahr entbehr ich deiner, o du Beſte, und noch biß 
dieſe Stunde — wie heiß! wie neu iſt meine Liebe!! Faſt ſollt' 
ich glauben, ſie habe durch Widerſtand gewonnen. 

Wir wollen indeß nichts verſäumen, was unſre Wiederver⸗ 
einigung beſchleunigen kann. Sollt' ich aber ſterben, ſo bleibt 
uns das Reich der ewigen Wiedervereinigung gewieß, wenn wir 
nur aushalten im Glauben, in der Liebe, der Hofnung, Geduld. 

Ich umarme dich und meine Kinder mit unausſprechlicher 
Liebe und Zärtlichkeit. | 

| | Ewig 
der Deine. 
Schu bart. 


193. 
Schubart an ſeine Gattin. 
Hohenaſperg den 14ten Aprill 1784. 
Einzige, Beſte, 


Deine Briefe hab ich mit Wonnegefühl mehr als einmal 
geleſen. Die innige Liebe zu mir, die aus iedem Worte haucht, 


1) Gouvernante an der Herzoglichen école des Demoiselles. 
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erquikt mein Herz und erfüllt mich mit dem zärtlichſten Hin⸗ 
ſchmachten nach dir. Wie dank' ich meinem Gott, daß er mir 
deine Liebe zum Troſte in meiner langwierigen Drangſal erhielt. 
Es würde mich tödten, wenn du kalt gegen mich wäreſt. — Was 
aber deine Hofnungen betrift; ſo bedaur' ich diſh, daß du dich 
ſelbſt ſo betrügſt. — Nichts thut weher, als Täuſchung. Wenn 
Gott nicht ein Wunder thut; ſo werd' ich nicht frei. Der Herzog 
hat dich mit gnädigen Worten abgefertigt, um deiner los zu 
werden. Da alſo meine Erlöſung noch im weiten Felde ſteht; 
ſo wünſcht' ich ſehr bei der gegenwärtigen Vakanz meinen Sohn 
zu ſprechen. Sollteſt du dies nicht möglich machen können? 
Nur deinen Beſuch verbitt' ich mir. Denn meine Nerven ſind 
zu ſchwach, um ihn aushalten zu können. Wende doch alle Mühe 
an, daß du mir dieſe Freude machſt. Ich fürchte ſonſt, ich werde 
den Ludwig auf dieſer Welt nicht mehr ſehen. Sollte denn der 
Herzog ſo gar hart gegen mich ſeyn und mir dieß Vergnügen 
verſagen? Hr. Elſäßer iſt gewieß ſo gut und begleitet den 
Ludwig hierher. Lieber aber wär mirs, wenn er ein paar Tage 
bei mir bleiben dürfte. Ach, mache mir doch dieſe Freude — 
nach achtiährigem freudenloſem Elende. 
Des Ludwigs Gedicht auf Molter iſt ſehr gut gerathen. 
Es mus dir kein geringes Vergnügen ſeyn, an Mann und Sohn 
Dichter zu haben. Aber ich werde bald hinwelken und Ludwig 
wird aufflammen. — Ludwigs Geſundheitszuſtand will mir gar 
nicht gefallen. Mich dünkt, er hab' einen Feind im Leibe. 
Pflege ſeiner aufs Beſte. 
Des Julchens Brief iſt ſo kalt. Sie ſchreibt mir nichts 
von ihrem Studium der Muſik, ihren Theaterrollen und dgl. 
An der Schelerſchen Familie habe ich gewies als ein red⸗ 
licher Mann gehandelt — ohne Lohn zu verlangen, ohne Dank 
zu erwarten. Ich darf dir erſt nicht alles ſagen. 
Meine Geſundheit iſt nicht weit her. Schwindel und 
Nervenſchwäche machen mich oft zu allem unfähig. Ich ſollte ein 
Baad gebrauchen; aber, mein Gott, wo? wie? — 
Der Herr machs mit mir, wie ers für gut findet. Ich bin 
drauf gefaßt, im Kerker zu ſterben. 
Ich habe mir kürzlich ein ganz neues Klavier gekauft, das 
ich dem Julchen vermachen will, wann ich hier ſterbe. Auch hab 
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ich noch etwas Geld hier ſtehn, das dir immer gut kommen ſoll. 
Könnt' ich dich doch mehr unterſtüzen! 

Da ich iezt nicht viel mehr zu informiren habe, ſo will ich 
meinen Lebenslauf vollenden. Ich hoffe, daß er dir nach meinem 
Tode nicht wenig nüzen ſoll. 

An die trefliche Elſäßeriſche Familie meinen heißen 
Bidergruß. 

Gott ſeegne dich, Engel, bete für 

| Deinen armen 


Schubart. 


194. 


Schubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den 20ten Aprill 1784. 


Dein lezteres Schreiben, Beſte, iſt abermals ein Abdruk 
deines liebevollen, gottergebenen Herzens. Weil ich iezt mehr 
Zeit habe, ſo wirſt du mehrere Briefe von mir bekommen. 

Tief hat es mich gerührt, daß mein heiſſes Verlangen, den 
Ludwig zu ſehen, abermals unbefriedigt blieb. Mein Gott, wie 
hart iſt das! — Soll ich dann meine Lieben auf dieſer Welt 
nicht mehr ſehen? 

Es haben mich mehr als 30 Akademiſten türzlich beſucht; nur 
den meine Seele liebt, ſoll ich nicht ſehen. Thränen ſind zu 
wenig für ein ſo iammervolles Schikſal. 

Ja wohl haſt du recht — Tod und Wiederſehen im Paradiß 
der Liebe kann uns allein tröſten. 

Geſtern war unſer neuer Kommandant, Herr General von 
Hügel, hier. Er war ſehr gnädig gegen mich und ſagte: er be⸗ 
daure, daß er mich noch antreffe. 

Ich mus mich alſo wieder an einen neuen Karakter an⸗ 
ſchmiegen, und hab' alle mögliche Behutſamkeit nöthig, um ohne 
Anſtos durchzukommen. Wie elend gehts mir in der Welt! Ich, 
deſſen liebſter Gedanke die heilige Freiheit war, muß nun ieder⸗ 
manns Sklav ſeyn. Nun, Gott, auch hier geſcheh dein uner⸗ 
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forſchlicher Wille. Laß mich hier leiden, um dort herrlich zu 
werden!! — . 

Für die Hofnung meiner Befreiung gibt mir niemand 
einen Heller. Der Herzog wird zu ſehr gegen mich eingenommen. 
Gott verzeihs den Menſchen, daß ſie mich unſchuldiger Weiſe 
ſo verfolgen! 

Neulich ſagte mir ein ſehr edler Freund: „ich würde wohl 
frei werden; aber erſt in einigen Jahren.“ — Dann verlang' ichs 
nicht mehr, wenn meine markloſen Knochen und mein müdege⸗ 
ſeufzter Geiſt mich unfähig machen, dich zu erhalten. 

Doch ſo weit wird es Gott nicht kommen laſſen. Er kennt 
ia meine Lage. Und zudeme verſpricht mir meine Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit kein langes Leben. 

Hinzugeben mich Gott und in Chriſto Jeſu mein Heil zu 
ſuchen, ſei iezt mein einziges, unbewegliches Ziel. Was hat die 
Welt, auſſer dir und meinen Kindern, das mich länger an ſie 
feſſeln könte? — 

Gott hat mir bei alle dem groſe Gnaden erwieſen. Du biſt 
verſorgt und auch nach meinem Tode, ich weiß es gewiß, wird 
dir nichts gebrechen. Un ſre Kinder ſind geſchikt und gutartig. 
Sie werden uns nie Schande machen. 

Alſo, der Nahme des Herrn ſei geprieſen! 

Inzwiſchen bitt' ich dich, meinem neuen Hrn. General deine 
Aufwartung zu machen und deinen armen Mann ſeiner Gnade 
demüthigſt zu empfehlen 

Ich bin heut ſo betrübt, daher muß ich abbrechen, um dich 
nicht auch in ſchwarzen Kraiß meiner Schwermut hineinzuziehen. 

Ich umarme dich mit Schmerz und Seufzern und bin 

Ewiggeliebte 
ganz der Deine 


Sch. 
N. S. 


Ich hoffe, dir bald wieder was ſchiken zu können. Inzwiſchen 
bitt ich dich um Schreibmaterialien. 

1. Schreib- und Poſtpappier. 

2. Kiel, Bleiſtift und Siegellak. 
Für die Erſtattung darfſt du nicht ſorgen. 
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Schubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den 29ten Aprill 1784. 


Vorgeſtern, meine Beſte, iſt . der neue Herr General und 
Kommandant hier aufgezogen. Ich hab ihm in einem Gedicht 
darzu Glük gewünſcht. Er nahm's gut auf und ſchenkte mir 
2 ® Knaſter. Gott lenke ſein Herz, daß er mir meinen Zuſtand 
erträglich macht. Lieb wär es mir, wann du zu der Frau Gene⸗ 
ralin von Hügel giengeſt und ihr deinen armen gefangenen Mann 
beſtens empfehlen wollteſt. Da die Fräulein muſikaliſch 1ſt; ſo 
verſprech ich mir davon viel Gutes. Doch mehr als all diß ſoll 
mich Aufſehen auf Gott, den Anfänger und Vollender meines 
Glaubens, und weiſe Behutſamkeit empfehlen. | 

Ich habe dir kürzlich auf der Poſt geſchrieben, und möchte 
wohl wiſſen, ob du den Brief erhalten hätteſt? Wenn du mir 
ſchreiben willſt; ſo addreſſir den Brief 

An Ihro Gnaden 
Frau von Sandrart 
in 
Ludwigsburg 2c. 
Ich erhalte ſodann die Briefe ganz ſicher. Dem Hauptmann 
Frei und ſonderlich ſeiner Frau, die ein falſches Ding iſt, trau 
ich nur halb. 

Auch bitt ich dich, unverzüglich an den Hrn. General zu 
ſchreiben, mich ihm zu empfehlen und ihn unterthänig zu bitten, 

„dir die Gnade auszuwürken, mich zuweilen beſuchen 

„zu dürfen.“ | 
Vergiß das zuweilen ia nicht; denn einen einzigen, kurzen 
Beſuch von dir verbitt ich mir. Er wär Mord in meinen 
Gebeinen; du kennſt deines Mannes Herz und äußerſt zarte 
Liebe zu dir. 

Die Hauptmann Frei hat mich ſehr erſchrekt. Sie ſagte 
mir, du ſäheſt bitter übel aus, ſonſt aber wäreſt du ſehr lebhaft. 


Schreib mir doch gleich, wie ſich deine Geſundheitsumſtände be⸗ 


finden; denn es iſt mir Alles an dir gelegen. 
Meine Geſundheit iſt ſo zimlich. Wenn ich dieſen Sommer 
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Hein Baad gebrauchen könte und eine Kräuterkur; ſo glaubt' ich 
wieder auf einige Jahre hergeſtellt zu ſeyn. Aber diß läſt ſich 
zwar wünſchen; aber nicht erwarten. 

Der Herzog iſt hart gegen mich; Gott ſei es nie gegen 
ihn! — So lehrte mich die Religion Jeſu denken, die mir alle 
Tage theurer und ſchätzbarer wird. 

Ach, Weib meines Herzens, ich bitte dich, du wolleſt unſre 
Kinder unaufhörlich ermahnen, in der Liebe Jeſu all ihre Seeligkeit 
zu ſuchen. Finden wir ſie im Himmel, unſre liebe Kinder; was 
achten wir dann den Kummer 

— in des Grabthals Nacht. 
Die Welt weicht immer mehr von der Religion Jeſu ab — und 
ich gewinne ſie täglich lieber; o wie glüklich bin ich!! — 

Wenn ich nur mein Fleiſch und Blut beſſer zähmen könte!! 
Aber der Eſel — mit Porik zu reden — ſchlägt noch ſo oft 'naus. 
Doch Gott iſt in den Schwachen mächtig. Schubart wird ſiegen 
und du wirſt ihn einſt ſehen unter der Palmentragenden Schaar. 

Würklich werde ich zu Mannheim nach einer treflichen Zeich⸗ 
nung in Kupfer geſtochen. Ich habe drunter ſezen laſſen. 

Schu bart. 
In Feſſeln frei. 
Die Worte ſagen ſehr viel. Johannis am Sten im 36ten Vers 
findeſt du den Schlüſſel. 

Man hat mich kürzlich in Augſpurg wieder ſehr ſchön in 
Kupfer geſtochen. Der Stich koſtet 30 kr. — Ich dächte, du 
wendeſt das Geld drauf und kaufteſt ein paar Stüke. Meine 
Liebe zu dir verdient wohl mehr, als dieſen Auffwand. 

Und nun umſchlingt dich mein Geiſt, o du mein Engel, 
den ich ſo gränzenlos liebe — küße und grüße die Kinder meiner 
Kraft — und bin ewig 

Dein Schubart. 
N. S. 

Hr. v. Sandrart, mein innigſter Freund, empfiehlt ſich dir. 
Schreib mir bald — ſchreib mir oft — ſchreib mir viel — liebe, 
liebe, liebe mich, wie ich dich liebe bis in Tod. 
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1.96. 
Schubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den Zten Mai 1784. 


Gutes Weib, 
Deinen lieben Brief nebſt Schreibmaterialien habe durch 


den Frei erhalten. Ich danke dir für deine Vorſorge und bitte 
dich um Geduld, biß ich dirs wieder vergüten kann. 


Der Herzog hat bei ſeinem leztern Hierſeyn viel Gutes 
gethan. Er hat iedem Soldaten Wein reichen laſſen und meinem 
Freunde Sandrart erlaubt, ſo oft er will, ſeine Gemahlin beſuchen 
zu dürfen, und ihm den Troſt naher Befreiung ertheilt. a 

Nur an mich — dachte er wie gewöhnlich mit keinem Worte. 
Die verwittibte Frau Generalin bat die Gräfin, es dir zu erlauben, 
mich beſuchen zu dürfen. Die Gräfin ſagte ganz kalt: ich glaubte, 
es wäre ſchon geſchehen. 

Du ſiehſt alſo, wie richtig meine Vermuthung war, daß du 
mit leeren Worten biſt getäuſcht worden. Der Herzog iſt gegen 
mich unerbittlich. Irgend ein feindſeeliger Dämon muß ſein Herz 
belagern. — Inzwiſchen erkenn ichs gar wohl, was er für dich 
und unſre Kinder that und noch thut, und in dieſem Blike ver⸗ 
ſchwindet mein eigenes Selbſt. Ich will Sclav ſeyn, wenn ihr 
frei ſeid, — elend ſeyn, wenn ihr glüklich ſeyd; denn am Ende 
fließt doch immer etwas auf mich zurük. 

Alles was ich mir iezt von Gott erbitte, mit Thränen auf 
dem Lager, mit glühenden Seufzern im Tempel in meinen Huth 
verhaucht — iſt die Gnade: 

„dich, mein Engel, nach ſo langer Zeit wieder zu ſehen, und 
meine glühende Lippen auf deine Lippen zu drüken.“ 
Aber merks wohl, wenn man dir nicht erlaubt, einige Tage 
bei mir zu weilen und mich dann öfters beſuchen zu 
dürfen, ſo bedank dich für die Gnade. Augenbliklicher Beſuch 

wäre keine Gnade, wäre Mord für mich. 

Wie kann der Herzog ſo hart ſeyn! i 

Und nun eine 'oekonomiſhe Angelegenheit. Ich bin durch 


die liederliche Leute, die mich bedienten, ſo entſezlich beſtohlen 
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worden, daß ich kaum noch ein paar Hemder habe. Nun hab ich 
noch etwas Geld hier, wovon ich mir Wäſche anſchaffen will — 
Hemder, Strümpfe, Kappen und dergleichen. Dir kann ich nichts 
zumuthen, als dich bitten, daß du alles für mich beſorgſt, weil 
du meinen Geſchmak am beſten weißſt. Sorge nur nicht, daß 
du dabei zu kurz kommſt; ich würde verzweifeln, wenn ich dir 
nicht ieden Groſchen vergüten könnte. 
| Wenn ich von der Fr. Generalin von Scheler entſchädigt 
worden wäre; ſo dürft' ich dieſe Bitte nicht an dich wagen. Sie 
iſt aber ſehr ungroßmütig mit mir umgegangen. 

Schreibe mir doch wie ich meine Sachen einrichten ſoll? — 
denn in der Oekonomie bin ich leider — Ignorant. 

Du haſt mir ein Leibchen und Hoſen auf den Sommer 
verſprochen, ich wag es aber nicht, dich darum zu bitten. Es 
muß einem Weibe ekelhaft ſeyn, etwas einem toden Manne 
aufzuopfern. 

Geſtern ſpeißt' ich bei Herrn General. Er war ſehr gnädig. 

Für unſre Kinder wird Gott ſorgen. Mir iſt der Arm 
gelähmt: ich kann nicht. Küße ſie, die guten Kinder. 

Der iunge Scheler ſoll Narrenſtreiche in der Akademie 
machen — und diß wäre mir ſehr leid, weil er mein Schüler war. 

Ich bin ewig 
Dein 
Schubart. 

Ich ſchreibe dir dieſe Woche durch Müttern und ſchike dir — — 

rathe was?? 


197. 


Schubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den 11ten Mai 1784. 
Engel, 


Tauſend Dank für die Hemder, Strümpfe, Kappe und 
Barchet, den du mir ſo himliſch gütig ſchikteſt. Ach, Weib! — 
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mit dir zu leben, mit dir in Himmel zu fliegen, mit dir zu leben 
ewiglich iſt Schubarts brennender Wunſch. 

Hier nur ein kleines — wunderwinziges Gegengeſchenk — 

Mein Porträt in Gold gefaßt. 

Einer meiner erſten Freunde, der Hr. Leutnant von Schar⸗ 
fenſtein — ein Genie, glühend und herzig — hat es gemahlt. 

Juſt ſo, wie ich hier daſtehe, ſieht dein Schubart aus. 
Scharfenſtein iſt ein Seelenmahler. Er hat mich ſo getroffen, 
wie noch niemand — Häng dieß Porträt ans Herz, wenn ichs 
verdiene, oder wirfs ins Sch —haus, wenn ich der Schurk bin, 
der 8tahrige Kerkerſtrafe verdient. 

Drüke, küſſe meine Kinder! | 

Schike mir Nachthemder. Der Hr. Maior v. Buttlar 
wollte dich neulich beſuchen und dir Geld bringen. Aber Madam 
Schubart war biß 8 Uhr Abends auf der Streiffe. 

Reiſe nach Aalen, nach Serglingen, — wohin du willſt. 
Ein Engel verirrt ſich nie. 

Dein 
| Schubart. 

Zwei Zeilen Antwort. Geld ſchik ich dir nächſtens. 

Schubart haßt Weiberunterhalt. 


198. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Aſperg den 29ten Mai 1784. 
Einzige, 

Nur daß ich den Mütter nicht ohne Brief fortſchike, muß 
ich dir kürzlich ſagen, daß ich Antwort auf ein Memorial erwarte, 
welches ich dem Herzog um die Erlaubniß zuſchikte, mit dir und 
den Meinigen ſprechen zu dürfen. Welch ein Fürſt iſt das, dem 
ein ehrlicher, unſchuldiger Kerl ein ſolch Memorial einſenden 
muß!! — | 

— Gerichtstag, Gerichtstag, 
Wann tönt deine Waage? 
Und donnert Entſcheidung?? 
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Deine lieben Briefe hab ich all geküßt. Du biſt ſo ganz 
gut — ach, ſo völlig nach meinem Herzen gebildet. Liebes Weib, 
dich würd ich noch heute wählen vor allen Weibern der Welt. — 
Aber, ich ſeufze ferne von dir und habe nur wenig Hofnung, 
dich in dieſer Welt wieder zu ſehen. — In Jeſu Nahmen! 
Sein groſer Wille geſchehe!! — Hat er nicht Luſt zu Schubart; 
Er tödte mich — hier bin ich, Amen!!! — Meine Kinder küß 
und grüß. 

Mein General iſt ein treflicher Mann, voll Ordnung und 
Wahrheit; ſeine Gemahlinn iſt eine der erſten Hausfrauen der 
Welt und eine erleuchtete Chriſtinn. Die ältſte Fräulen iſt ein 
Engel und die übrigen Kinder all ſind gutartig. Man ehrt und 
ſchäzt mich im Hauſe ungemein. Ich gebe Lektion — und dieß 
mit Freuden, ohne Lohn und Dank zu erwarten. 

Wenn ich nicht Schubart wäre; ſo könt' ich würklich nichts 
klagen. Aber einem Menſchen von meinem Schlage die heilige 
Freiheit nehmen, heißt ihm das Leben nehmen. — Schimlicht 
Brod drauſſen in der Freiheit am Zaun gefreſſen, mit dem 
Weibe meines Herzens im Arm, iſt mir lieber als meine Leker⸗ 
biſſen hier, womit ich mein Freiheitsgefühl betäuben ſoll. 

Elſäßers herrliches Haus grüße. 

Mein Ludwig ficht mich entſezlich an. Ich fürcht' immer, 
er hab' die Schwindſucht. Der Gedanke an ihn zerreißt faſt 
mein Herz. 

Lebe wohl himmliſche. Dich liebt, ſchäzt, ehrt, wählt und 
behält ewig 

Schubart. 


110 


199. 


Oberſt Seeger an den Herzog. 
Stuttgard den 31 Mai 1784. 
Durihlanchtigfter Herzog, 
gnädigſter Herzog und Herr! 


Wenn Ew. Herzogl. Durchlaucht mir höchſt gnädigſt zu be⸗ 
fehlen geruhet, daß ich mich in Abſicht auf die Wiederanſtellung 


des Arreſtanten Schubarts beſtimter, beſonders hierüber, heraus- 


laſſen ſolle; was demſelben für eine Beſoldung und Titel beyge⸗ 
legt werden könte; ſo habe ich Höchſtdenenſelben vorderſamſt 
wegen dem Titel unterthänigſt zu melden, daß, weil ſich Schubart 
bishero den Titel eines Profeſſors angemaßt, dieſe fernere An⸗ 
maßung gerade der hohen Carls⸗Schule am meiſten praeju- 
diciren dürfte. 

Nach ſeiner künftigen Beſtimmung ſolle aigentlich Schubart 
Muſikmeiſter, und, welches ſeinen Talenten noch angemeſſener 
wäre, Theaterdichter werden. | 

Sobald man ihme einen oder den andern dieſer Titeln bey- 
legen wollte, ſo würde er, weil keiner derſelben einen aigentlichen 
Rang beſtimmt, gleichbalden wieder ſeinen alten Titel als Pro⸗ 
feſſor, den ihme aus Schwärmerey gerne viele Leute gegeben!), 
hervorſuchen. | 

Wenn er aber zum Theaterdichter mit dem Titel 


_ eines HofCammerraths, welcher Titel gewöhnlich Kauffleuten 


und andern dergleichen Perſonen ertheilt wird, aufgeſtellt würde: 
ſo ſcheint es, daß auf der einen Seite ſein Beruf ausgedrukt, 
und auf der andern der Profeſſors⸗Titel erſezt, ſein Ehrgeiz 
befriediget, und die Hohe Carls⸗Schule nicht compromittirt 
ſeyn werde. 

In Abſicht auf die Beſoldung glaube ich, daß, da ſo viel 


1) Selbſt der gute Feſtungs⸗Commandant v. Scheler machte ſich, wie wir 
geſehen haben, dieſer Schwärmerei ſchuldig. Sie ſcheint aufgekommen zu ſein in 
Verbindung mit dem Gerücht von einer bevorſtehenden Anſtellung Schubarts an 
der hohen Carls⸗Schule. 
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mir bekannt iſt, die Frau des Schubarts bißhero bey der Herzog⸗ 
lichen Cammerſchreiberey einen Gnadengehalt von 200 fl. gezogen 
hat, es am räthlichſten ſeyn dürffte, 

1) dieſe 200 fl. der Frau, ſo lang der Mann in 
Dienſten ſeyn wird, ausdrukkentlich deßwegen zu laſſen, 
damit ſie unausgeſezt mitwirke, den unruhigen Mann in 
Schranken zu erhalten. 

2) ihme zu denſelben bei der Theatral⸗Caſſe etwan noch 
400 fl. gnädigſt auszuſezen, wogegen er aber alle Geſchäften, 
welche ihme bey dem Theater ſowohl in der Muſik als Dichtkunſt, 
Deklamation und Mimik aufgetragen werden würden, williglich 
nach der Vorſchrift zu beſorgen hätte. . 

Vor der Zeit ſeines Arreſts hat der Buchdruker Stage in 
Augſpurg von der Schreibſucht des Schubarts einen großen 
Vortheil durch die ſogenante deutſche Chronik gezogen, und 
neben dieſem Vortheil den Schubart noch gleichſam ernährt. 
Sogar ſolle Stage auch während ſeines Arreſt die Fortſezung 
dieſer Schreiberey nachgeſucht haben. 

Wenn nun Schubart ſeiner Schreibſucht eines Theils nicht 
wiederſtehen kann, und anderntheils zuverläßig mancherley Auf⸗ 
forderungen von mehr als einem Ort an ihn ergehen werden, 
um von ſeiner Feder Nuzen zu ziehen: ſo habe ich es Ew. Herzog⸗ 
lichen Durchlaucht unterthänigſt anheimſtellen ſollen, ob es nicht 
am ſicherſten wäre, wenn Schubart ex officio mit einer ſolchen 
Zeitung beſchäftiget, dieſe in der Akademiedrukkerey gedruckt, vor 
dem Druck aber dem Canzler in die Cenſur übergeben, und der 
daraus entſpringende ohnfehlbare Vortheil dem Schubart zur 
Hälfte als ein weiteres accidens für ſeine Bemühung gelaſſen, 
folglich derſelbe durch Gutthaten und Gefchäften von allen an⸗ 
dern Abſichten abgeleitet, und unausgeſezt in dem Weg der Ord⸗ 
nung erhalten würde. 

Mit der tiefſten Ehrforcht erſterbend 

Ew. Herzogl. Durchlaucht 
unterthänigſt treugehorſamſter 
C. D. Seeger, 
Oberſter und Generaladjutant 
des St. Charl. Mil. Ord. Ritter. 
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200. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Aſperg den Sten Juni 1784. 
Liebſte, 
Auf mein Memorial iſt noch keine Antwort gekommen. 
Ob dieß Zaudern gut oder ſchlimm ſei, wird ſich bald zeigen. 
Die Frau Generalin und ihre älteſte Fräulen waren kürz⸗ 
lich in Stuttgardt und wollten dich zu ſich laden. Du biſt aber 
verreiſt geweſen. Ich gönne dirs herzlich, wenn du dir zuweilen 
eine Veränderung machſt. 
Die Frau Obriſt Seeger hat zur Fr. Generalin geſagt, 
das Julchen werde 375 fl. Gehalt bekommen. Da haſt du es 
alsdann ſehr gut. Welche Wittfrau im Lande hat iahrlich bei- 


nahe 600 fl. Penſion? — Bei ſo hellen Ausſichten wirſt du die 


Sehnſucht nach mir gar leicht verſchmerzen können. Aber gern 
will ich elend ſeyn, wenns nur dir wohl geht. 

Des Julchens Verſtändniß mit dem elenden Tinzer wird 
ihr von der Fr. Obriſtin ſehr verargt. Sie wird ſich ſicher mit 
ihm unglüklich machen. Ich weiß, was die Mädgen vermögen, 
wenn ſie liebewütig werden. Mich daurt mein gutes Julchen. 

Die Fr. Obriſtin hat auch zur Fr. Generalin geſagt: ſie 
glaube, ich werde nächſtens frei und vom Herzoge verſorgt 


werden. Ich verlaſſe mich aber nicht drauf. 


Würklich brauch ich eine Kur. Lieber wär mirs, wenn ich 
ein Baad gebrauchen könte. Doch meine Geſundheit und Leben 
ſteht in der Hand des Allmächtigen. 
| Dem Ludwig ſchreib ich, ſobald ich Entſcheidung wegen 
meiner weiß. Indeſſen grüß ich ihn herzlich. Dem Julchen will 
ich ein Klavier ſchiken, ſobald ſie bei dir iſt. Lebe wohl. 

Dein 
Freund 
Schubart. 
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201. 


S<ubark an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den 23ten Juni 1784. 


Meine Liebe, 


Ueberbringerin diß iſt die Frau eines Soldaten, Nahmens 
Hempel, der ehmals den Herrn von Sandrart bediente, und nun 
mir in meinen Bedürfniſſen als ein ehrlicher Kerl!) beiſteht. 
Du thäteſt mir einen Gefallen, wenn du dieſer brafen Frau für 
ihr Kind ein Schürzchen oder ſo was ſchenken wollteſt. 

Als der Herzog neulich hier war und der Herr General 
meiner mit vielem Nachdruk erwähnte, ſo wandte ſich der Herzog 
weg und gieng zum Regimente. Die Fr. Gräfin ſagte zur Ge⸗ 
neralin, es wäre ihr ganz unbegreiflich, daß Schubart noch nicht 
los wäre. Perſonen vom erſten Rang, denen der Herzog Konſi⸗ 
deration ſchuldig wäre, hätten für mich gebeten, und doch blieb 
des Fürſten Herz ganz für mich verſchloßen. Es müßte mein 
Schikſal ſo ſeyn, daß ich im Gefängniß mein Leben zubringen 
ſolle. Sie bedaure mich, ſezte die Gräfin hinzu, und wünſchte 
nur, daß ich meine Familie ſprechen dürfe, welches ſie für die 
billigſte Bitte anſehe. Aber auch diß würde ungemein ſchwer halten. 

Der Herr General ſagte zu mir, der Herzog hätt ihm bisher 
noch nichts abgeſchlagen, nur gegen mich ſchein er unerbittlich 
zu ſeyn. Gott verzeih dem Herzog ſeine Strenge gegen mich, 
um Jeſu Chriſti willen, Amen! 

Liebes Weib, ich weis, daß mich mein Schikſal das Leben 
koſtet. Seit dem leztern Anfall habe ich keine geſunde Stunde. 
Erſt heut früh um 3 Uhr überfiel mich wieder eine ſo erſchref- 
liche Engbrüſtigkeit, daß ich all Minuten den Tod erwartete. 
Ein Baad und deine Pflege könnte mein Leben retten; aber ich 
ſoll langſam gemordet werden. — Es ſey alſo; ich ſink' in Staub 
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und bete an. Wenn's nur bald aus iſt, und ich nicht ſo lange 


gemartert werde. 

Der Prinz von Koburg läßt mich ſehr ſchön kleiden; ich 
hab aber keine Freude dran. Vielleicht brauch ichs nicht mehr. 
Wär ich geſund, ſo hätt ich würklich als Gefangener nichts zu 
klagen. Der Herr General und ſein ganzes Haus ſind mir 
ungemein gnädig. Was ich bitte, wird mir gewährt. Lohne 
ihnen der Allmächtige!! — 

Herr Kanzleibuchdruker Cotta wird dir nächſtens 3 Karolin 
für mich einliefern. Bitte mir aber von dir aus 1.) paar von 
dir oder dem Julchen geſtrikte Strümpfe. 2.) Eine Boutellie 
Anisbrandenwein, und 3.) ein paar Zitronen. Ich würde nicht 
ſo unverſchämt ſeyn, etwas von dir zu fordern, wenn ich nicht 
der Vergütung gewies wäre. 

Mein Klavier kans Julchen haben, wenn ſie will. Aber 
der Transport wird was koſten, denn es muß getragen werden. 

Nächſtens werden wieder zwei Arreſtanten los — Oerry 
aus der Schweiz, der ſeiner Frau zur Laſt iſt; ich aber bleibe, 
geliebt von der beſten Frau, mit einem Herzen voll glühender 
Liebe zu ihr. 

Der andre iſt Herr von Bozheim, ohne alle Brauchbarkeit 
für die Welt. Ich aber bleibe, und die Flamme meines Geiſtes 
erliſcht im Sturme der Drangſal. 

Hier iſt ein Mann, Nahmens Heuchlinn von Schorndorf, 
der als Forſtſekretär den Herzog um 12000 fl. betrog. Dieſem 
hat kürzlich der Herzog erlaubt, Beſuche von ſeiner Frau und 
Kindern anzunehmen, ſo oft er will. Aber mich läßt er nach 
den Meinigen zu Tode ſeufzen. Ach, daß ihn nie der Fluch 
getrennter Liebenden drüke! — daß er nur Einmal — nur Einmal 


in ſeinem Leben lieben lerne; dann himliſchlächlend ent⸗ 


ſchlummre!! — 

Der Herr General meint, du würdeſt wohl thun, wenn du 
den Herzog bäteſt, mir, wegen meiner gefährlichen Zufälle, das 
Deinacher Baad zu erlauben; — oder mir wenigſtens zuweilen 
deine Pflege zu verſtatten. Sieh, ob du aus dieſem Kieſel einen 
Funken loken kannſt. 

Das Julchen küß' und drük' in meinem Nahmen. Sie ſoll 


mir ſchreiben, wer weis wie lange ſie's noch thun kann. 
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Ich weine im Geiſt an deinem Halſe, ſeh durch eine Rize 
des Himmels und flehe Gott um die ö der Stunde 
des ewigen Wiederſehens. 

| Dein 

dich unausſprechlich liebender Freund 
Schu bart. 


Daß das Julchen große theatraliſche und muſikaliſche 
Talente bekommen würde, ſah ich ſchon am Kinde. Wie oft hab' 
ich's dir geſagt. Wenn ſie doch Ein Jahr bei mir wäre; ich 
fürchte ſie werde mir durch weichen Italizismus oder kleinen, ent⸗ 
nervenden Franzöſismus verſchnizzelt. — Doch ſie iſt in Gottes 
Hand. Seiner Leitung überlaß ich ſie für Zeit und Ewig⸗ 
keit. Amen. 


202. 


Schubart an ſeine Gattin. 


| Aſperg den 21. Oktober 1784. 
Gute Seele, 


Ich lebe noch und nur unſre immer ſcheitrenden Hofnungen 
haben mich ergrimmt, daß ich bisher nicht an dich ſchrieb. 

Aber was konnt' ich auch ſchreiben? — daß ich immer am 
Gebiß nage und meinen Gram wiederkaue? — Eine alte, trau⸗ 
rige Klage. 

Daß ich dich liebe, das weißt du — und alle Zerſtreuungen, 
Kämpfe — ſelbſt Gebethe ſind unfähig, dein Bild aus meinem 
Herzen zu rotten. Aber, was nüzt dieſe genußloſe, in Gräber⸗ 
duft gekleidete Liebe? — Eine Liebe, die ſich ſo wenig, als Ge⸗ 
ſpenſter haſchen läßt?? — Lieber will ich mich wie Hiob in der 
Aſche wälzen und ſagen: 

Der Herr hat's gegeben! 
Der Herr hat's genommen! 
Sein Nahme ſei geprieſen!! — 
Ich habe ſeit einiger Zeit ſchwere Anfälle durchgeduldet. 


Nee 
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Allem Anſehen nach droht mir ein plözlicher Tod. Rüſte dich 
auf dieſe Nachricht, und bete — bete zu Gott, daß ich im Frieden 
von hinnen fahre. 

Ich ſehe gut aus und doch fühl ich den Wurm des Todes 
am Herzen. 

Hempel, der Ueberbringer diß, der mich ſchon viele Monathe 
bedient, kann dir Alles von mir ſagen — denn er kommt wenig 
von meiner Seite. 

Der Ludwig — den ich mit tauſend Thränen und Vater⸗ 
aufwallungen grüße — iſt mir vom Herzen abgezapft. Was das 
für ein Kerl wird!! — Weib, freue dich ſeiner. Ich hätt ihm 
geſchrieben, aber Hempel gieng zu raſch ab. Wenn ich ihm 
ſchreibe, ſo wirds ein Buch. 

Das arme Julchen iſt am Herzen krank. — Wenn ſie nur 
ihr liebes Herz nicht an einen ſolchen Schlingel gehängt hätte! 


Der General hält mich wie ſeinen Bruder — ich leide keinen 


Mangel. — Nur deine Pflege geht mir ab. Schreklich iſt der 
Gedanke, ohne dich ſterben zu müſſen!! — 

Der Herzog handelt wie ein Teufel gegen mich — Gott 
verzeih's ihm!! — | 
Scchreibe mir zwei Zeilen und bete für 

Deinen 
armen 
Schubart. 


Fremde beſuchen mich duzendweiſe, worunter manche herr⸗ 


liche Seele iſt. Auf den Winter fürcht ich mich — doch Gott 
half mir ia ſchon 8 Winter durch. Er ſei geprieſen!! 


203. 


S<ubart an Miller. 
Ajperg, d den 26ten Oktober 1784. 


Lieber Miller! 


Weil ich weiß, daß du in der Freundſchaft wie in der 
Liebe unveränderlich biſt, ſo ſchik ich dir hier 18 Abdrüke von 


Do DIA ER „*** 


117 


meinem Porträt — ſo treu als möglich gezeichnet, wie dein Kenner⸗ 
auge leicht finden wird. | 
| Einer meiner beſten Freunde hat ſie zu meiner Unter- 
ſtüzung verfertigt. Du wirſt den Geniusſtral des Bilders dran 
nicht verkennen. Wenn du mich alſo noch ein Bißgen lieb haſt; 
ſo empfiehl dieſe Abdrüke meinen Freunden in Ulm. 
Von den gemahlten koſtet Ein Stük 18 Bazen. 
Von den grundirten eins 12 Bazen. 

Das Geld ſchikſt du an 
| Herrn Leutnant von Scharfenſtein, der hier garniſonirt. 
Er iſt ein Kopf — des vortrefl. Schillers Vertrauter. Bei ihm 
kannſt du ſo viele Exemplare haben, als du zu verſchließen ge⸗ 
denkſt. Wenn es dir Freude macht, einen armen, gefangenen 
Freund zu unterſtüzen; ſo wär's Frevel, noch ein Wort zur 
Ermunterung beizuſezen. | 

Was mich betrifft, ſo leb' ih noch, der Gnade Gottes in 
Jeſu Chriſto gewieß. — Ich freue mich drauf, dich — und manche 
ſo ſchöne, edle große Seele in den Lauben des Paradieſes wieder 
zu finden. 

Grüß' mir deine Gattinn und friſch mein Andenken allent⸗ 


halben auf. 
Ewig 
Dein 
Schubart. 


Wohlgemerkt! — Geld und Brief ſchikſt du nicht an mich — 
ſondern an Herrn Leutnant von Scharfenſtein, hieher. 


204. 


Schubart an ſeinen Bruder. 


Hohenaſperg den 26ten November 1784. 
Daß du mir, lieber Bruder, troz deiner unfreundlichen 
Lethargie noch tief im Angedenken biſt, kannſt du von meinem 
Herzen glauben. In meiner achtiährigen Entfernung von der 
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Welt war mir's oft himliſhe Erquikung, an meine Lieben — die 
alte redliche Mutter — an dich und meine Schweſtern zu denken, 
und die ſeeligen Jahre unſerer Kindheit — wie Paradieſestage — 
vor mir aufblühen zu laſſen. Nun aber, l. Bruder, iſt meine 
Seele ganz dürre, und ich ſchmachte nach Freiheit oder Tod. 
Mein ieziger Herr Kommandant behandelt mich zwar vortreflich; 
aber er kann dannoch den Schmerz über den Verluſt meiner 
Freiheit nicht heilen. Doch dißmal iſts nicht meine Abſicht dir 
eins vorzuwinſeln, ſondern dich um etwas aufs Dringendſte zu 
bitten. Und da ich dich ſelten um etwas bitte; ſo nehm ich nur 
im Falle der Unmöglichkeit eine abſchlägige Antwort an. 

[Empfiehlt einen jungen Menſchen in des Bruders Kanzlei.] 

Schreibe mir auch etwas von Aalen; dann unter den hun⸗ 
dert Fremden, die mich beſuchen, iſt nie ein Aalemer. — Grüße 
unſre graue herzige Mutter, unſern Schwager und Schweſter, 
die wie ich höre glücksritterlich aus Lotteriebuden greiffen, und 
all meine Freunde. 

Mein Sohn macht groſe Progreſſen, und wird nächſtens 
als Schriftſteller — gewieß über all deine Erwartung, auftretten. 
Meine Tochter ſingt und agirt treflich. Mein Weib liebt mich 
und ſeufzt, da 's ihr noch immer verbotten iſt, mich zu beſuchen. 

Gott verzeih's dem Herzog!! 

Lebe wohl und bete für 

Deinen 
armen Bruder 
Chriſtian Schubart. 
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205. 
S<ubark an ſeine Gattin. 
Durch Freundes Aſperg den 15ten Jenner 1785. 
Hand. Nachts um 1 Uhr. 


Beſte, 


| Heute war der Herzog hier und hat das ſchöne Hügelſche 
Regiment ſo zertrümmert, daß es iezt dem Bopfinger Kontingent 


gleich ſieht. Bei dieſer Zertrümmerung verlohr ich manchen 


Freund, worunter Scharfenſtein der erſte iſt ). 
Er iſt ein Kerl, recht nach meinem Herzen — bider, braf, 


gefühlvoll und geſunden Kopfes. Wir duzten einander weil wir 


uns liebten. Gott laß es ihm recht gut gehen!! — 

Die Hemplin hat mir viel Gutes und Schlimmes von dir 
geſagt. Das Schlimme gehört auf die Rechnung deiner üblen 
Geſundheitsumſtände und des tollen Zeugs, das du dir von mir 
weis machen lieſeſt. Nächſtens will ich dir haarſcharf beichten, 
denn ich verabſcheute mich ſelber, wenn ich iemals deiner Liebe 
unwürdig werden könnte. 

In der Audienz wirſt du wenig ausgerichtet haben — denn 
der Herzog iſt ein Satan gegen mich. Zween Mördern erlaubte 
er, ihre Weiber zu ſprechen, wenn ſie wollten — und mir — 
gewiß einem innigen Freunde der Menſchen, der 8 Jahr in 
unverſchuldeter Gefangenſchaft ſeufzt — mir, mir verſagt er den 
Troſt, das Weib ſeines Herzens, die Kinder ſeines Bluts zu 


lüſſen. Wenn mich der Herzog kennte, — ſo würde er weinen, 


daß er mich ſo beleidigt. 

Ihm verzeih es der Herr, ſobald nur die mindeſte Reue 
auf ſeiner Wange glüht!! — 

Inzwiſchen biſt du und unſere Kinder dem Herzog großen 
Dank ſchuldig, denn er iſt euer Ernährer. Betet für ihn und 
vergeßts, daß er mich am langſamen Kerkerfeuer röſtet. 


— ee es 


J) Blieb oben, wie aus ſpätern Briefen hervorgeht. 
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Schreibe mir doch bald und addreſſire deinen Brief an Herrn 
Leutnant von Maſſenbach. Ich bin geſonnen, was zu wagen, 
das mir ähnlich ſieht. 

Und nun ſchlafe ſüß, meine Liebe. Ueber dir wölke ſich der 
balſamiſche Schlummer und aus der Wolke vom Morgenſtrale 

geröthet lächle das Bild 
| | Deines 
b dich ewig lieben den 
Schubarts. 


Meinen Kindern Vaterſeegen!! 25 


206. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Aſperg den Iten Febr. 1785. 


Beſte, | 

Das Hofcompliment, womit dich der Herzog abſpeißte, ſah 
ich voraus. Hier iſt kein Erbarmen. Gott aber wirds thun 
und mich durch einen ſeel. Tod erlöſen von allem Uebel! 

Ich bin immer kränklich, und meine Natur iſt durch Leiden 
und unordentliche Pflege gänzlich verdorben. 

Der General will abermals den Herzog bitten, daß du mich 
beſuchen darfſt. — Schreklich, ſchreklich — entſezlich, daß ſich der 
Menſch gegen eine ſo billige Sache verhärten kann!!! — 

Noch manches möcht' ich mit dir geheim reden, eh ich ſterbe. 

Ueberbringer diß — ehmaliger Kapuziner — ein armer 
Soldat, erhielt ſeinen Abſchied, nebſt hundert andern Elenden. 
Der Aſperg beginnt wieder öde zu werden — Was doch der 
Herzog für kleingeiſtige Launen hat!! — 

Was machen meine Kinder? Grüße, küße ſie. 

Folgenden Brief hat der ſeel. Baldinger!) wenig Tage vor 


- 1) umiſcher Obervogt in Geißlingen. 
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ſeinem Ende geſchrieben. Ihm iſts wohl, wär' mir's auch!! — 
du kannſt nicht glauben, was ich an Leib und Seele leide. 

. .. Lebe wohl, Engel. Heute Nacht hatt' ich einen ſüßen 
Traum von dir. Du lagſt in meinen Armen und ich weinte vor 
Wonne. Wär's wahr! 

Ewig 
Dein eigner 
Schubart. N 


u. C 


III. 


Lichtblicke, Erleichterungen; endlich — Freiheit! 
1785—1787. 


Die erſten Briefe aus dieſem Zeitabſchnitt überraſchen uns 
mit der Nachricht, daß der Herzog dem Arreſtanten erlaubt hat, 
ſeine geſammelten Gedichte — und bald auch ſeine Liedercompo- 
ſitionen — herauszugeben. Das hatte der Oberſt Seeger ganz 
gut gemacht. Der Mann wollte unſerem Dichter nicht übel, wie 
wir ſchon vorhin geſehen haben; ob er gleich als Intendant der 
hohen Carlsſchule ihm den Profeſſorstitel nicht gönnte, der ihn den 
Lehrern an dieſer gleichzuſtellen ſchien, und obgleich Schubarts 
ſchriftſtelleriſcher Trieb ihm nur Schreibſucht, ſeine Chronik eine 
Schreiberei hieß, die er dem Herzog den Rath gab für ſeine Caſſe 
auszubeuten. Auf dieſen jedenfalls war eine ſolche Betrachtungs⸗ 
weiſe, wie der Erfolg zeigt, wohlberechnet. Auf alle Mittel und 
Mittelchen, Geld zu machen, blieb er ſeine ganze Regierungszeit 
hindurch bedacht, weil er eben ſo lange Liebhabereien beibehielt, 
die ſeine ordentlichen Geldmittel überſtiegen. Wenn auch, ſeit er 
mit ſeiner Franziska auf faſt bürgerlichem Fuße in Hohenheim 
lebte, nicht mehr üppige Hoffeſte und italiäniſche Courtiſanen 
Hunderttauſende verſchlangen, ſo erforderte der Ausbau von 
Hohenheim, ja die Carls⸗Akademie ſelbſt, immer noch größere 


Summen, als worüber der Herzog von Würtemberg verfaſſungs⸗ 


mäßig zu verfügen hatte. Dem Dienſt⸗ und Menſchenhandel 
gegenüber wäre gegen den Erwerb durch Anſtalten, wie die 
Druckerei der hohen Carlsſchule, wenig einzuwenden geweſen: 
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hätte nur jener Handel wirklich aufgehört, ſtatt daß er mit der 
Auflöſung des Commiſſionshauſes Montmartin, Wittleder & Comp. 
vom Herzog vielmehr in höchſteigene Hände genommen worden 
war. Für die akademiſche Druckerei aber ließ ſich, bei der Cele⸗ 
brität, welche der Dichter der Fürſtengruft, nächſt ſeinen Talenten, 
vorzüglich dem Herzog und der von dieſem über ihn verhängten 
Gefangenſchaft verdankte, aus einer Geſammtausgabe ſeiner Dich⸗ 
tungen ein hübſcher Ertrag erwarten. Daher auch die allerhöchſte 
Nachſicht, mit welcher, die Vorrede ausgenommen, die von der 
Cenſurcommiſſion beanſtandeten Stellen der Gedichte, wie es 
ſcheint, alle frei gegeben wurden — um der Waare nichts an 
Reiz für das kaufluſtige Publicum zu benehmen. 

Daß der Arreſtant Schubart ſeine Gedichte dem Herzog 


zueignen wollte, der ihn wider Recht und Menſchlichkeit noch 


immer gefangen hielt, das bleibt eine Niedrigkeit, wenn es auch 
in den Umſtänden ſeine Entſchuldigung findet. Bei allen vorüber⸗ 
gehenden Aufwallungen von Selbſtgefühl, war doch ruhige 
Behauptung ſeiner Würde lebenslänglich nicht Schubarts Sache. 
Aber auch dießmal brachte ihm ſeine Selbſtwegwerfung nicht 
einmal einen Vortheil. Der Herzog fühlte wohl, daß, die Zueig- 
nung annehmen, das Befreiungsdecret für den Dichter unter⸗ 
zeichnen hieß: und da er das letztere nicht geſonnen war, ſo 
lehnte er die erſtere ab. Ein ähnlicher Beweggrund hieß ihn 
aus der Ankündigung von Schubarts componirten Liedern den 


Aſperg wegſtreichen, von wo ſie datirt war: die rechtswidrige 


Gefangenſchaft des Dichters, welche fortdauern zu laſſen er ſich 
kein Gewiſſen machte, ſchämte oder ſcheute der Deſpot ſich doch, 
ſo ausdrücklich aller Welt in Erinnerung bringen zu laſſen. 
Schubart natürlich ſuchte an dem Zipfel, der ihm in jener 
Druckerlaubniß geboten war, ſich auf jede Weiſe aus ſeinem Ge⸗ 
fängniß herauszuhelfen. Der Correctur ſeiner Gedichte und ins⸗ 
beſondere ſeiner Muſicalien wegen — ſtellte er vor — ſei ſeine 
Gegenwart am Druckort unerläßlich, und Seeger unterſtützte ſein 
Geſuch. Der Mann, wie geſagt, meinte es gut mit Schubart — 
und dann verſprach ja die Beſchleunigung des Drucks durch 
Schubarts Anweſenheit in Stuttgart, eines drohenden Nachdrucks 
wegen, der akademiſchen Caſſe erhöhten Profit. Hier blieb der 
Herzog unbeweglich. Etwas jedoch mußte geſchehen, um den 
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Dichter in gute Laune zu verſetzen, die er bei der Anordnung, 
Verbeſſerung und Vervollſtändigung ſeiner Gedichtſammlung ohne 
merklichen Schaden der buchhändleriſchen Unternehmung nicht 
entbehren konnte. Daher wurde ihm jetzt endlich, im neunten 
Jahre, die ſo lang erſeufzte, ſo oft vergeblich erflehte Erlaubniß 
zu Theil, die Seinigen einige Tage bei ſich haben zu dürfen. 
Was für ſelige Tage dieß für die arme Familie waren, haben 
beide Eheleute in rührenden Briefen, Schubart noch beſonders 
in dem gemüthlichen Liede: Der glückliche Ehemann, ausgedrückt, 
das er während jenes Zuſammenſeins dichtete ). — So kam die 
Ausgabe der Schubartiſchen Gedichte in zwei Bänden (Iter Band 
1785, 2ter Bd. 1786) glücklich zu Stande: und ſiehe da, die 


akademiſche Druckerei hatte ihre Rechnung ſo gut gemacht, daß 
ſie 2000 fl. Profit davon zog, während der gefangene Dichter 


froh ſein mußte, für ſich die Hälfte dieſes Betrages herauszu⸗ 
ſchlagen. 

Bereits war die Sammlung ausgegeben, als ein äußeres 
Ereigniß die Entſtehung desjenigen Gedichtes veranlaßte, welches 
neben der Fürſtengruft das vorzüglichſte, und im Bunde mit der 
gleichfalls von ihm geſchaffenen Melodie jedenfalls das populärſte 
Gedicht von Schubart werden ſollte. Die Holländiſch⸗Oſtindiſche 
Compagnie brauchte Soldaten aufs Kap der guten Hoffnung; 
der Herzog von Würtemberg brauchte Geld, wie immer: und ſo 
war man bald Handels einig. Das Geſchäft war um {ſo vortheil- 
hafter für den Herzog, als er mit einem Theile der Officiersſtellen 
dieſes Regiments eine Reihe natürlicher Söhne verſorgtey oder 
ſich vom Halſe ſchaffte, während die übrigen jener Stellen, wie 
wir aus unſern Briefen ſehen, dem bereits von Holland bezahl⸗ 
ten Herzog noch einmal von den Candidaten mit theurem Gelde 
bezahlt werden mußten. Ende October 1786 nahm die Werbung 
ihren Anfang und ſchon am 27ten Februar 1787 marſchirte das 
erſte Batallion des Kapregiments, 898 Mann ſtark, aus Lud⸗ 
wigsburg ab, dem am 2ten September deſſelben Jahrs (wo Schu⸗ 
bart bereits in Freiheit geſetzt war) das zweite folgte. Unter 
den Officieren, die mit dieſem Regimente der Heimath Lebewohl. 
ſagten, waren mehrere vieljährige Aſperger Freunde des Dich⸗ 


J) S. Schubart's Karakter, S. 133. 
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ters; woraus ſich die rührende Jnnigkeit des Textes wie der Me- 
lodie erklärt, die uns noch heute beim Singen ſeines Liedes un⸗ 
widerſtehlich ergreift. Von der ſchmählichen Veranlaſſung dieſes 
Abſchieds mußte der gefangene Dichter, der ſeine guten Gründe 
hatte, keine zweite Fürſtengruft ſchreiben zu wollen, natürlich ab⸗ 
ſehen; was aber dadurch dem Liede an hiſtoriſch⸗politiſcher Be⸗ 
deutſamkeit entging, wuchs ihm an allgemein menſchlicher zu: 
Niemand wird dieſem milden Abſchiedsſchmerze polemiſche Galle 
beigemiſcht wünſchen. Die Fürſtengruft kann im Verlaufe der 
Zeit mit den Fürſten ſelbſt zur Antiquität werden: aber das 
Kaplied wird leben, ſo lange deutſche Koloniſten nach fernen 
Welttheilen ziehen; und wenn dieß einmal in beſſer geordneter 
Weiſe als jetzt und wirklich zu des Deutſchen Namens Ehre ge⸗ 
ſchehen wird, dann erſt wird dieſes unſterbliche Lied den zweiten, 
ſchöneren Kreislauf ſeines Lebens beginnen ). 

Die Freiheitshoffnungen, welche Schubart an die Erlaubniß 
zur Herausgabe ſeiner Gedichte geknüpft hatte, ſollten ſich nicht 
verwirklichen. Die Beſuche von Frau und Kindern abgerechnet, 
die aber auch durch allerhand Plackereien erſchwert wurden, ſchien 


Alles wieder ins alte Gleis zurückkehren zu wollen. Ja ſelbſt 
hoffnungsloſer und in Folge davon an Geiſt und Körper leiden⸗ 


der finden wir Schubart in der nächſten Zeit als vorher. Den⸗ 
noch lag in einem Gedichte jener Sammlung der Zauber verbor⸗ 
gen, der endlich ſeine Feſſeln löſen ſollte. Im Frühling d. J. 
1786 hatte er für den zweiten Band den längſt gehegten Gedan⸗ 
ken ausgeführt, den vieljährigen Gegenſtand ſeiner Bewunderung 
und ſeines Cultus, Friedrich den Großen, in einem Hymnus zu 
preiſen. Friedrichs Tod, der mit dem Erſcheinen dieſes Gedichts 
zuſammenfiel, und dem er bald ein beſonderes Denkmal, mit dem 
Titel Obelisk, weihte, beförderte deſſen Verbreitung und Wir⸗ 
kung: alle Verehrer des großen Königs wußten beide Dichtungen 
auswendig; überall erkundigte man ſich mit dem lebhafteſten An⸗ 
theil nach dem Verfaſſer, und ſeine ſeit beinahe zehn Jahren noch 
immer andauernde Gefangenſchaft bildete mit dem Eindrucke ſeiner 


1) Die Frankfurter Ausgabe ſezt das Kaplied in d. J. 1785, wo noch Nie- 
mand an ein Kapregiment dachte; abgeſehen davon, daß es dann in dem 1786 
erſchienenen zweiten Bande der Sammlung nicht fehlen würde. 
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der Nation aus der Seele geſungenen Hymnen einen unerträglichen 
Widerſpruch. Nicht nur Ramler dichtete jetzt eine Ode an den 
Barden des Aſpergs; nicht blos die Karſchin forderte Franziska 
auf, an ſeiner Befreiung mitzuwirken; ſondern im Namen ſeines 
Königs wandte ſich der Miniſter Graf Herzberg an den Herzog, 
während zugleich der Prinz Heinrich und die Prinzeſſin Friederike 
von Preußen ihren Einfluß aufboten. Jetzt hieß es, eines ſo 
großen Königs Wunſch ſei für den Herzog Befehl; aber auch da 
noch zögerte man, und Franziskas ſauerſüßer Brief an die Kar⸗ 
ſhin zeigt deutlich, wie ungern man gewonnen gab. — Gleich- 
zeitig wurde Schubart dem Sohne, welchen der Herzog auf die 
verſprochene Verſorgung vergeblich warten ließ, eine Anſtellung 
im Preußiſchen geboten; und ſo wenig guten Willen traute er 
und ſeine Eltern dem Herzog zu, daß er unverſehens deſſen Land 
verließ, in welchem er fürchtete am Ende noch unfreiwillig feſt⸗ 
gehalten zu werden. 

Schubart den Vater, hieß es, — und daher die Zögerung 
— wolle Serenissimus ſich nicht begnügen in Freiheit zu ſetzen, 
er wolle ihm überdieß Amt und Brot anweiſen. Allzu gnädig! 
— oder vielmehr abermals nur klug genug. Im Auslande, na⸗ 


mentlich unter Preußiſchem Schutze, wenn ſich der Gefangene von 


Hohenaſperg dahin überſiedelte, ergab es ſich von ſelbſt, daß er 
ſeinem Herzen Luft gemacht und die Unrechtmäßigkeit ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft und alle die Gräuel der Tyrannei, die während 
derſelben an ihm verübt worden waren, rückſichtslos in den bren- 
nendſten Farben vor dem Auge der Nation ausgeſtellt haben 
würde. Dem war vorgebeugt, wenn ihn der Herzog in ſeine 
eigenen Dienſte nahm: ſo ſtopfte er ihm den Mund durch ein 
Stück Brot, das überdieß, wie ihm ſein Oberſt Seeger klar vor⸗ 
gerechnet hatte, Schubarts wieder aufzunehmende Chronik der aka⸗ 
demiſchen Druckerei doppelt und dreifach bezahlen mußte. 
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207. 


Schubart an den Oberſt Seeger. 
Hohen Aſperg d. 19ten 88 1785. 


Hochwohlgeborner Herr, 
Gnädig hochgebtetender Hr. Obriſt, 


Se. H. Durchlaucht haben die höchſte Gnade gehabt, mir 
die Herausgabe meiner poetiſchen Werke und einiger in Muſik 
geſetzten Lieder, zur Steurung ſo mancher unächten Sammlung 
meiner Werke, in höchſt dero akademiſchen Druckerei zu erlauben. 
E. Hw. ertheile ich hiemit dieſe für mich ſo angenehme Nachricht, 
mit der unterthänigen Bitte, es dem akademiſchen Buchdruker 
Friedrich gnädigſt zu erlauben, hieherzukommen und ſich mit mir 
über die tipographiſche Einrichtung des Buchs, über Pappier, 
Format, Verzierungen, Korrektur und die Anzahl der Exemplare 
zu beſprechen, und hierüber einen ſchriftlichen Aufſatz auszuferti⸗ 
gen. Den Weeg der Subſkription werden E. Hochw. gewieß fiir 
den beſten und zuträglichſten halten. Es wird deßhalb nöthig 
ſein, eine Nachricht ans Publikum von mir ſelbſt ausge⸗ 
fertigt, 4 —— zu laſſen, und ſelbige durch ganz Deutſchland 
zu verſchiken. Diß kann aber nicht eher geſchehen, als bis ich 
mich vorhero mit dem Buchdruker verabredet habe: wie hoch ein 
Exemplar im Subſkriptions - und Ladenpreiß gegeben werden. 
könnte? 

All diß ſtell ich dem gnädigen Ermeſſen E. HW. anheim, 
beſtens überzeugt, Hochdieſelben werden ſich auch in dieſer für 
mich ſo intereſſanten Sache zum Beſten meiner armen Familie 
verwenden, wie Sie es bißhero ſo großmüthig gethan haben. 

Womit ich mich und die Meinen HDero Gnade fernerhin 
demüthigſt empfehle, und mit der ehrfurchtsvollſten Hochachtung 
erſterbe 

E. Hochwohlgeboren c 
unterthänigſter Diener 
M. Schubart. 


Ich werde eheſter Tage Sr. H. D. die lte Lieferung mei⸗ 


ner Gedichte zu Allerhöchſtdero Cenſur einzuſenden die Gnade ha⸗ 
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ben; worauf ſogleich mit dem Druke der Anfang gemacht werden 
könnte, um durch eine beſchleunigte Ausgabe den Strohm der 
Schweizer Sammlung zu dämmen. 


— — — —— 


208. 


Schubart an den Oberſt Seeger. 
Hohen Aſperg den 25ten Aprill 1785. 
Hochwohlgeborner Herr 
Gnädig Hochgebietender Hr. Obriſt, 

Hier iſt die Nachricht ans Publikum, die Herausgabe mei⸗ 
ner Gedichte betreffend. E. H. W. werden die Gnade haben, etwann 
2000 Abdrüke davon gnädigſt zu beſorgen und ſelbige nach Hoch⸗ 
dero Ermeſſen durch Poſtämter und Buchläden in Deutſchland 


zu verbreiten. 
Wenn ich das Glük hätte, näher an die Drukerei zu grin- 


zen; ſo würde freilich das Ganze dabei gewinnen, indem ich die 


Avertissements mit eigenhändigen. Schreiben an meine Bekante 
in Deutſchland begleiten könte. 

Wie glüklich wär' ich, wenn ich meinem Durchlauchtigſten 
Fürſten und Ihnen, Gn. Hr. Obriſt, im vollen Beſize der Frei⸗ 


heit, den unverdichtigſten Beweiß geben könte, wie gern und 


willig ich iede Kraft meines Geiſtes zum Beſten des Staats ver⸗ 
wenden möchte. 

E. HWgb. denken zu groß und edelmüthig, als daß ich 
nicht ſowohl die Herausgabe einiger meiner Werke, als vielmehr 
die Beruhigung meiner verlaßenen Familie Hochdero gnädigen 
Unterſtützung anvertrauen dürfte. 3 

Ich weiß nicht, ob Hochdero Faktor Heerbrandt E. HWohlgeb. 
meinen Plan von einer aka demiſchen Zeitung vorgelegt hat. 
Aber gewiß iſt's, daß dadurch die akademiſche Drukerey nicht 
wenig gehoben werden könte. 

Ich erſterbe mit gränzenloſer Ehrfurcht 

E. HWohlgeboren 
unterthäniger Diener 
Schubart. 
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2:45:90: 
Die Cenſurcommiſſion an den Herzog. 
Durchlauchtigſter Herzog 


Gnädigſter Herzog und Herr 
Stuttgart d. 12 Mai 1785. 
Unterthänigſtes Gutachten über den er⸗ 
ſten Theil der Schubartiſchen Gedichte. 

E. H. Durchlaucht haben gnädigſt zu befehlen geruht, daß 
von uns Unterzeichneten der erſte Theil der Sch. Gedichte genau 
durchzuſehen und ein unterthänigſtes Gutachten erſtattet werden 
ſolle, ob nichts verfängliches darin enthalten ſei. Wir ſind die⸗ 
ſen gnädigſten Befehl mit dem genaueſten Fleiße zu befolgen be⸗ 
müht geweſen und legen hier den Erfolg davon Eurer Herzogl. 
Durchlaucht unterthänigſt vor. 

E 

2) Die Unterlaſſung der dieſen Gedichten vorgeſetzten De⸗ 
dication an E. H. D. glauben Endesunterzeichnete, außer andern 
Gründen, auch ſchon deßwegen wünſchen zu dürfen, weil E. H. D. 
durch die auf dem Titel von Höchſt Ihnen ſelbſt ausgelaſſene 
Worte: mit gnädigſter Herzogl. Genehmigung: auch zugleich dieſe 
öffentliche Zueignung zu mißbilligen ſcheinen. | 

3) Der Jnhalt der Vorrede diirfte blos auf die dem Pub- 
licum zu wiſſen nöthigſte Punkte eingeſchränkt werden. Dieſe 
Punkte wären ſowohl die Veranlaſſung zu dieſer Ausgabe der 
Schubartiſchen Gedichte, nämlich eine ächte Ausgabe derſelbigen zu 
liefern, als auch die von Eurer Herzogl. Durchlaucht dazu erhal⸗ 
tene gnädigſte Erlaubniß. Endlich 

4) in den Gedichten ſelbſt, von welchen wir glauben, daß 
ſie durch die dabei zum Grunde liegenden guten Empfindungen 
auch ähnliche bei den Leſern erwecken können, ſind wir auf etliche 
Stellen geſtoßen, welche Wirkungen einer zu warmen Phantaſie 
des Dichters ſein, und daher von einem ununterrichteten Publi⸗ 
cum mißverſtanden werden dürften. Dieſe Stellen ſind: die 20te 
Strophe des 2ten Liedes; die letzte Strophe des 4ten Liedes; die 
bte und 7te Strophe des Sten Liedes; die 3te Strophe des 10ten 
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Liedes; die 3te Strophe S. 147, und endlich die letzte Hälfte von 

der Aten Strophe S. 176. Dieſe Stellen ſind ſo beſchaffen, daß 

etliche derſelbigen, ohne Nachtheil des Ganzen, hinwegbleiben, 

andere aber mit einer kleinen, von dem Verf. leicht zu machenden 

Aenderung für den Druck tauglich gemacht werden können. 2c. 
E. H. D 


unterthänigſt⸗treu⸗gehorſamſte 
C. D. v. Seeger, 
Oberſter und Generaladjutant, 
des St. Carls Militär Ord. Ritter. 
Heinr. Dav. Cleß. 
Jacob Fridrich Abel. 
Joh. Chriſtoph Schwab. 
Fried. Ferd. Drück. 


210. 


| S<ubarkt an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den 8ten Juni 1785 
Vormittag 9 Uhr. 


Mit kranker, verbundener Hand ſchreib' ih an dich, meine 
Liebe, dir zu zeigen, daß ich noch lebe: aber elend und ohne 
Hofnung lebe. All den leeren Freiheitsvertröſtungen glaub' ich 
nicht mehr. Der Herzog iſt unbeweglich und hat den Stab über 
den lebenslängigen Verluſt meiner Freiheit gebrochen. Mir thuts 
leid für den Herzog, daß er ſo ungerecht gegen mich iſt. Diß 


Zaudern und beſtändige Hinſchmachten nach euch vergällt mir das 


Leben unausſprechlich, und ich fühle nun den täglichen Seufzer 
meines ſeeligen Vaters tief in der Seele: 

Lieber todt als mißvergnügt. 
Und ich glaube, die Hofnung einer ſeeligen Auflöſung ſei nicht 
weit mehr entfernt. Meine Kräfte ſchwinden ſichtbar weg. Schwin⸗ 
del, Uebelkeiten aus dem Magen, zuſammengeſchnürter Odem, 


5 Schläfrigkeit, Erſchlappung der Nerven und eine fürchterliche 


Gleichgültigkeit gegen Alles was um mich her iſt, zeigt mir den 
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Ausgang aus dem Labirinthe des Lebens ganz in der Nähe. Ich 
hab ein elendes, iammervolles Leben gelebt; Heil mir, wenn ich 
ſeeliglich vollende. 

Ein ſeeliger Tod! 
iſt iezt mein einziger, tiefer, aufflammender Seufzer. 

Die Wahl unſres Julchens iſt freilich nicht zum Beſten 
ausgefallen. Doch es iſt ihre Wahl und ſie mag ihn haben. Da 
ich meiner Kinder Herz nie zwingen werde; ſo hab' ich dem 
Schlotterbek ) mein Jawort gegeben — wenn er deinen und des 
Herzogs Beifall auch erringen würde. 

Schlotterbek iſt freilich kein Kopf. Aber der gute Kopf jſt 
oft der ſchlimmſte Ehmann, wie im Buch von der Ehe ganz 
vortreflich gezeigt iſt. Ordnung, Arbeitſamkeit, Oekonomie, Stä⸗ 
tigkeit des Karakters und Religion müßen den Ehmann auszeich⸗ 
nen. Genie iſt etwas Zufälliges, das Gott höchſt ſelten unter 
die Menſchen vertheilt hat. 

Wenn das Julchen beim Theater bleibt, wie es ſcheint; ſo 
iſt es eben keine Mißheirath, wenn die Aktrizinn beim Tänzer 
ſchläft. Schlotterbek geigt auch nicht übel, und würde als Ripie⸗ 
niſt wohl im Orcheſter zu gebrauchen ſeyn. Kurz und gut, ich 
will meines Julchens Herz nicht forciren; will ſie ihn; ſie mag 
ihn haben. Ich habe dich auch geheurathet ohne Einwilligung 
meiner Eltern — und ich wählte ein gutes, deutſches, bidres 
Weib, die das Glük meines Lebens gemacht hätte, wann mein 
Karakter nicht zu ungeſtüm geweſen wäre. Doch dieſe Saite be- 
rühr' ich nicht gerne. Ich habe dich — die Gehülfinn meines 
Lebens, auf immer verlohren und beklage meinen unerſezlichen 
Verluſt mit glühenden Thränen. 

Meine Gedichte werden wenig eintragen; denn wir find 
nicht zum Reichthum gebohren. Zwar hab' ich Bekanntſchaften 
durch ganz Deutſchland; aber du wirſt Mühe haben, biß du das 
Geld all einbringſt. Auch iſt der Ort und die ganze Lage nicht 
darnach, wo ein Schubart ſchreiben kann, was er will und denkt. 

„In keiner Provinz Deutſchlands herrſcht würklich mehr 
„Sklaverei im Denken, als im Würtemberger Land. Da⸗ 
„her wandern die beſten Köpfe aus, oder ſchweigen.“ 


1) Zögling der Karlsſchule und Theatertänzer. 


e 
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Mein Bruder in Aalen ſchrieb mir neulich einen ſehr zirt: 
lichen Brief. | 

Was machen deine l. Eltern und Anverwandten? Friſch 
mein Andenken bei ihnen auf. 

O Liebe, wie oft denk ich an dich! 

Wie oft träum ich von dir!! 

Doch vergeblich ſtrek ich den Arm der Sehnſucht aus — 
denn du biſt nicht mehr mein. — 
Vergiß nie den Vater deiner Kinder und 

Deinen 
unglüklichen Freund 

£4 Sch ubart. 
Du wirſt aus dem Schreiben ſehen, daß meine Hand noch 
ſehr krank iſt. Das iſt das erſtemal, daß ich etwas an meiner 
Hand habe; aber auch diß ſoll mich demüthigen. 


211. 
S<ubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den 12ten Juni 1785. 
Meine Liebe, 


Geſtern war ein Expresser aus der Akademie hier, der mir 
ſagte, daß ſchon anſehnliche Beſtellungen meiner Gedichte ge⸗ 
macht worden wären. Das iſt mir lieb um deinetwillen. In⸗ 
zwiſchen wünſchte ich folgende Orte noch mit Kollekteurs beſezen 
zu können 

Der Druk wird ſehr prächtig und faſt für 2 fl. zu koſtbahr. 

Die Jungfer Pfeiflerin iſt würklich hier. Sie ſagte mir 
viel Gutes von dir und unſern Kindern. 

Was macht dann unſer liebekrankes Julchen? Haſt du ihr 
deinen mütterlichen Beifall zu ihrer Liebe noch nicht gegeben? — 


Der Ludwig machts auch gar zu arg. Er gießt beſtändig Sha⸗ 


kespearſche Sarkasmen über den armen Schlotterbek aus, der doch 
ein allgemeines gutes Zeugnis hat. Gute Aufführung bei einem 
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mittelmäſigen Kopfe macht oft ein Weib gliiklicher, als ein Mann 
von den feurigſten Gaben — der gemeiniglich zu ſchädlichen Ex⸗ 
kurſionen geneigt iſt. 

Die Fr. Hemplin wird dir über meine Geſundheitsumſtände 
die nöthige Auskunft geben. Du ſiehſt, daß das Schreiben noch 
ſchlecht geht, denn mein mittlerer Finger iſt noch immer ſtark 
geſchwollen. | | 

Ach wäreſt du bei mir, Freundinn; wie würd' ich Gott 
preißen! — Doch auch dieſer Seufzer mag zerflieſen mit den 
tauſenden, die ich bereits Neun Jahre in die Lüfte verſeufze. 

. . - Ich bin ewig mit unwandelbarer Liebe 

Dein 
Freund 
Schu bart. 


N 


Schubart an ſeine Gattin. 


Hohen Aſperg den 24ten Juni 1785. 
Liebe, 5 - 
Geſtern hatt' ih wieder in der Kirche einen ſchweren apo- 
plektiſchen Anfall, daß ich glaubte, an der Orgel todt nieder zu 
ſtürzen. Man ſang eben den lezten Verß aus dem Liede: „Herr 
Jeſu Chriſt, du höchſtes Gut.“ Wie meinſt du, wie ich da die 
Worte empfand: 
Herr, nim mich hin wann dir's gefällt, 
Im wahren Glauben aus der Welt 
Zu deinen Auserwählten. 
Ich fühls, daß ich ſchnell ſterben werde, daher iſts mein täglicher 
Seufzer: Nur ſeelig, obgleich plözlich. Freilich wünſcht ich vor⸗ 
her folgendes in Ordnung zu bringen: 
1. Die Herausgabe meiner Gedichte. 
2. Ein paar Bände proſaiſcher Aufſäze, wenigſtens Einen, 
dann ich habe noch vieles zu ſagen. 
3. Die Aeſthetik der Tonkunſt. 
4. Eine Samlung meiner Lieder fürs Klavier — und 
5. Meinen Lebenslauf. 
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Dann wollt' ich gerne e ſterhen, weil du nach meinem Tode nicht 
darben dürfteſt. 

Geſtern beſuchte mich die liebe Fr. Regierungsrath Elſäßer, 
Hr. Prof. La Motte, ein feiner Mann, und viele andere; ich war 
ſo aufgeräumt, als es meine Schwachheit erlaubte. 

Wenn ich doch ein Baad gebrauchen könte; diß einzige könte 
noch mein Leben auf einige Zeit friſten. Vielleicht erlaubt dir 
der Herzog, mich beſuchen zu dürfen. Diß wäre großer Troſt 
für mich. 

Daß du braf Subſtribenten bekommſt, das freut mich. Nur 
iſt man in Stuttgardt in der Cenſur ſo kritiſch. Man ſtreicht 
mir oft die ſchönſten Stellen weg. So hat man mir erſt kürz⸗ 
lich die Vorrede verſtümmelt, die mir doch ſo ganz aus dem 
Herzen floß. Laß dir einen Bogen geben, der noch nicht die 
neue Leſeart hat, und du wirſt die Vorrede gewiß ſchön finden. 

In Ulm hätteſt du noch ſo viel Subſkribenten erhalten. 

Denk nur. Jezt druken und ſtechen ſie auch meine Lieder 
fürs Klavier in der Schweiz, die dir iedweder für 50 Karlins 
abgehandelt hätte. Boßler in Speier hat ſchon einmal 50 Luidor 
drauf geboten. Die Schweizer ſagen zwar: es geſcheh zum Be- 
ſten meiner Familie — aber, ſo hieß es auch bei den Gedichten. 

Ich weiß nicht, was ich thun ſoll: ſoll ich ſelbſt in die 
Schweiz ſchreiben und mich der Sache annehmen? oder meine 
Lieder in Stuttgardt druken laſſen? — Die ganze Samlung iſt 
ſchon fix und fertig. 

Daß du viel zu thun haſt, das glaub ich. Aber warum 
hältſt du dir keinen Menſchen, der dir um Geld und gute Worte 
die Briefe ſchreibt — denn, ob ich gleich eiferſüchtig bin; ſo er- 
laub ich dir dißmal doch einen Sekretar. 

Für den neulichen Anisgeiſt, Pappier, Kiel, meinen Dank! — 

Lebe tauſendmal wohl bete fleißig für mich und liebe 


Deinen 
Schubart. 
Sei doch ſo gut und ſchik mir auch von Zeit zu Zeit Na 
richt vom Erfolg der Subſkription. 
Ich umarme dich im Geiſt. 
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213. 
Oberſt Heeger an den Herzog. 
(Entwurf.) 
Stuttgart den 28 Jan. 1785. 


Euer Herzoglichen Durchlaucht habe ich in der Beilage ein 
zweites Avertiſſement aus der Schweiz unterthänigſt einſenden 
ſollen, welches abermals wider Wiſſen und Willen des Arreſtan⸗ 


ten Schubart nun auch eine Sammlung von ihm ſelbſt com⸗ 


ponirter Lieder fürs Clavier und Geſang dem Publikum an⸗ 
kündiget. 

Die große Menge von Subscribenten, welche ſich ſchon um 
die wirklich im Druck ſich befindenden geiſtlichen Lieder ohne 
Muſik bei der hohen Carlsſchule gemeldet, und die mit dieſer 
Meldung verknüpften Anfragen um ſeine Lieder mit Muſik gibt 
die gegründete Hoffnung, daß aus den leztern ein noch größerer 
Vortheil als aus den erſteren für die akademiſche Druckerey er⸗ 
wachſen würde, weil ohnehin der Notenſatz bloß durch einen Fa⸗ 
mulus gemacht würde, der in keinem Taglohn ſtehet. 

Um nun ſolches bewerkſtelligen zu können, wäre vorderſamſt 
erforderlich, daß dieſes Schweizeriſche Avertiſſement durch ein 
anderes von dem Schubart auf das Schleunigſte widerrufen, und 
die Ausgabe derſelben durch die akademiſche Buchdruckerey abge⸗ 
kürzet, Schubart ſelbſt zur Beförderung dieſes Geſchäfts hieher 
gebracht würde. 

Vielleicht dürfte bey dieſer Gelegenheit die gnädigſte Abſicht 
Ew. Herzogl. Durchlaucht mit der Wiederanſtellung des Arreſtan- 
ten Schubart, worüber Höchſtdieſelben ſchon unter dem 31 Mai 
1784 ein unterthänigſtes Gutachten von mir gnädigſt zu fordern 
geruhet, am unauffallendſten erreicht werden, wenn er nunmehr 
als Theaterdichter und Muſikmeiſter bey dem Theater angeſtellt, 
und ihm von der kleinen TheaterCaſſe 400 fl. geſchöpft, ſeiner 
Frau aber der bisherige Gnadengehalt von 200 fl. bey der Cam⸗ 
merſchreiberey gelaſſen würde. | 

Der auſſerordentliche Ruf, in welchem dieſer Mann im Aus⸗ 


* . _ 
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land ſtehet, würde jene 400 fl. der akademiſchen Druckerey durch 
ſeine Schriften doppelt erſetzen. 


214. 
Schubarts Gattin an (Böckh 5) ). 


. Am Aten Julius 1785 wurde ich von einem Bedien: 
ten aufgewekt, der mir einen Brief von dem vortrefflichen Hrn. 
Generalmajor von Bouwinghauſen brachte. Der Inhalt war: 
ich möchte bis halb 8 Uhr zu demſelben kommen; Sie hätten mir 
eine angenehme Nachricht zu geben. Ich hoffte ſogleich viel Gu- 
tes, und konnte die Zeit kaum erwarten. Als ich hinkam, ſagten 
Sie zu mir: ich würde heute meinen lieben Mann ſehen und 
ſprechen. Damit ich aber auch Geſellſchaft hätte, machten Sie 
die Thür auf, wo meine zwei Kinder herauskamen. — Ich war 
ganz außer mir, konnte aber meine dankbaren Empfindungen nicht 
genug ausdrüken, und gerne hätte ich dem lieben Mann die 
Füße geküßt, wenn er es gelitten hätte. Dann gaben Sie mir 
zwei Briefe: einen von Sr. Herzogl. Durchlaucht, an den Hrn. 
Commandanten der Veſtung Aſperg, General von Hügel, den 
andern von der Frau Reichsgräfin von Hohenheim an die Frau 


Generalin. Die Kutſche war beſtellt, wir nahmen ein Frühſtül 


ein, und wir, ich und meine Kinder, fuhren nun dem Aſperg zu. 
— Wie es uns auf der Hinreiſe zu Muthe war, läßt ſich nicht 
beſchreiben, ſondern nur nachempfinden. Auf dem Aſperg kam 
uns gleich der zweite Schutzengel, der Hr. General von Hügel, 
obwohl unwiſſend der Abſicht unſrer Ankunft, entgegen. Wir 
freuten uns alle auf das, was uns bevorſtand, mit Zittern. Ich 
übergab dem Hrn. General meine Briefe, und der liebe Mann 
ſorgte ſogleich durch ſeinen Hrn. Sohn für die Vorbereitung 


meines Mannes auf unſer Wiederſehen, der auch nichts davon 


wußte; uns aber führte er einſtweilen zu ſeiner Gemalin, und 
blieb bei uns, bis die Nachricht kam, mein Mann wäre bereit, 
uns zu ſprechen. Der Hr. General ging ſelbſt hin, um ihn ab⸗ 


1) Abgedruckt im ten Bande von Schubarts Gedichten, Frankf. Ausg. 
S. 238 ff. 


137 


zuholen. Indeſſen ſtanden wir alle ſtumm und wie verſteinert 
da. Auf einmal ging die Thür auf, und der Hr. General und 
mein Mann traten herein. — Mein Mann ſchien voller Stark⸗ 
muth; aber wie er uns erblikte, war er ganz Empfindung. — 
Er, ich und meine Kinder drängten uns zuſammen und erſtikten 
faſt vor Liebe und Schmerz; unſre Thränen floßen zuſammen 
wie ein Bach. So ſtanden wir lange, ohne ein Wort zu ſpre⸗ 
chen, und ich wünſchte nur, daß Sie dieſe Gruppe geſehen hät⸗ 
ten; denn es läßt ſich nicht nachempfinden, viel weniger beſchrei⸗ 
ben, was wir da empfunden haben. — Es war Vorſchmak der 
himmliſchen Freuden. — Mein lieber Mann erholte ſich zuerſt, 
und hielt eine rührende Rede; lobte und dankte dem Allmächti⸗ 
gen und unſrem gnädigen Fürſten; — dann ſetzten wir uns und 
lobten alle Gott. — | 

Wir hatten die Erlaubniß, etliche Tage zu bleiben, und wa⸗ 
ren 6 Tage lang himmliſch vergnügt zuſammen. Zwar floßen 
täglich Thränen, aber es waren ganz andere Thränen, als wir 


bisher geweint haben. — Ob ich gleich mit meinem Manne ſchon 


vieles ausgeſtanden habe, ſo bin ich doch ſtolz darauf, daß Schu⸗ 
bart mein Mann iſt. — Sie können nicht glauben, wie viele edle 
und erhabene Perſonen ſich zu ihm drängen und ihn hochſchätzen. 
Dieſe Theilnehmung ſo vieler edlen Herzen iſt denn doch auch 
etwas werth. Ich fand zwar immer noch den alten Schubart, 
der fehlen, aber auch viel Gutes thun kann. Was mich am mei⸗ 
ſten an ihn zieht, iſt ſein gutes Herz, das ganz Liebe gegen 
Gott, und auch ganz Liebe gegen die Menſchen iſt; und er kann 
nun ſagen: Ich weiß, an wen ich glaube! — O wenn Sie die 
guten Ermahnungen gehört hätten, die er ſeinen Kindern gege- 


ben hat! — Aber es iſt zu viel, ich kann Ihnen unmöglich Alles 


beſchreiben. — Am ſechsten Tage unſres Aufenthalts auf dem 
Aſperg, um die Herzogliche Gnade nicht zu mißbrauchen, fuhren 
wir wieder nach Stuttgard, voll inniger Dankbegierde gegen die 
unausſprechliche Wohlthat, womit Se. Herzogliche Durchlaucht 
uns begnadigt haben, die Gott dem erhabenen Fürſten nebſt allen 
übrigen mir und den Meinigen zugefloſſenen hohen Gnadenbezei⸗ 
gungen zum Segen anſchreiben wolle ewiglich! — Auch der Hr. 
General von Hügel und deſſen ganze vornehme Familie erwie⸗ 
ſen uns auf dem Aſperg alle nur erſinnliche Gnaden, die wir 
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nicht genug verdanken können. — Nun belebt uns aufs Neue die 
troſtvolle Hoffnung, daß uns der liebe Mann und Vater bald 
ſicher nachkommen werde 


215. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Hohenaſperg im Juli 1785. 


O du, 

Nur zwei Worte durch des Meule's Tochter. Sint der 
Stunde deines Abſchiedes bin ich nur Halbmenſch — und vegetire 
nur. Deinen unausſprechlichen Werth lernt ich aufs Neue mit 
Entzüken ſchäzen. Meine Liebe iſt ſeitdem ein Sturm; möcht 
Bäume auswurzeln, Hügel wegblaſen und hinſtürmen zu dir — 
du Erſte!! — | 

Aber nun iſts wieder wiiſt und leer um mich — ein Chaos 
voll Nacht und ohne Liebe. 

Meine Hofnung, dich wieder zu ſehen, iſt ein Strohhalm, 
der knikt, wann man ſich anlehnt. 

Doch Gott, der Liebe Urquell, wird auch uns helfen, die 
wir funkelnde Waſſerſtralen von dieſem Quelle ſind. 

Liebes Weib — ach, mit Entzüken nenn ich dich ſo — ich 
geſtehe dir's hiemit offen: 

„Ich muß nach Stuttgardt; oder ich kann mein Verſpre⸗ 

„chen ans deutſche Publikum nicht halten.“ 
Meinethalben mag der Herzog mich einſperren und wenn ich nur 
vor meinem Vaterlande mit Ehren beſtanden bin — frikaſſiren 
und braten. Um Gottes Willen, warum iſt man taub gegen mein 
Jammergeſchrei nach dürftiger Freiheit? — Wenn nichts erfolgt; 


ſo ſchreib ich nächſtens an den Herzog ſelber und üchz ihm meine 


Klage vor. 

Seit deiner Abweſenheit bin ich immer kränklich. Du — 
meine Kinder — die ich nach 9 Jahren wieder das Erſtemal ſah, 
habt mich bis zum Sterben durcheinandergerüttelt. Meine Ner⸗ 
ven dröhnen noch vom Fußtritte eurer Liebe. Thränengüſſe ent⸗ 
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ſtürzen mir noch täglich und ich ſchäme mich oft, wenn ich ans 


groſe Wort Jeſu denke: 

Wer Weib, Sohn, Tochter — 

mehr liebt, dann mich, — 

iſt mein nicht werth. 
Doch weg von dieſem Artikel, in deſſen Flamme ich brate. Abge⸗ 
kühlt!! — 


Wenn du des Meule's Tochter verſorgen kannſt, ſo thu es. 
Dein edles Herz iſt mir. Bürge für iede Herzthat. 

Dem Ludwig und dem Julchen — o meinen zwei herrlichen 
Kindern, ſchreib ich ſelbſten. 

Der liebe General von Hügel und ſein trefliches Hauß bleibt 
ſich immer gleich — menſchlich, gut und chriſtlich geſinnt. Ich 
wünſche mir in meinem Leben keinen beſſern Herrn — wenn 
man ia Herren haben muß — als den Hügel. 

Ich habe Briefe aus den fernſten Provinzen bekommen, die 
ich ſchleunig beantworten werde. Eine reiche Anzahl von Sub- 
ſtribenten hat ſich gemeldet. 

Wär' ich doch frei!! — Aber meine Kette ſcheint mit dem 
erſten Ringe an Jupiters Thron zu hängen. 

Guten Morgen, guten Mittag, guten Abend, gute Nacht — 
ſanften Schlummer, ſüſes Erwachen, ſteten Seelenfrieden, Freud 
im Tod, fröliche Urſtänd, Belächlen der Liebe Gottes und ewige 
Zuſammenküttung mit dir — wünſcht dir 

dein 
Schubart. 
So ganz 
Dein 
Schubart. 

Der liebe Ludwig ſchreibt mir: „er hätte mir die Spezifika⸗ 
tion der eingeſchikten Gedichte zugeſchikt. Hab fie aber nicht 
geſehen — ſo äuſſerſt nothwendig ſie mir ſind. 

Ich küſſe dich — ich ſtröme mit dir zuſamen im Geiſte. 

Hundert Küß und Grüß — 
an 

Elſäßers 
Bouwinghauſen — 
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Seeger — 
Madewets — 
Fr. v. Königseck 2c. | 

Mit Einem Wort an alle, die ſich um den Goldpunkt unſrer 
Liebe drehen. 

Die Magentropfen nehm ich fleiſſig. Sie behagen mir ſo 
ſo. Deine Pflege — deine ſüße Pflege wär' mir theurer, als alle 
Eſſenzen der Welt. 

O du Gute! — Weib nach Schubarts Sinn!! — 

Noch was. 

Dieſen Brief ſchrieb ich mit der Feder, die du in der Sand 
hatteſt. Ich werde ſie erhalten wie einen Kiel, den Schwingen 
des Paradisvogels entfallen. 


216. 
Schubart an Oberſt Seeger. 


Hohen Aſperg den 15ten Juli 1785. 
Hochwohlgebohrner Herr, 
Gnädig⸗Hochgebietender Hr. Obriſt! 


Das Gewicht der Bemühungen, womit Sich Ew. Hochwohl⸗ 
gebohrn in meinen Angelegenheiten beladen, muß ich noch damit 
erſchweren, daß ich Hochdieſelben unterthänigſt bitte, die neulich 
eingeſchikte Anzeige meiner muſikaliſchen Arbeiten in Oktav ab⸗ 
druken zu laſſen, und zu befehlen, daß ſelbige den gangbaren 
Zeitungen beigelegt werden möchte. Der unbefugte Schweizerſam⸗ 
ler hat bereits, wie ich erſt kürzlich von Hrn. Geheimdenrath Poßelt 
und heute aus einem Zürcher Schreiben erfuhr, eine wichtige 

Anzahl Subſcribenten geſammelt, und in Winterthur iſt mit dem 
Stiche würklich der Anfang gemacht worden. Ich glaube alſo, 
daß wir mit der Anzeige eilen müßen, um dieſen Clubb tükiſcher 
Samler meiner Arbeiten, die wie Räuber in Gebüſchen lauren, 
auseinander zu ſtöbern. Meine Samlung iſt ganz fertig und es 
hängt blos von Ew. Hochwohlgebohren Befehl ab, wann ich 
ſolche zum Druk ſtükweiſe einſenden ſoll. Nur ſeh' ich nicht ein⸗ 
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mal die entfernteſte Möglichkeit ein, wie ich die poetiſche und 
muſikaliſche Samlung und ſonderlich die kürzlich meiner Frau 
mitgegebene ganz ausgearbeitete Ae ſt hetik der Tonkunſt, viel- 
leicht das Beſte, das ich iemals ſchrieb, dem Publikum ſeinen 
großen Erwartungen gemäß in die Hände liefere, wenn die Ent⸗ 
fernung vom Drukorte noch länger andauren ſollte. 


Ich habe noch manches zu berichtigen, das ich hier, in Er⸗ 


manglung der Bücher und literariſchen und muſikaliſchen Um⸗ 
gangs, unmöglich berichtigen kann. 

Auch würde meine ohnehin baufällige Geſundheit vollends 
gänzlich zerſtört werden, wenn ich die Abſchriften meiner Werke 
ſelbſt beſorgen müßte. Korrektur, Eleganz, Präziſion — alles 
leidet, wann der Autor entfernt iſt. 

Ich bin überal in den Händen meines Gnädigſten Fürſten. 
Die theuren Pfänder — Weib, Kinder, mein erworbner Nahme 
— noch mehr! mein durch den Geiſt des Chriſtenthums geläu⸗ 
tertes Gewiſſen, müſſen die unverdächtigſten Bürgen davor ſeyn, 
daß ich in Stuttgardt ſo wenig als wie hier die heiligſten Pflich⸗ 
ten gegen meinen großen und guten Fürſten ie zu verlezen fähig 
ſeyn werde. Sollte mein Durchlauchtigſter Herr nach der Her⸗ 
ausgabe meiner Werke mit mir unzufrieden ſeyn; ſo leg' ich meine 
Freiheit — oder welches mir Eins iſt — mein Leben, zu höchſt⸗ 
dero Füßen. Ew. Hochwohlgebohrn reifferen Wahl ſtell' ich die 
Mittel anheim, die Hochdieſelben zur Erreichung dieſes meines 
ſo äuſſerſt wichtigen und dringenden Ziels zu wählen geruhen 
wollen. 

Wenn ſich Unterthanen durch Thätigkeit auszeichnen; ſo 
fällt doch immer der gröſte Ruhm auf den Fürſten zurük, der 
durch ſein Beiſpiel den Unterthan entflamt, und damit die Re⸗ 
ſorts zu dieſer Thätigkeit aufſpant. 

Mein Herz iſt indeſſen von den rührenden Zeugniſſen mei⸗ 
ner Familie, die ſie von hochdero unermüdeter Gnade gegen mich 
und die Meinen ablegten, ſo innig durchdrungen, daß ich zu ohn⸗ 
mächtig bin, den ehrfurchtsvollſten Dank ganz hinzuſtrömen, mit 
dem ich erſterbe | 

Meines gnädigen und hohen Gönners 
unterthänigſter Diener 
Schubart. 
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217. 
Erlaß des Herzogs. 
Hohenheim d. 25 Juli 1785. 
M. l. Obriſt und Intendant v. Seeger. Ich habe deſſen 


unterthänigſten Raport vom 17ten diß erhalten, und laſſe darauf 


demſelben die entworfene Anzeige des Arreſtanten Schubarts 
gnädigſt zurückgehen, an welcher Ich weiter nichts auszuſetzen 
finde, als daß der Ort, wo ſie aufgeſetzt worden, weggelaſſen 
werden ſoll. 
Ich bin, mein l. O. und J., deſſelben 
Wohlaffectionirter 
: Carl, H. z. W. u. T. 


218. 
Schubart an Frau von Heppenſtein in München. 


Hohenaſperg im Juli 1785. 
Gnädige Frau, 

Die furchtbare Originalität Ihres lezteren Briefes hat mich ſo 
betäubt, daß ich lange mein eigenes Elend vergas und mit ſtarrer 
Wehmuth nur an dem Jammer meiner lieben Heppenſtein hieng. 
Ich weis wie tief Sie fühlen, wie ſehr Sie Weib, Mutter, Freun⸗ 
dinn, Menſch ſind! Ich kann mir alſo auch einigermaſſen den 
ungeheuren Schmerz vorſtellen, der bei dem kläglichen Ende Ihrer 
Fanny iede Tiefe Ihres weiten Herzens durchwühlen mußte. 
Zwar las ich dieſen ſchröklichen Vorfall in einer Zeitung. Da 


aber die Familie dabei verſchwiegen wurde, ſo lies ich mirs nicht 


träumen, daß dieſe arme Fanny eine Tochter der mir ſo unaus⸗ 
ſprechlich theuren Frau von Heppenſtein wäre. Und nun da 
ichs weiß — o liebe gnädige Frau; ſo ſtürz' ich zu Ihren Füßen 
nieder, berge mein Antliz in Ihrem Schooß' und weine die heiße, 
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glühende, blutige Thräne des Mitleidens. — Gott, zu welchem 


Jammer haſt du die gröſten und edelſten Menſchen erſehen! Daß 


ſich die Seele nicht erhebe ihrer Großheit; 


„ſo erhebſt du ſie hoch aus dem Strome 
„und triffſt ſie mit zermalmendem Arme —“ 
Klopſtok. 


Doch eben dieſer verborgene Gott gibt den großen Seelen 
auch ein Gegengewicht gegen die Gebürglaſt ihres Jammers, und 
diß Gegengewicht heißt — Stärke. Wie groß müſſen Sie ſeyn, 
Gnädige Frau, daß Sie unter einem ſolchen beinah einzigen 
Elende nicht verſinken!! — Bißher liebt ich Sie; nun kommt 
noch Bewunderung hinzu und Ihr Bild iſt in meiner Seele 
vollendet. 


Fanny, das köſtlichſte Geſtein 
im Brautſchmuke der Natur, 
war Ihrer Mutter Luſt. 
Sie ſpielte um die Winke ihrer Mutter, 
wie das Lämmlein 
um den roſenbewundenen Hirtenſtab. 
Ein köſtliches Mädchen war Fanny! 
Beim Anblik der Größe hob ſich ihr Geiſt, 
trank Aetherſtröhme, ſonnte ſich 
im Urlichte ewiger Größe. 
Und nur die Thräne der leidenden Menſchheit 
vermochte ſie herunter zu loken 
in Erdſtaub. 


Einſt trat ſie auf eines Thurmes Spize 
um näher zu ſeyn 

dem blauwoogigen Himmel. 

Sie dachte Gottes Größe! — 

Und ach! die himmliſche Fanny ſchwindelte. 
Herunter ſank ſie an des Thurmes 

felſigen Rippen. Es brach ihr Gebein, 
und Hirn und Blut beſprizte den Sand. 


Und ſiehe! die Mutter 
ſah die zerſchmetterte Leiche Fannys 
und verſank nicht! — 
Hoch blikte ſie gen Himmel — ſchwieg lange — 
dann ſtürzte ſie die Worte hin: 
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Dein Wille geſchehe, Johovah ! 

Fannys entfeſſelte Seele 

flog gen Himmel empor. 

Gnadelächlend ſprach der Ewige: 

Hier bin ich, Fanny! — 

Nun knieet ſie in Sonnenſtralen, 

das himmliſche Kind — und erwartet 
— die größere Mutter! 


Daß mit dem Wurme auch menſchliche Inſecten die Leiche 
Ihrer Fanny bekriechen, das bedaur' ich; aber Ihrer verklärten 
Fanny ſchadet's nicht. Allein man muß ihren Schatten rächen, 
und dem Schächer Neſſelroth ſonderlich das Bein zerbrechen. 
Salzmann, dieſer mit den Quellen menſchlichen Elends ſo ver⸗ 
traute Weiſe, iſt in der That der tüchtigſte Mann, Ihrer vollen⸗ 
deten Fanny ein Denkmal zu ſezen und ſo die Unholde zu zer⸗ 
ſtreuen, die um ihren Grabhügel rumoren. Kan ich zu Ew. 
Gnaden Beruhigung auch etwas beitragen, ſo befehlen Sie mir 
die Art und Weiſe, wie? wann? und wo diß geſchehen ſoll?? — 
Indeſſen hab' ich einigen meiner wichtigſten Freunde den Inn⸗ 
halt Ihres vortrefflichen Schreibens mitgetheilt und auch ſie auf⸗ 
gefordert, ſich gegen alles zu ſezen was die Manen Ihrer Fanny 
beunruhigen will. Einſtweilen harren Sie, liebe ältere Fanny, in 
Gedult! Laſſen Sie Ihr himmliſches Herz nicht in Menſchen⸗ 
feindſchaft ausarten! Haſſen Sie Schurkerey, aber nicht den 
Schurken. Nicht aus dem eiskalten Bezirke der Philoſophie hoh⸗ 
len Sie gefrornen Troſt für Ihr tief verwundetes Herz; — in 
dem allerleuchteten, alldurchwärmten Gebiete der Chriſtus-Re⸗ 
ligion iſt allein wahrer Troſt für Sie. „Deine Fanny iſt bei 


mir“, liſpelt Ihnen der Geiſt Jeſu zu, „ſollſt ſie bei mir wieder 


finden“! Thoren mögen ſie alſo verdammen, Pfaffen kopfſchütt⸗ 


lend an ihrem Grabe vorbeigehn, krüppelhafte Autoren mögen 


auf Stelzen um ihren Todes⸗Hügel hinken; — Fanny iſt bei 
Gott, ſchaut hoch herab vom Sonnenthrone und belächelt die 
Narren im Erdſtaube. Dort finden wir ſie wieder, liebe Gnädige, 
auf ewig wieder, und ſchämen uns der langen, ſengenden Thräne, 
im Erdthale um ſie geweint. 

Ihren Antheil an meinem Schikſale, Gnädige Frau, lohn 
Ihnen Gott mit Ergieſſung himmliſcher Erquikung in Ihr troſt⸗ 
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bedürftiges Herz! Ach ich habe viel gelitten. Fern von Mutter, 
Weib, Kindern, Freund und Vaterland hat mich der Herr ge— 
than. Viel Jammermonde lag ich auf faulem Stroh, in feuchter 
Kerkernacht, mit verwildertem Barte, und einem Geſichte, von 
Ungeziefer und Thränen zerfreſſen. Ohne Buch, Dinte, Feder, 
Bleiſtift, ohne das Bruderantliz des Menſchen zu ſehen — ſchmach⸗ 
tete ich — fünf ſchrekliche Jahre in der engſten Verwahrung. 
Und denken Sie große Frau! — mit dieſem Gluthgefühle der 
heiligen Freiheit!! — Wenn man uns das geſagt hätte als wir 
in München ſo ſympathetiſch einander gegenüber ſaſſen; „Vom 
Thurme wird ſich deine Tochter ſtürzen! — und du wirſt im 


Thurme beinahe lebendig verweſen!!“ — Liebes, großes, hochge⸗ 


prüftes Weib, laßt uns den Saum des Schleiers küſſen, der vor 
dem Heiligthum der Zukunft hängt! — — Dieſer Monat war 
für mich ein Monat großer Wonne. Denken Sie nur, gute 
Seele! ich ſah nach 9 Jahren mein Weib wieder, ach, ein herr- 
 liches deutſches Weib! — meinen Sohn wieder, einen Jungen voll 

Mannkrafft und Tiefgefühl — und ein Mädgen von 17 Jah⸗ 
ren, das würdig iſt, daß einem bei ihr Ihre Fanny einfällt; die 
Alle waren bei mir und zitterten, und weinten, und hiengen mir 
am Halſe, und ſanken zur Erde und ſtammelten leiſen Dank gen 
Himmel. Ach, köſtliche Freundin, wie mir da Himmel und Erde 
wegſchwanden! wie ich da nichts ſah, als das Weib meines Her⸗ 
zens, die Kinder meines Herzens! 


O Wiederſehn, o Wiederſehn! 
wie tröſteſt du die Seele !! 


Aber, mein Brief wird ſo lang. O wie ſchwer reiß' ich mich von 
Ihnen loß. Für meine Gedichte, muſikaliſhe Rhapſo- 
dieen, proſaiſche Stunden, und andere ſeitdem verfertigte 
Werke bitte mir einige Liebhaber zu werben, und ihre Nahmen 
meiner Gattin, bei Hrn. Expeditions⸗Rath Elſäßer in Stuttgardt 
wohnhaft, gnädigſt einzuſenden. Der Geiſt des Herrn ſchwebe 
über Ihnen und erfülle Sie mit himmliſchem Troſte! Oft ſoll 
mir Ihr Bild vorſchweben, und wenn ich die Summe der Lei⸗ 
denden denke, unter denen wir einen ſo wichtigen Rang haben; 
ſo will ich einen Theil des für mich erflehten Troſtes auf Sie 
hinbeten. — Mit unausſprechlicher Achtung und Liebe — er— 
IX. 10 
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lauben Sie mir dis erſte Wort aus der Kunſtſprache des Him⸗ 
mels — alſo mit Liebe nenne ich mich 


Euer Gnaden 
unterth. Diener 


Schubart. 


N. S. 
Machen denn Ihre Landsleute tapfere Vorſchritt' in Kunſt 
und Wiſſenſchaft? Schiken Sie mir doch 'nmal ein ſchmakhaftes 
Product! 


5 219. 


Schubart an ſeinen Hohn. 
Hohenaſperg den 30ten Juli 1785. 


Lieber Sohn, 


Die Herausgabe meiner Gedichte und meiner Muſikalien 
rechn' ich unter die vorzüglichſten Gnaden unſers groſen Be⸗ 
ſchüzers. Ich werde ſogleich die erſte Lieferung ins Reine 
bringen. | 

Der Vorſchlag deines vortreflichen Hrn. Obriſt 

„die Muſikalien periodiſch herauszugeben“ 
iſt ſo unverbeſſerlich, daß ich ihn mit Freuden befolge. Doch 
wünſcht' ich nun eine Abänderung des Titels und ſtatt Schu⸗ 
barts Launen ſoll er nun heiſſen: 
Schubarts muſikaliſche Rhapſodieen. 
Die Einrichtung iſt folgende: 
Jedem Stüke werd' ich eine kleine Abhandlung über wich⸗ 
tige Gegenſtände der Muſik vorſezen. Z. B. über die 
Klavierwuth, über muſikaliſchen Unterricht, über 
den Choralgeſang, übers Orgelſpiel u. ſ. w. — 
Dann kommt ein gröſeres Singſtük — drauf Volkslieder, 
auch Texte unter ſchöne Melodien groſer Meiſter — end⸗ 
lich ein Klavierſtül .. 
Obige Umſtände, lieber Ludwig, ſez' ins muſikaliſche Aver- 
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tissement — mit Beobachtung gleichförmigen Stils, damit die 
Anzeige keine Harlekinsiake wird. . . . Das ausgeſtrichene 
Aſchberg hat mich hoch gefreut. Ach RN ich ſtatt deſſen 
Stuttgardt ſezen!! — 

Schubarts Stunden ſind Miſcellaneen über religiöſe, 
anthropologiſche, äſthetiſche Gegenſtände — in Form von Erzählun⸗ 
gen, Dialogen und dgl. 
as Frag doch deinen huldreichen Hrn. Obriſt; — dem ic mich 

Mitt voll Dank und Ehrfurcht empfehle, — „ob Er mir nicht 
die höchſte Erlaubniß bei unſerm Durchlauchtigſten Herzoge aus⸗ 
würken könte, dem erſten Bande meiner Gedichte die Zuſchrift 
an Höchſt dieſelbe vordruken laſſen zu dürfen?“ 

Ich bins ſchuldig, aller Welt zu ſagen, wie groß und gut 
dieſer Fürſt an meiner Familie gehandelt hat. Sonſt hab ich 
keine Abſicht. 

Frag doch den brafen Zumſteeg, nebſt meinem Bidergruße, 


ob er nicht die Güte haben und die Korrektur der muſikaliſchen 


Rhapſodieen beſorgen möchte? — Der gute Mann thuts gewieß. 
Für mich allein wär ſonſt die Laſt zu ſchwehr. Meine Geſund⸗ 
heit iſt ohnehin ſo ſchwankend. Hier fehlts mir an Pflege, ſo 
gnädig und gutgeſinnt der Hr. General für mich iſt. Ein mir 
ſo unentbehrliches Baad kann ich hier unmöglich gebrauchen; auch 
mangelts mir, wie du weißt, an Bedienung. Doch Gott wird 
Rath ſchaffen. 

Schreib mir doch auch zuweilen literariſche Neuigkeiten. 
Sonſt wußt' ich zu viel, iezt zu wenig. Kaum verirrt ſich 
manchmal ein gutes Buch hieher. Doch drauſſen wollt 5 bald 
das Zurükgebliebene eingehohlt haben. 

Lieber Ludwig, dein Bild ſchwebt immer vor mir — ich 
wache, oder ſchlafe. Erſt heute Nacht ſah ich dich im Traume, 
und als ich erwachte, ſo betete ich weinend für dich. Gott ſeegne 
dich mein Sohn! diß iſt alles, was ich mit patriarchaliſcher Ein⸗ 
falt — meine Rechte auf dein Haupt gelegt — dir ſagen kann. 

Hahn und Scharfenſtein, der iunge Hügel, Ringler, die 
Gaups, die Jungfer Pfeiflerin ſchiken dir all Herzens grüße. 

Mußt deine Bücher nicht ſo wegleihen; es fahren dir hier 
etliche auf'm Berg 'rum. Ich bin ſo um viel 100 Bücher ge⸗ 
kommen. 


vr 
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Empfihl mich deinen würdigen Rio — Abel, la Motte, 
Elſäßer, Naſt, Schott — und wie die brafen Männer all heiſen. 

Mit — zwar nur fern nachahmender Gotteslieb' und Got⸗ 
testreu' ewig 

Dein 
Vater 
Schubart. 

Ich überlaſſe es dem klugen Ermeſſen deines Hrn. Obriſt, 
ob mit dem Monath Auguſt der Subſcriptionstermin nicht zu 
früh geſchloſſen werde. Ich habe Briefe aus Schleſien erhalten, 
welche aus dieſer Provinz, auch aus Danzig, Elbing, Königsberg, 
Mietau, Riga, wo ich namentliche Bekannte habe, viele Liebhaber 
verſprechen. 


220. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Hohenaſperg den 5ten Auguſt 1785. 
Liebes Weib, 

Die Kiel hab ich durch die Eſcherin erhalten. Ich ſchike 
ſie expreß an dich ab, um das Fäßlein Wein zu hohlen, welches 
der Hr. General in ſeinem Keller zu verwahren die Gnade haben 
und mir täglich davon eine Boutellie ſchiken wird. Den Bron⸗ 
nen habe geſtern ſchon zu trinken angefangen. Den Erfolg will 
ich erwarten. | 

So willig du biſt, mir alles, was ich verlange, zu ſchiken; 
ſo ſehr betrübt es mich, daß ich dich ſo oft beläſtigen muß. Ja, 
ich muß dir ſagen, daß es ſelbſt meinen Stolz kränkt, daß ich ſo 
alles von dir fordern ſoll. Da meine Befreiung, wie es ſcheint, 
noch weit entfernt iſt; ſo werd' ich auf ein Mittel denken, mei⸗ 
nen Bedürfniſſen abzuhelfen, ohne dich zu beſchweren. Mein 
Gott, du haſt ia für dich und deine Kinder genug von nöthen. 
Die Gedichte ſcheinen nicht ſo ergiebig auszufallen, als du An⸗ 
fangs träumteſt. Man hat viel zu wenig Briefe an wichtige 
Orte ergehen laſſen. Für die Muſikalien verſpreche ich dir etwa 
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200 fl. Die 600 Exemplare hoff ich gewieß zu verſchlieſen. 480 fl. 
macht der Erlöß. Da rechn' ich dann die Hälfte auf die Unkoſten. 
Allein, da muß ich dir noch viele Briefe eigenhändig an 
die Kapellmeiſter und Muſikrektors ſchreiben; ſonſt bleibt Alles 
liegen. So gern ich arbeite; ſo muß ich dir doch ſagen, daß es 
mich oft ſauer ankommt. Erfinden, anordnen, abſchreiben, meh⸗ 
rentheils mit eigner Hand, weil ich keinen Notenſchreiber habe — 
und dann die Briefe, die mir auf'm Hals liegen!! — Zur Bron⸗ 
nenkur gehörte freilich mehr Ruhe; doch, wie geſagt, ich arbeite 
willig und mit Freuden, weil es zu der Meinigen Beſten geſchieht. 
In dieſem Geſichtspunkte bin ich auch dem Herzoge herzlich 
gut. Er raubt mir zwar meine Freiheit; doch ſorgt er väterlich 
für euch. Und diß lohn' ihm Gott für Zeit und Ewigkeit!! — 
Inzwiſchen laß dich die Trennung von mir nicht ſo anfech— 
ten. Du hängſt an iedem Scheine von Hofnung, und wenn du 
betrogen wirſt, ſo greifts dich an Leib und Scel' an. — Zwar 
iſts ſchreklich, daß wir ſo getrennt ſind; aber wer kann wider die 
Schikung Gottes? — Ich hoffe nichts mehr für dieſe Welt; folg⸗ 
lich kann mich auch keine Täuſchung kränken. Wenn ichs Leben 
habe; ſo denk ich dich doch zuweilen hier zu ſehen und mich an 
deinem Anblike zu weiden 
Geſtern war Hr. Regierungsrath Elſäßer mit unſrem Hrn. 


Gevatter von Ludwigsburg!) und Hrn. Oberamtmann Paulus 


von Schorndorf hier. Erſterer zeugte gut von Ludwig, ſagte 

aber, daß wegen meiner Erlöſung in Stuttgardt Alles wieder ganz 

ſtille ſei. Wie der Herzog die Leute bei der Naſe herum führt! — 
In Aalen und Geißlingen wird auch mancher Tn 


durch Hoffen und Harren 
werden zum Narren. 


Was macht dann dein brafer Vater? deine Mutter? dein 
Geſchwiſter? 
| An meinen Bruder gedenk ich nächſtens ſelber zu ſchreiben, 
wie auch an meinen Schwager in Nördlingen. 
Mit dem erſten Bande meiner Gedichte gehts nun zum Ende. 
Dann arbeit' ich die Muſikalien für den Druk aus und ordne 


1) Kerner. 
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dazwiſchen den zweiten Band der Gedichte. Unerhört, daß ich 
diß Alles im Keficht thun ſoll. 

Ich hab einmal der Jgfr. Reichenbach ein Gedicht unter 
dem Titel geſchenkt: 

„Die gefangenen Sänger.“ 
Laß dirs geben — (nebſt groſem Gruß an diß kopf⸗ und herz- 
reiche Mädgen) — ſchreibs ab und ſchik mirs. 

Die Frau Generalin, die ich äuſſerſt hoch halte, ſpricht oft 
von dir; wie auch die liebe, herzige Friderike. Mir iſts ſehr 
leid, daß ich ſie wegen meiner Geſchäfte nicht mehr — oder doch 
nur äuſſerſt wenig unterrichten kann. Die übrige Aſperger Ka- 
rakteriſtik kann dich wenig intereſſiren. 

Obriſtleutnant Beulwiz — iſt braf, aber in ſich verſchloſſen. 

Maior Buttlar — kollert zu viel, iſt aber nicht ſchlimm. 

Maior Jett — ein Mann! — 

Maior Kaltenthal — frömmelt. 

Hauptmann Werkamp macht eine wichtige Mine, wie der 
Bewahrer heiliger Miſterin — iſt aber wenig darhinter. 

Hauptmann Uttenhoven — liebelt, raucht, trinkt, ſpielt und 
ſentimentaliſirt. | 

Schilling — ein bidrer, brafer Mann. Sein Weib, ein 
Todtengeripp, das ihr ſchönes Herz verklärt. | 

Sulzberger — ein Spießbürger. 

Akermann — eine gravitätiſche Pöbelſeele. 

Troſt — Holzſchnitt zu einem Katechismus. 

Beurlin — rennt und läuft und keucht und — thut nichts. 

Schwarzwälder — hat des Nahmens Deutung. 

Scharfenſtein — eine ſtarke Seele, liegt aber iezt brach und 
ſchweift aus. 

Forſtner — vierſchrötig und grob. 

Maſſenbach — gutherzig, gerade — nur etwas Latſche. 

v. Schwarzenau — gefährlich als Freund und Feind. 

Donop — ein guter, gefühlvoller Junge. 

Glöden — plump und großmüthig. 

Ringler — naſeweiß, ſonſt aber gut und nicht ohne Kopf. 

Kapf — hat die Kräz auſſen, aber nicht inwendig. 

Die Gaups — der kleine iſt beſſer als der groſe, dann der 
macht ſo gern den Bouffon. 
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Heimburg — kündigt ſich als ein brafer Kerl an. 

Schik und Landſee ſind Jeſuiten. 

Hahn — trinkt, ſpielt, kareſſirt — arbeitet flink und hat kein 
böſes Herz. 

Scheidlin — maſſiv und geizig. 

Hofmann — braf, gutherzig und edel, auch nicht ohne 
Kopf 1). 

Meine Mitgefangene: 
v. Bozenheim iſt ein planmachender Stoknarr. 
v. Scheidlin 2) — ſanft und melancholiſirt ſich zum Narren. 


Der Keller komplimentirt ſich zu todt. 
Der Pfarrer iſt ſatt und vollgepfropft von Weisheit und 

Heiligkeit. 

So ſiehts hier aus. Ich umarme dich mit der zarteſten 
Liebe und bin ewig 

Dein 
Schubart. 

An Elſäßers eine halbe Million Grüße. Sie ſollen mich 
den Sommer auch noch beſuchen. 

Ade, Schwarze! Zahl fein die Eſcherin braf. Ihr Mann 
friſirt mich. 


221. 
S<ubart an ſeine Gattin. 
Hohenaſperg d. 30ten Auguſt 1785. 
Liebe, > 
Aus Lebensverdruß habe ich dir ſo lange nicht geſchrieben. 


Was ſoll mir ein Leben, wo ich das Liebſte entbehren muß? 
Und zudem bin ich ganz und gar nicht mit der Veranſtaltung 


1) Bis hieher Angehörige der Garniſon. 
2) Schubarts Gefängnißnachbar, dem er ſeinen Lebenslauf in der be⸗ 
kannten Weiſe dictirte. S. Sch. L. 11. S. 237 ff. 318. Kar. S. 77f. 
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meiner Gedichtausgabe zufrieden. Zweitauſend Gulden Profit !)! 
— das macht alle iiidiſhe Schelmen zu ehrlichen Leuten. Doch 
hoff' ich noch immer 1000 fl. für dich. 

Warum ich die lezte Lieferung der Gedichte zurükhalte, iſt 
Urſache, weil ich wegen ſo vieler entfernten Subſcribenten Zöge⸗ 
rung wünſche. Doch ſoll die Woche noch Alles ins Reine kommen. 

Meine Kur iſt geendigt und, wenn das Wetter günſtiger 
geweſen wäre, ſo hätte ſie vielleicht beſſer angeſchlagen. Doch 
was nüzt mir Geſundheit ohne Freiheit? — 

Mit dem Ludwig bin ich das erſtemal unzufrieden. Er 
ſchreibt mir nicht und hat gegen Schelern unedel gehandelt. 
Ach, Gott bewahre ſein Herz! — 

Dem Herrn Hofmeiſter bin ich laut ſeines Conto, den er 
dir vorweiſen wird, für Stiefel, Pantoffel, Schuh zehn Gulden 
ſchuldig geworden. Zahl ihm, wenn du kannſt; oder weiß 
ihm einige Ludwigsburger Subſkribenten an. Ich ſchwöre dir, 
daß du in Zukunft nichts mehr für mich zahlen ſollſt. Wer 
mich einkerkert, mag mich erhalten. Lieber will ich, wie ein 
andrer Schellenwerker hergehen, als dir zur Laſt fallen. 

Dein Schu bart. 

Die Woche ſchreibe dir mehr. Heute bin ich düſter, wie 
Wettergewölk. 


- = 
Schubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den 1. Sept. 1785. 
Liebe, | 
Wiinſh dir Gliik zu den erhaltenen 200 fl. — Thu mit, 
was du willſt, Millionen ſollten dein ſeyn, wann ich ſie hätte. 
Dem Ludwig ſollſt du gleich ſeine 50 fl. zu Büchern geben. Er 
ſoll aber Rechenſchaft ablegen, was er für Bücher gekauft hat? 


1) Der Akademie an ſeinen Gedichten. 
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Warum ich jo lange nicht ſchrieb, war meine Mißlaune 
ſchuld. Mir iſt alles verleidet — ſelbſt mein Leben; daher ſün⸗ 
dige ich oft wider das Geſez der Selbſterhaltung durch wilde 
Unordnung. Hol der Teufel ein Leben ohne Freiheit — 
ohne Pflege — im feuchten Gitterneſt — unter ſteter Marter 
zugebracht! — 

Sag mir nichts mehr von Freiheit! Das Freudenſtündlein, 
wovon du mir ſo viel vorlullſt, iſt vorbei. Ich bin krank an 
Leib und Seel und will nichts mehr von einer Welt, wo ich nur 
den Krüppel ſpielen ſollte. 

Ich hoffe, es ſoll bald aus mit mir ſeyn. Schwindel, 
Lähmungen, Zittern, Engbrüſtigkeit, Magenweh künden mir das 
nahe Ende eines ſo elenden Lebens an. 

Nur wird mein Herz durch Ungeduld und andere Vergehen 
ſo oft von Gott weggedrängt, daß ich bangſam an ſeiner Gnade 
zweifle und im Schwindel des Misbehagens nichts anderes vor 
mir ſehe, als — den Galgen der Ewigkeit, unter dem ich aus 
Gottes Gnad und Barmherzigkeit pardonnirt werde. 

Mir iſt es leid, meine Liebe, daß ich dir ſo verdrüßliche 
Briefe ſchreibe. Aber ich kann nicht anderſt. 

War einmal eine Zeit, wo ich die Feder in Weiß und Roth 
tauchte, wenn ich ſchrieb. Aber nun iſt mir die Farbe der Hölle 
nicht düſter genug. 

Gott gebe dir all die Freuden, der ich entbehre. Bekümmere 
dich wenig um mich, den Verworfenen! den von der Welt Ver⸗ 
dammten!! — Bedaure nur 

Deinen 
dich liebenden Mann 
Schubart. 


Weib, ä 
Liebe iſt Qual. Möchte mich ſchier davon reinigen und ein 
Teufel werden, um mich ewig im Haſſe zu weiden. Aber mein 
Herz! — o diß Liebeflutende Herz!! — 

Von ökonomiſchen Angelegenheiten kein Wort. Wenn meine 
Werke gedrukt ſind — ſo werd ich ganz für dich in Briefen ver⸗ 
ſtummen. Was nizen ſolche Höllenbriefe, wie wir einander 
ſchreiben! — Ewige Klage ohne Troſt! Ewiges Harren ohne 


15 

6: 

25 

3 

. 

7 
3 
bs 
> 
o Ih 

9 yo o 
2 
7 
3 
8 
ROT 
Vp 
+; 


18 
e ee eee 


154 


Erfüllung! — Ewiges magnetiſches Anziehen und der ewige 
Balken zwiſchen der zukenden Nadel !! — 

Die Hügelſche Familie iſt nog immer gut geſinnt und 
grüßt dich. 

Spezial Zilling von Ludwigsburg, der 62iärige Pfaffenſ.. . 
vermählt ſich wieder mit einer raſchen Wittwe von 40 —_ 
des iüdiſchen Steinheils Schweſter. 

Im Fluge geſchrieben. ... 


— er renner ns one 


Suche mir doch 
Num. 7. (Januarius) 1783. 

der Litteratur- und Völkerkunde aufzutreiben, wo p. 640. 
unter dem Titel: Schubart — gar vieles von mir geſchrieben 
ſeyn ſoll. 

Auch ſchike mir die neulich von dir gedachte 

Gothaer Zeitung. 

Ich bedarf aller dieſer Nachrichten zur Vorrede meines zweiten 
Bandes der Gedichte. 


223. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Hohenaſperg den Zten September 85. 


Beſte, 

Der Hr. Hauptmann Beurlin wird die Güte haben, dir 
dieſen Brief zu überreichen. 

Daß du geſund biſt und deinen Geſchäften friſch vorſtehen 
kannſt, gereicht mir zum groſen Troſt. Das Weib verdient an 
Mann und Kindern den Himmel; und der iſt ſchon lange dein, 
wenn ich bedenke, was du ſeit 21 Jahren für mich und deine 
Kinder gethan und gelitten haſt. 

Mein Theil ſcheint indeſſen der zu ſeyn, in trauriger 
Entfernung von euch mein Leben hinzubrüten, biß die Stunde 
kommt, die mich auf ewig von euch trennt. 
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Erſt heute Nacht hab ich viel gelitten durch ängſtliche 
Träume von dir. Ich ſah deinen Bruder Leonhard und fragt' 
ihn: was bringſt du mir? Er ſagte weinend: Eine Dornenkrone. 
Drauf ſah ich dich in ſchwarzer Kleidung eine Straſe herauf⸗ 
wallen. O Mann, es muß geſchieden ſeyn; ſo iammerteſt du die 
Straſe herauf, und ich erwachte von deinem Jammerſchrei. 

Das ſind die Folgen unſrer franrigen Anhänglichkeit. Gott 
mach unſer Herz ſtille. 

Wir haben hier Nebel und beſtändiges Regenwetter, wo⸗ 
durch meine Geſundheit ſehr leidet. Ueberhaupt fürcht' ich 
betrübte Folgen von dem naſſen Sommer für die Menſchheit. 
Wenn nur Gott dein Leben friſtet; ſo kümmr ich mich wenig 
um meines. 

Wenn du in Augſpurg oder Ulm deines Mannes Gedichte 
hätteſt druken laſſen; ſo verſpräch ich dir 2000 fl. wenig ſtens 
Profit. Aber ſo!! — Unglaublich ſind die Koſten, die die Aka⸗ 
demie anrechnet. 

Ich werde dir nächſtens eine Liſte derienigen Perſohnen 
zuſchiken, denen wir Gedichte gratis oder auf Poſtpappier — 
oder beedes geben müßen. Sehr werd ich mich in dieſem Falle 
einſchränken. 

Daß dein Bruder Martin, den ich immer ſo herzlich liebte, 
mich nicht beſuchte, hat mich ſchier verdroſſen. Ich hoffe, du 
werdeſt ihm — auch in meinem Nahmen Ehre erwieſen haben. 

Dieſen Brief ſchrieb ich in Scharfenſteins Zimmer, der 
dich grüßen läßt. Ich bin noch immer äuſſerſt mißvergnügt. 
In dieſer Laune hat ſein Lebetag noch kein Poet ſeine Werke 


herausgegeben. 
Gott ſei mit dir! deinen Kindern! unſern Eltern! Freun⸗ 
den! Amen. 
Schubart. 
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224. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Aſperg den lezten 7ber 85. 
Liebe, 

Die Briefe an die Groſen ſind fertig. Für den Kurfürſten 
von Pfalzbaiern brauch ich aber noch ein Exemplar wie des 
Herzogliche gebunden. 

Widmann hat mir ſchon wieder geſchrieben und eine Meng 
Subſkribenten. Ich werde die Vorſchläge annehmen und die 
beſtellten Exemplare an einen Buchhändler in Leipzig ſchiken. 

Ich erwarte dich nun gewieß auf 8 ſeelige Tage. Dein 
Logis iſt beſtellt, aber nicht bei Hrn. General; denn da iſt iezt 
Hr. v. Wieſenhütten. All deine Zeit ſollſt du bei mir zubringen; 
vielleicht iſts ohnehin das leztemal. 

Der erſte Band wimmelt von Drukfchlern, die gegen Ver- 
ſtand und Geſchmak verſtoßen. Was brauchen die Buchdruker 
Trinkgelder; die Koſten ſind ohnehin ſchon ſtark genug. 

Mein Porträt iſt gut gerathen; es hat ſo viel Arreſtan⸗ 
tenmäßiges. 

An Hrn. Obriſt und unſern Ludwig ſchreib ich auch. 

Verzeih mir, daß ich abbreche. Eben kommt Hr. Weißbeck 
von Ulm und andre Fremde. 

Ich umarme dich mit Geiſteswärme. 

Ewig | 
Dein 
Schubart, 


225. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Hohenaſperg den Iten Oktober 1785. 
Liebe, 


So eben erhalt ich dein Schreiben vom lezten September, 
welches ich dir ſeines dringenden Inhalts wegen ſogleich beantworte. 
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Laß dir deine gegenwärtigen Geſchäfte nur den Kopf nicht 
wirre machen; zum Einpaken ſollteſt du iemand haben, das würde 
dir vieles erleichtern. 

2 Exemplare für den Hrn. Obriſt wären genug. Was _ 
er mit den übrigen? 

Das gebundene an den Prinzen von Koburg akkordir' ich. 
Ueberreichs in meinem Nahmen. 


Dem General von Bouwinghauſen — Obriſt von Dedell — 


Generalin von Scheler — Frau von Königsek unterſchreib ich 
ebenfalls Exemplare. Nur müßen wir Maaß und Ziel ſezen. 
Ueberhaupt bitt ich dich, hierinnen wie in vielen Stüken den 
einſichtsvollen Elſäßer um Rath zu fragen. 

An den Kurfürſten von Pfalzbairen hab' ich bereits den 
Brief concipirt; werd' auch dem vortreflichen Fürſten von Durlach 
ſchreiben. 

Die Fürſten werden gewis die Exemplare vergüten, die wir 
wegſchenken müßen. 

Du ſagſt, ich ſoll mir nichts abgehen laſſen. Aber ich habe 
weder Geld noch Kredit. Doch bedarf ich auch nicht viel; möcht' 
auch hier nicht viel haben, denn man würde mich doch nur 
beſtehlen und betrügen. Du glaubſt nicht, was es hier für 
Hyänen gibt. Sie mißbrauchen meine oft leichtſinnige Gutheit 
aufs Abſcheulichſte. Spar du nur dein Geld, wirſts wol brauchen 
können. Wenn Ludwig aus der Akademie kommt; ſo werden 
erſt die Koſten angehen. Er muß mir hinaus und ſich lüften 
vom Dunſte des Pedantismus. Wien iſt der Ort, wo er Ein 
Jahr weilen ſoll. Ich habe dort groſe Freunde, unter deren 
Schuz er ſich in der Reichspraxis üben ſoll. Doch das wollen 
wir mündlich miteinander abthun; denn ich hoffe dich gewieß zu 
ſehen. Der Hr. General kann dich nicht ſelbſt beherbergen. Er 
hat aber die Gnade gehabt, für dich ein eignes Zimmer zu be⸗ 
ſtimmen, wo du alle Bequemlichkeit finden ſollſt. Wein bitt ich 
dich mitzunehmen; denn hier iſt er äuſſerſt ſchlecht. Könte das 
Julchen nicht auch ein paar Tage mich beſuchen? Ach, mir iſts 
ſo wohl, wenn meine Familie um mich iſt. Vielleicht iſts doch 
das leztemal, daß ihr mich beſucht; denn ſo muß man immer 
denken, wann die Vorbothen des. Todes oft ſo unſanft an unſre 
Hütte klopfen. 
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Vergiß es ia nicht, einen ſchriftlichen Befehl vom Herzoge 
mitzubringen. Sonſt geht dirs, wie den 11ten Oktober 1783. 
if Dem lieben Elſäßer und ſeiner Gemalin tauſend Grüße. 
1 Er ſoll mich beſuchen und ſeinen Sohn mitbringen. 

| | Ich umarme deine Luftgeſtalt und nenne mich freudig 

| Deinen 

| Schubart. 

N 
| 


Meinem Ludwig. 


Du wirſt nun deine Gedichte und meinen Brief haben. 
Daß ich mich väterlich hinſehne nach deiner Gegenwart, wirſt du 
meinem Herzen zutrauen. Deine Freunde werden ſich beeifern, 
j dir Vergnügen zu machen. Doch dein gröſtes Vergnügen ſoll 
ſeyn das Hinhorchen auf die Schläge des Vaterherzens. 
| Wann meine Schriften ſo viel tragen, daß ich dich damit 
unterſtüzen kann; ſo bin ichs zufrieden und danke Gott dafür. 
j Sobald die Gedichte vollendet ſind, ſo arbeit ich meine Aeſthetik 
[1 der Tonkunſt fürs Julchen aus. Wenn doch ihr Herz beſſer 
| gewählt hätte! Ich ſinn hin und her und find nichts an ihrem 
Schlotterbek, das ihr Herz paken und ihrer Liebe auch da noch 
|| Dauer geben könte, wenn der ſinnliche Rauſch vorüber iſt. Doch 
lieber will ich ſterben, als das gute Kind am Herzen rütteln und 
| fie zu einem andern nbthigen. ..... 

Wenn ich doch Geſundheit und Laune genug hätte, ein 

[ Gedicht aus meiner Seele zu ſchreiben, welches ſchon viele Jahre 
drinn woogt! 
| Friederich der Groſe! 
Etwas ſoll doh in zweeten Band kommen ). — Deine übrigen 
Anfragen ein andersmal beleuchtet. Lebe wol guter Ludwig! — 
Der Zeitſtrom wälze ſich indeß mit Tagen, Minuten, Sekunden 
vorüber — und ich ſehe dich und deine traute Mutter — vielleicht 
auch 's Julchen wieder! — 


An mein Julchen. 
| Dein Briefhen hab' erhalten. Es war ſo kammeriung- 
| ferlich empfindſam, als käms mit der Flugpoſt von Leipzig. Deine 


1) S. Friedrich der Große. Ein Hymnus. Vgl. Schubarts Karakter, S. 41. 
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Briefe ſind mir lieb; ſie ſollten aber reeller ſeyn — ſollten ſich 
über deine Lektür, muſikaliſches Studium — auch über dein Herz 
verbreiten. Aber ſo liebelſt du im Stillen, verketteſt dich immer 
mehr mit den Feſſeln der Minne, zehrſt dein Herz mit Liebes⸗ 
gram ab und verbirgſt die eitrende Wunde. Ich mag deine Wahl 
nicht bekritteln; ſonſt könt ich dir manch Unangenehmes von 
deinem Idol ſagen. Doch ich will lieber die Wunde deines 
Herzens ſtreicheln, als ſie unſanft anrühren. Ich liebe dich zu 
ſehr, liebes Julchen. Da meine Freiheit ſehr ungewiß iſt; ſo 
muß ich dir diß ſagen — könteſt du mich nicht auch ein paar 
Tage beſuchen, wenn, wie ich hoffe, deine Mutter und dein 
Bruder hicherfommt? — | 

Der lieben Baletti*) meinen Gruß. Ich will ihr Briefchen 
nächſtens beantworten. Lebe wohl, Julchen. Es küßt dich 
der Geiſt | 

Deines Vaters. 


Liebes Weib, 

Ich habe dieſen Brief mit Heiterkeit angefangen und mit 
äuſſerſtem Mißmuth endig' ich ihn. Mir ſind meine manſche⸗ 
ſterne Hoſen von der Wand weggeſtohlen worden. So bin ich 
mit Jaunerswaar umringt. Wenn mich Gott nicht bald loßmacht; 
ſo ziehen mich die Harpyen noch nakend aus. Du muſt, ſo du 
hieherkommſt, auf ein Mittel ſinnen, wie dieſen Diebereien ge— 
ſteuert wird — denn an meine Erlöſung von dieſem Sündenberge 
iſt wohl nicht zu denken. Ade. 


226. 


Ludwig Schubart an ſeine Mutter. 
Aſperg den 11ten October 1785. 


Liebſte Mutter! 
Die Freude meines Vaters iiber meine Ankunft wurde durch 
Ihr Ausbleiben ſehr gemäßigt. Er zieht in Anſehung ſeiner 


1) S. unten die Anmerkung zu dem Briefe vom 26. Auguſt 1787. 
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Freiheit üble Folgen hieraus. Der Ueberbringer dieſes Briefs 
hat noch keine Belohnung: ich überlaſſe diß Ihnen. Erſtaunt 
trat der General zurük, als ich allein hereintrat: ich erzält' ihm 
kürzlich, was ſeit meinen zween Vacanztagen vorging, ſagt' ihm, 
Sie hätten ein Memorial an Herzog übergeben; — und er hofft 
Ihre Ankunft. — Geben Sie uns ſobald als möglich Nach— 
richt davon. 
Ihr zärtlich liebender Sohn 
L. Schu bart. 


Den Wein ſchiken Sie ſobald möglich herauf. — 


Nachſchrift von Schubart. 


Liebe, 

Weder ich noch dein Sohn können alle die namloſen Em⸗ 
pfindungen ſchildern, die mich bei der Ankunft Ludwigs durch⸗ 
kreuzten. Er kam allein! Seine Mutter nicht mit!! Schreien 
möcht' ich, daß mein Jammerberg berſten möchte: Seine Mutter, 
mein Weib, kam nicht mit!!! 

O laß uns beten, daß wir in unſerm Jammer nicht verzagen. 

Hier und dort troz der Weltverfolgung 

Dein 
Schubart. 


227. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Hohenaſperg den 19ten Oktober 1785. 


Traute, 
Der Herzog hat mein Schreiben an die Hoheit gut geheißen. 
Es iſt auch bereits, nebſt einem Exemplare an die Behörde ab— 
gegangen. An mehrere Fürſten zu ſchreiben, iſt mir verboten. 
Hier ſind alſo die zwei noch reſtirende Exemplare. Verſende 


ſie ſchleunig. 
Daß du dir Alles ſo zu Herzen ziehſt — meine unange⸗ 


nehmen Ereigniſſe und deine gegenwärtigen Geſchäfte, ärgert und 
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beugt mich. Deine Geſundheit iſt ohnehin ſchwach — ein Spiel 
iedes Lüftchens — was willſt du dich von innen heraus vollends 
morden und deinem Manne eine trefliche Frau und deinen Kin⸗ 
dern die treuſte Mutter rauben? 

Ich habe bei deinem leztern — nur allzukurzen Hierſeyn — 
ſo viel Stärke, ausgeprüfte Geduld, reifes Urtheil, Menſchen⸗ 
kenntniß, Lieb” und Zärtlichkeit an dir wahrgenommen, daß du 
auf der Wagſchaale meines Herzens an Gewicht und Schäzung 
auſſerordentlich zunahmſt. Wachſe, mein Engel, in dieſer Geiſtes⸗ 
vollkommenheit von Tag zu Tag, und laß ihn hinwelken, deinen 
Körper biß die Rinde ſpringt und der volle Engel daſteht. 

Mein Prozeß mit dem undankbaren Hempel hat ſich ſo 
geendigt, daß ich — um aller Schikane loßzuwerden — auch dieſe 
5 fl. bezahlen will. Indeß hab ich mir von Hrn. General eine 
andere Koſt und Waſchfrau erbeten. Ich kann ſchon warten biß 
der Tag der Entſcheidung allen Spizbuben und Furien die Larve 
vom Geſicht reißt. Beſſer, ich werde betrogen, als — ich betrüge. 
In Zukunft werd ich mich wohl hüten, ſolchen Hyänen zu trauen. 

Mir gehts ſicher noch wie dem Shakeſpeariſchen Timon von 
Athen. Von der äuſſerſten Menſchenliebe werd' ich hinunter⸗ 
ſtürzen zum ſchwärzeſten Menſchenhaß. Schon ſprizt der Drache 
Gift in mein Herz und beflekt das Menſchenbild, das ſonſt ſo 
groß, ſo holdſeelig, ſo gottähnlich in meiner Seele ſtand. Jener 
Tag wird dirs klar machen, wie lang ich einen Menſchen für 
gut halten kann und wie ſchlimm und teufliſch er mir mitfahren 
muß, biß ich's Ungeheuer in ihm ſehe. 

Uebrigens bin ich würklich in eine ſo fürchterlich kalte Ruhe 
verſenkt — bin ſo gleichgültig gegen Leben und Tod, Weltfreiheit 
und Weltſklaveret, Lob und Tadel, Geſundheit und Krankheit, 
Ueberfluß und Mangel, daß ich mich entſeze ob der Eiſenrinde, 
die mein ſonſt ſo gefühlvolles — ſo unendlich reizbares Herz 
umzog. O wie wahr iſts, was Klopſtok ſagt: 

— Eiſern wird des Langleidenden Seele. 
Ich weiß wohl, daß unter dieſer Eißrinde die Verzweiflung 
ſchlummert. Wenn ſie erwacht die Rieſinn, wenn ſie mit ihrem 
Flammenodem die Eißrinde ſchmelzt, ſich fürchterlich aufbäumt 
mit dem Morddolche in der blutgeſchwollnen Fauſt, wenn ſie 


dann daſteht vor mir hoch und ſchreklich mit dem Giftblike und 
IX. 11 
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dem ſchwindlenden Erynniskopfe — ha! armer Schubart, wohin 
dann mit dir, wenn dich dein Gott nicht hält? — 

Beiliegenden Brief an Hrn. Obriſt beſtelle ſogleich. Ich 
bin begierig auf ſeine Würkung. 

Künftigen Sonntag wird Ludwig, hoff' ich, die Fürſten⸗ 
briefe beſorgen. Es iſt ſein Nuz. 

Warum ſchreibt mir mein Julchen nicht? — Hat ſie dann immer 
ihr Herzkäferlein am Faden und läßt ihn ihr Köpflein umſummen? — 

Sint du weg biſt, hab ich mich nicht friſiren laſſen und 
bin zu keinem Menſchen gekommen. Einen treflichen Klaußner 
gäb' izt der ſonſt ſo heitre, launiſche, ſich im Weltgefühl wälzende 
Schubart. Was die Verhängniſſe nicht aus uns machen können! — 
Sie kneten Rieſen zu Zwergen, Swifte zu Tollhäußlern, wogen⸗ 
zähmende Cervanteſſe zu Bettlern, Grazien zu alten Vetteln und 
hochauflachende Dichter zu flennenden, rozigen Buben zuſammen. 


Arme Menſchheit, du Fähnlein auf dem Thurme der Weſen, ſei 


doch nicht ſo trozig, biſt du gleich verguldet; kann dich doch 
drehen ein Lüftlein, daß du krächzeſt, iagen der Sturm, daß du 


brichſt und ſtürzeſt und roſteſt im Kathe. 


Doch ich deklamire und das wollt ich nicht. 

Lebe wohl, Beſte. Laß mich nicht im Stiche; denn ich 
verdiens nicht um dich. 

Mein Geiſt umſchlingt dich mit zittrender Liebe. 


Ewig — ewig 
dein unausſprechlich liebender Mann 
Schubart. 
228. 


Schubart an Miller. 


| Aſperg den 5ten November 1785. 
Brandiß ?*), ein Mann voll Gefühl für iedes Wahre, Gute 
und Schöne, ſei dießmal der Genius, der dir meinen Bruderkuß 
1) Wahrſcheinlich der Göttinger Profeſſor Brandes, welcher in jenen 


Jahren, wie Körner im Briefwechſel mit Schiller ſich ausdrückt, hauptſächlich 
auf Staatsrecht in Deutſchland herumreiſte, und auch Würtemberg beſuchte. 
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bringt. Führ ihn aufs ſtattliche Münſter und zeig ihm da Gottes 
weite Welt im Ulmer Thal ſo ſchön abſtralend, als in Vau⸗ 
cluſens Thale, wo Petrarka ſchlummert. 

O Miller, ich habe dir vieles zu ſagen. Springen möcht 
mein Buſen vom Wogenſchlag der Empfindung, wie Antonius 
Harniſch im Shakeſpear. 


Lebe wohl, Beſter! 
Dein Schubart. 


229. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Hohenaſperg den 7ten November 1785. 


Hier, meine Liebe, die verlangten Briefe. Für ihre Be⸗ 
ſtellung laß ich dich ſorgen. 

Es iſt grauſam, daß ihr mich ſo mit Mſpt ängſtet. Meinſt 
du dann, man könne die Verſe nur ſosaus'm Ermel ſchütteln? — 
Die Leute können und müßen warten. So auch mit den 
Rhapſodieen. | 

Schike mir wo möglich 

ein kompletes Exemplar meiner Chronik 
dein Exemplar von der Schweizerausgabe. Meines 
iſt mir abhanden gekommen. 

— Ich könte dir Manches ſchreiben; aber mein Kopf und 
Herz iſt abgeſpannt und neigt ſich zur Ruhe. 

Gott erhalte dich für die Deinen geſund. 


Ich bin herzlich | 
dein Schubart. 


230. 
S<ubark an ſeine Gattin. 
Hohenaſperg den 5ten Dezember 1785. 


Meinen geſtrigen Brief, Beſtes Weib, wirſt du erhalten 
haben. Ludwigs lezter Brief hat mir ſehr gefallen. Der Junge 
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verrät gar ein gutes tieffühlendes Herz. Werd ihm weitläufig 
ſchreiben, ſobald ich geſund bin. Ich brauche würklich Medika⸗ 
menten, die mich heftig angreifen und mir den Muth zu Allem 
nehmen. In ieder Faſer meines Leibes fühl ichs, daß ich zum 
nahen Grabe hinreiffe. Eſſen, Trinken, Tobakrauchen, Geſellſchaft, 
Lektür, poetiſche Fantaſicen, nichts behagt mir. Vielleicht ändert 
ſichs mit der Witterung — vielleicht auch nicht. Wie Gott will!! — 

Ich trinke iezt Wein mit Waſſer vermiſcht und mit vieler 
Müh hab ich beim hieſigen Hrn. Staabskeller eine Zitrone auf- 
getrieben, die ich aber wieder heimgeben muß. Bitte dich alſo, 
mir 2 oder 3 Zitronen zu ſchiken, weil ich ſie für mich ſehr 
zuträglich finde. | 

Dein Vater hat gewieß die Chronik geſammelt. Bitte ihn 
doch, mir ſelbige ſchleunig zu ſchiken. 

Weil ich immer auf Laune zu neuen Gedichten harre, und 
ſelbige wegen meiner Unpäßlichkeit zögert, ſo konnt ich keine Ge⸗ 
dichte einſchiken. Auf den Samſtag ſoll doch eine nahmhafte 
Lieferung folgen, nebſt einer Sammlung meiner Lieder in 
Muſik geſezt. 4 

Lebe wohl, Ewiggeliebte. 

| Dein Schubart. 


231. 


Schubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den 2ten Advent 1785. 


Meine Gattinn, 


Dein lezterer Brief über das Schikſal deines Vaters hat 
mich tief gerührt. Anfangs mußt' ich weinen, bald aber gerieth 
ich in Unmuth. Ich bin ein Zeuge von der Rechtſchaffenheit, 
Ehrlichkeit, Arbeitſamkeit, Ordnung und — oft nur zu ſklaviſchen 
Ergebenheit und Geſchmeidigkeit unter ieden obrigkeitlichen Befehl, 
die dein Vater durchgängig beobachtete. Und nun iſt ſchändlicher 
Undank im Alter ſein Lohn. Wenn ein Staat {eine verdienteſten 
Bürger im Alter darben läßt; ſo iſt er reif zum Untergange. 
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Der Obervogt von Geißlingen!) muß kein bene 
Mann ſeyn, wie du ſchreibſt; ſondern ein kalter, unthätiger, 
Grundeiß erſtarrter Archont, ſonſt würd' er einen ſo Ges 
Mann, wie dein Vater iſt, ſchüzen. Ein Menſch, der weder nüzt 
noch ſchadet, iſt weniger als ein Perükenſtok, an dem man doch 
Perüken aufhängen kann. | 

Den Burgermeiſter Manner hab ich iederzeit für einen 
ſchlechten Menſchenkarakter gehalten. Seine ſcheußliche Phi⸗ 
ſiognomie kündigt ihn ſchon ſo an. Mich wundert, daß ein ſolcher 
Hungerleider und Dukmäußler noch Einfluß haben kann. 

Hier iſt ein Brief an den langen Hrn. von Beſſerer. Du 
legſt ihn aufs Gedichtexemplar, machſt ein Couvert drüber und 
läßſt den Ludwig die Addreſſe drauf ſchreiben: 

Sr. Hochgebohrnen Herrlichkeit 
Dem regierenden Hrn. Amtsburgermeiſter 
von Beſſerer 
Hrn. zu Thalfingen 2c. 

Wie wär's, wenn ich auch an Hrn. Baron von Welſer 
ſchrieb, der mir tederzeit ſehr gnädig war. Auch an den Mäntler, 
den ich duze, wollt ich mich wenden, wenn du meinſt, daß es was 
hälfe. Indeſſen muß ſich dein Vater in das Bewußtſeyn ſeiner 
Tugend wie in ein Gewand hüllen und auf die Hülfe des Herrn 
harren. Wenn keine andre Welt wäre, ſo lohnte ſichs der Mühe 
nicht, ein ehrlicher Mann zu ſeyn. 

Daß du mir ia keinen Heller für das Exemplar der Gedichte 
von deinem Vater annimmſt! Wie kränkend wär's für mich, ſo 
manches unbezahlt wegzuſchenken und eben von dem ſo theuren 
Vater meines geliebten Weibes Bezalung anzunehmen. O mißkenn 
mich nicht ſo, Geliebte! — Vielleicht ſchreib' ich an deinen Hrn. 
Vater ſelber und tröſt' ihn. 
| Ich bin ſchon viele Tage nicht ausgegangen. Meine Ge- 
ſundheit hat bei dieſer ſchlimmen Witterung viel gelitten. Weder 
Eſſen noch Trinken ſchmekte mir. Ich habe mich alſo entſchloſſen, 
ein Vomitif einzunehmen, welches ſehr viel Galle aus meinem 
Magen wegſchafte. Es iſt mir auch um vieles leichter. 


1) Damals ein Herr von Schad. Indeß scheint ſich die Sache ausge⸗ 
glichen zu haben, wie aus dem Briefe vom 18. Nov. 1787 hervorgeht. 
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Weil ich alles eigenhändig ſchretbe; ſo müßt ihr ſchon mit 
den noch reſtirenden Muſikalten und Gedichten Geduld tragen. 
Soll doch alles zur rechten Zeit fertig werden. Mit dem Muſi⸗ 
kalienakord bin ich wohl zufrieden; du gewinnſt doch an iedem 
Stüke — wenigſtens 200 fl. 

Heute hat mir Hr. Hauptmann Steinheil 1 fl. 30 x. für 
meinen Bedienten pro mense Nov. geſchikt. Ich werde deine 
Anweiſung nicht mißbrauchen; denn würklich hab ich mehr als 
ich bedarf. a 

Die 6 fl. für meine Stiefel hat der Hr. General auf des Her⸗ 
zogs Rechnung zu ſchreiben die Gnade gehabt. Da ich manſcheſterne 
Hoſen brauche; ſo bitt' ich dich, das übrige drauf zu bezahlen. 

Mit dem Klett bin ich wohl zufrieden. Er hat zwar keine 
Schuld am deutſchen Bund; aber er iſt ehrlich und ein fleiſiger 
Beter. Er ſizt immer über der Bibel und dem Geſangbuche. 
Wer emſig und ernſtlich betet, iſt gewiß ein ehrlicher Kerl. 

Wenn du keinen Haſen oder Rehziemer kriegen kannſt; ſo 
ſchik mir Schinken. Doch iſt mir dieſe Bitte eben nicht jo ange- 

legen, weil ich würklich keinen Appetit habe. 

Empfihl mich dem treflichen Elſäßer und ſeiner herrlichen 
Frau, auch allen, die ſich meiner — eines Lebendigtodten — 
noch erinnern. | 

Mein Bruder iſt ein Lumpenhund, daß er mich nicht be- 
ſucht. Erkundige dich ſehr genau um meiner Mutter Vermögen. 
Meinen Freunden trau ich keinen Schuß Pulver; ſie würden 
mich lachend um mein Erbantheil bringen. Meine Geſchwiſter 
ſind alle wohlhabend, graben ſich wie Roßkäfer in ihren Miſt⸗ 
haufen ein und kümmern ſich wenig um ihren fernen Bruder. 
Gottlob, daß ich ſie hierinnen übertreffe! 

Was deine Vertröſtung auf Oſtern betrift; ſo halt ich ſie 
für Rauch, wie alle bißherige Tröſtungen. Ich hoffe und fürchte 
nichts weiter als — Himmel und Hölle. 

| Und nun, lebe wohl, gutes Weib! Morgen vielleicht ein 
Mehreres. 
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1786. 


232. 


S<ubark an ſeinen Sohn. 


Hohenaſperg den 12ten Mai 1786. 


Set du nur getroſt, lieber Sohn, und harre ein wenig. 
Gott wirds wohl mit dir machen. Die andre Woche ſchreib ich 
deinethalben nach Winterthur und Zürich und erwarte gewieß 
gute Antwort. Aber noch ein Gedanke. 

„Wie wär's, wenn ich an den vielvermögenden Hrn. 
von Wächter!) ſchrieb und ihn bäte, dir eine Legations⸗ 
ſekretariatsſtelle zu verſchaffen? — Ein ſolcher Poſten 
ſcheint dir nicht übel anzupaſſen. Alles was du gelernt 
haſt, läßt ſich da anwenden. 

Auch wär es mir ein Leichtes, dich in Wien unterzubringen. 
Aber ich muß erſt deine eigene Neigung erforſchen, eh ich handle. 
Freilich iſt die Schweiz ein gutes Land für dich. Aber ich ſorge 
nur, du werdeſt dort ſo ganz zum Republikaner umgeſtimmt, daß 
man dich auſſer der Schweiz nicht mehr brauchen kann. Deines 
Vaters freier Geiſt ruht auf dir. 
| Inzwiſchen werd' ich alles anwenden, daß du dieſen Früh⸗ 
ling eine Kur brauchen darfſt. Wenn der Herzog nicht ant⸗ 
wortet; ſo ſchreib ich wieder deßwegen feurig und drükend und 
ſtoßend an deinen Hrn. Obriſt. Deine Mutter iſt ein gutes — 
aber furchtſames Weib. Sie handelt nicht, um ia nichts zu ver⸗ 
derben; glaubt den hochfürſtlichen Verheiſſungen auch nach 
tauſendfältiger Täuſchung, und wenn ſie ſich dann endlich betrogen 
ſieht; ſo tröſtet ſie ſich mit einem Weidſprüchlein. Wir wollen 
denken und handeln als Männer — gerad und furchtloß. Weit 
erhaben iſt meine Seele über Fürſten⸗ und Pfaffenfurcht; auch 
die deinige ſei's: ſchwör mir's am Altare, wie der i iunge Hannibal 
ſeinem Vater Römerhaß ſchwur. 

Der alte Hilb 
war in der groſen Freiheitsſchlacht bei Höchſtädt Dragoner, 


1) Däniſcher Geſandter in Stuttgart. 
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hieb ſeinen Rittmeiſter Behringer von Aalen aus einem Haufen 


Franzoſen, bekam 7 Wunden, wurde als Thürmer in Aalen 
verſorgt; hier weidete er ſich biß ans Ende mit dem Ausblike 
in die ſchöne Natur, konte Märchen meiſterlich erzählen, ſtarb 
als Chriſt und bidrer Reichsbürger. — Das Charakteriſtiſche 
von Aalen iſt 

Stärke der Bürger. Sie ſchleudern Kegelkugeln über Eichen. 

Einfalt und Treuherzigkeit. 

Naturwiz. 

Der Kocher, der die Mauren der Stadt lekt, iſt klar und 
fiſchreich. 

Der Rohrwang iſt ein ſtattlicher Eichenwald. 

Der Briel eine paradiſiſch⸗ſchöne Wieſenfläche. 

Mach das Gedicht lokal; es bleibt deßwegen doch deutlich ... 

Verfaſſer der deutſchen Märchen 
iſt Mu ſäus, Profeſſor in Weimar, ein herrlicher Kopf, der die 
phiſiognomiſchen Reiſen, Grandiſon den 2ten 2c. ſchrieb. 

Idyllen aus dem Knabenalter Jeſu und aus dem Paradiſe 
ſchrieb Brükner — ſind Ananas in Eden gezogen. 

Mach die Briefe an die groſen Männer ſchön, ſtark, 
demüthig. Denk an wen du ſchreibſt. 

Das zweite Heft der Rhapſodieen 
iſt gut ausgefallen. Zum Zten ſchik ich ein paar neue Lieder 
und Klavier rezepte 

Kannſt du mir denn keine gelehrten Zeitungen — und die 
neuſten Bände der Allg. Deutſchen Bibliothek ſchiken? Ich 
komme ſo ſündlich in der neuſten Literatur zurüke. 

Seit dem erſten des Wonnemonds brauch ich eine Kräuterkur. 
Wills erwarten, wie ſie wirkt. Deine Mutter muß ich wegen 
ihrer Geſchäfte ſchonen und zu deme hat ſie ſelber eine Kur 
nöthig. Auch mag ich ſie nicht auf einen Berg nöthigen, der 
ihr ſo zuwider iſt. 

Bidergrüße 

1.) An den edlen Mann Zumſteeg. Wenn der ewige Jud 
fertig iſt; ſo ſoll er ihn herausgeben mit einem Vorberichte von 
mir. Wenn ich ihm doch was Einträgliches erwerben helfen 
könte. Ich hab im Sinne ein Journal zu ſchreiben unter dem 
Titel: Akademien, nemlich im muſikaliſchen Sinne; — 
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2.) An den Herzensmann Schwegler. Ich wollt', er 
würde mein Tochtermann. 

3.) An Eiden benz. Bitt ihn doch um Beiſteuer für die 
türkiſche Muſik. Ton iſt F. — Inſtrumente: Klarinett, Flöten, 
Querpfeiffen, Horn, Trompete, Fagott, Tamburin, Triangel, 
Trommel. 

4) An alle, die ſich meiner erinnern. 

Ewig und ſtarkliebend 5 
Dein redlicher Vater 
Schu bart. 


Ich habe ſo ſudlig geſchrieben, weil mich die Dinte ärgert. 
Dich grüßt Hofmann, Ringler, Scharfenſtein. 


233. 


Schubart an Miller. 
Hohenaſperg an Petri u. Pauli 1786. 
Ewiggeliebter! 


Dein Brieflein hat mich gar ſehr gefreut. So denkſt du 


doch noch immer an deinen alten — tiefgeprüften Schubart? — 
O lohne dir Gott deine Theilnehmung mit meinem traurigen 
Schikſale!! — 

Daß dir da und dort in meinen Gedichten etwas gefällt, 
freut mich hoch. Iſts doch Wonne und Ermunterung für edle 
Seelen, Leuten deines Gelichters etwas recht machen zu können. 

Uebermorgen kommt mein liebes Weib zu mir; da ſollen 
alle deine Aufträge genau beſorgt werden. 

Meine Stunden), die iezt unter der Preſſe ſind, werden 
dich doch ein wenig ſtuzen machen, über den ungeheuren Um⸗ 
ſchwung meines Siſtems in der Religion von 1776 biß 1786. 

Die Jünglinge, welche du mir empfahlſt, ſind wahrlich gute, 
brave, herzige Leute — ſind Ulmer! — | 
Mein Genius umſ<lingt den deinigen. Grüß mir 


1) S. den Brief vom 30. Juli 85. 
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dein herziges Weiblein 
Alle Edle — Bekannte und Unbekannte. 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit 
dein Schubart. 


* 


| 234. 
Schubart an den Wu<handler Himburg in Berlin ). 


Hohen Aſperg d. 11ten Oct. 1786. 


Edler Mann! 


Ich hätte meiner Antwort auf Ihren Brief die Eile des 
Sturms gewünſcht, ſo tief hat mich Ihre ſchöne Handlung beim 
Tode Ihres groſſen Königs, und die Aufforderung an meine 
Muſe gerührt. Aber mein trauriges Schikſal hemmte das Unge— 
ſtüm meiner Wünſche, und ich kann Ihnen erſt iezt Ihren tref- 
lichen — ſo tief in die Gluth des Patriotismus getauchten Brief 
beantworten. Ich wünſchte mein Herz Ihnen ſo ganz auszu⸗ 
ſchütten, aber ich muß es verſchieben, biß es Gott gefällt mir die 
Feſſeln abzuſtreifen und meinen eiſernen Jammer zu enden. — 
Von der groſſen Aufforderung entflammt, ſezt' ich mich ſogleich 
in meiner dumpfen Grotte nieder, und — ſang Ihren groſſen 
Friedrich in der Gruft. Dieſen Geſang, der ſo heiß von meinem 
Geiſt abfloß, wolt ich Ihnen unter dem Titel zuſchiken: Friedrich 
der Einzige, ein Obelisk; allein meine betrübte Lage zwang mich, 
dieß Gedicht in der herzoglich-academiſchen Drukerey veranſtalten 
zu laßen. Sie ſind zu weiſe, als daß ſich Ihnen nicht ſelbſt die 
Urſachen zudringen ſolten, die mich zu dieſem Schritt bewogen. 
Das Gedicht iſt ein Bogen, eng, aber ſchön gedrukt, und wird 
für 12 Kr. das Stük ausgegeben werden. Da ich dabey einzig 
auf die preußiſchen Staaten Rükſicht nahm, ſo hängt es nunmehr 
ganz von Ihrer Güte ab, ob meine durch mein elendes Schikſal 
verwaiſte Familie von dieſem Gedichte Vortheil haben ſoll oder 


1) Die ſieben Briefe an Himburg, die nach und nach folgen werden, 
ſind aus Archenholtz Neuer Litteratur und Völkerkunde, Jahrg. 1787, S. 228 ff. 
genommen. 
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nicht? Ihre großmüthige Denkungsart, die Sie bey der Todten- 
feier Ihres groſſen Monarchen ſo ruhmvoll äuſſerten, läßt mich 
von Ihnen — in Abſicht auf mich, einen edelmüthigen Entſchluß 
erwarten. Ich bitte Sie alſo um die Gefälligkeit, meine Gattin, 
bey Herrn Expeditionsrath Elſäſſer in Stuttgard, in möglichſter 
Bälde zu benachrichtigen, wie viel Exemplare ſie Ihnen zuſenden 
darf? mit welcher Gelegenheit? und unter welchen Bedingungen 
Sie den Verſchließ übernehmen wollen? — Da ich Ihr edles Herz 
kenne, ſo ſtehen die Vorſchläge ganz in Ihrer Wahl. Man hat 
ſchon mehrmalen aus Schleſien, Preuſſen und Pommern meine 
Gedichte verlangt; da ich aber bis dorthin meiner Lage halber 
nicht wirken kann, ſo bin ich feſt entſchloſſen, aus meinen Gedichten 
die beſten zu ſammlen, ſie zu revidiren, mit mehreren ganz neuen 
Stüken zu vermehren, und ſie in einem einzigen Bande in Ihrem 
Verlage, wenn es Ihnen ſo gefällig iſt, gleich nach der Bekannt⸗ 
machung meines Obelisks herauszugeben. Machen Sie ſelbſt die 
Bedingungen, ſo wie ſie Ihren verdienten Vortheilen und der 
Unterſtüzung meiner verlaßenen Familie gemäß ſind. Ich zweifle 
nicht an gutem Erfolge. Meine in der Academie gemachte Auf- 
lage von 2500 Exemplaren hat ſich ganz vergriffen. Sie ver⸗ 
theilte ſich meiſt in Franken und Schwaben, und iſt — wie 
Schmieders Nachdruk — mit Gedichten verunſtaltet, die ich nur 
nothgedrungen aufnehmen mußte. — Gedachte Auflage ſoll erſt 
ſo erſcheinen, wie der Dichter vor einem ſo groſſen Volke 
erſcheinen möchte. — Ich erwarte alſo auch hierüber Ihren \leu- 
nigen Entſchluß. 

Ich habe einen Sohn, der nun in der Academie abſolvirt 
hat, ſich auf die Rechtsgelehrſamkeit, Philoſophie, Geſchichte, 
Aeſthetic, alte und neue Sprachen mit groſſem Eifer gelegt hat, 
ſich in jeder Abtheilung durch Fleiß und Geiſt hob, auch bereits 
manche Verſuche in der Dichtkunſt gemacht hat, die das Wehen 
des Genius verrathen. Seine unbeſcholtene Aufführung krönt 
ſeine Geiſtesgaben. Dieſen Sohn denk ich dem preußiſchen 
Staate, — dem mein Herz mit ſolchem Feuerungeſtüm ergeben 
iſt, — als mein koſtbarſtes Geſchenk zu weihen, und deswegen 
an Ihren groſſen Herzberg zu ſchreiben. 

Gern will ich mich dann ſchlafen legen unter die Pflaumen⸗ 
bäume des Dorfkirchhofs, und meinen zehnjährigen blutigen 
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Gram mit mir verſcharren laßen; wenn ich nur meinen einzigen 
Sohn unter die Flügel des preußiſchen Adlers bergen kann. 
Und nun leben Sie wohl, beſter edler Mann, und ver— 
wenden Sie ſich für die Angelegenheiten Ihres 
armen unglüklichen Freundes 
Schubart. 


235. 


Ludwig Schubart an Miller. 
Stuttgardt den 16 Oktober 1786. 


Verehrungswürdigſter Freund! 


Wären meine ſchriftlichen Unterredungen ſo oft um Sie, 
als ich es in Gedanken bin, ſo wären Sie ſchon von mir mit 
einer Fluth von Briefen überſchwemmt worden; aber akademiſcher 
Druk und Zwang 2c. — hinderten mich bisher an der Ausführung. 
Nun mir aber der Herzog, mein zehnjähriger Wohlthäter, die 
Freiheit unter dem Verſpruche geſchenkt hat, mich ſo bald möglich 
zu verſorgen, nun auch ich ausgefahren bin in den groſen 
Ozean des Lebens, nun verſchweige ich Ihnen meine Freude 
nicht länger 

Und nun über den Zuſtand unſres theuren Gefangenen. 
Ich beſucht' ihn die vorige Woche — in meiner lezten Vakanz — 
wie gewöhnlich, fand ihn ausnehmend heiter und geſund, und 
noch vom lauten Beifalle betäubt, womit ſein Hymnos auf den 
König allgemein gekrönt wurde. Er hatte eben an der Seite 
meiner Mutter ſeinen Obelisk auf den Tod Friedrichs 
vollendet, las ihn mir ſogleich vor, und — wenn anderſt Sohnes⸗ 
urtheil gelten kann — ich befand ihn beſſer als Alles was er ie 
gemacht hat. Selige 8 Tage flogen mir an ſeinem Herzen wie 
Himmelsträume vorüber. Wir ſprachen oft von Ihnen, vortref⸗ 
licher Freund, und er gab mir nebſt tauſend Grüſſen und Küſſen 
folgenden Auftrag an Sie: 

Das genannte Gedicht wird nehmlich gegenwärtig in unſrer 
Akademiſchen Drukerey zu 10,000 Exemplaren aufgelegt, wovon 
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wir die Hälfte nach Berlin und ins Brandenburgiſche überhaupt 
zu ſenden geſonnen ſind. Nun bitten wir Sie, die beigelegte 
Nachricht davon in die Ulmer Zeitung einrüken zu laſſen und 


Hrn. Köhler nebſt unſrer warmen Empfehlung zu ſagen, er 


möchte die Güte haben ſich für die Bekanntmachung und Unter⸗ 
bringung des Gedichts zu verwenden, und uns ſo bald möglich 
ſchriftlich zu ſagen, wie viel er ſich Exemplare aufzu⸗ 
nehmen getraue? 

.. Weil Eile von unſrer Seite — des Nachdruks halber — 
alles entſcheidet, ſo bitten wir Hrn. Köhler, ſich ſo ſchleunig als 
möglich zu erklären. Zu Ende dieſes Monats dürften wir im 
Stande ſeyn, die Exemplare auszugeben. | 

Ohne Zweifel werden Sie die Aufnahme des ſchon den 
Gedichten einverleibten Hymnus zu Berlin — in den Zeitungen 
gefunden haben. Dieſe, nebſt der groſen Aufforderung Himburgs, 
und Ramlers in einer Ode an den Barden des Aſpergs, 
fachten den Enthuſiasmus meines Vaters für den gröſten der 
Könige von neuem an, und er hofft ſtarkmütig, ſein Obelisk 
werde mit eben dem Beifall aufgenommen werden. 

Und ſo leben Sie wohl, vortrefliher Mann... ich bin mit 
der wärmſten Hochachtung und Liebe 2c. 
5 Ludwig Schubart. 


236. 
Schubart an Himburg. 
Veſte Aſperg, im Nov. 1786. 


Edler, vortreflicher Freund! 

Ich bin unfähig, das Entzüken zu ſchildern, das ich über 
Ihren Brief, — dieſen glüenden Seelenerguß des innigſten 
Menſchenfreundes empfand. Mir wars als ſchaute ein Engel 
durchs Gitter meines Kerkers, und tröſtete mich mit Botſchaft 
vom Himmel. Das erſte was ich that, war ein Flammenſeufzer, 
der für Sie zum Allbelohner aufflog, deſſen ſelige Folge Sie 
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gewiß im Leben, in der Stunde des Todes, und am Tage der 
Entſcheidung empfinden ſollen. Mehr ſag ich nicht, denn ich 
möcht Ihnen nicht gern durch leeren Menſchendank den Lohn 
rauben, den Sie gewiß von Gott zu erwarten haben. 

Um ihre Bemühungen für mich zu unterſtüzen, hab ich 
einige Briefe mit beigelegten Obelisken an die Götter Ihres 
Olimpos geſchrieben, und darin mit Wehmuth um Hülfe gefleht. 
Gott ſegne unſre Unternehmen! — O mit welcher Dankgluth will 
ich hinſtehn vor der Welt, und es ihr mit aufſchluchzendem 
Entzüken ſagen, was ich Himburg zu danken habe! — Erlauben 
Sie mir hier eine kleine Pauſe, um mit einer Wonnezähre den 
bittern Kelch meiner Leiden zu verſüſſen. 

e Der Select meiner Gedichte ſoll gewiß ſo ausfallen, 
daß wir Beide Ehre davon erndten. Ich werde einige neue 
Gedichte beifügen, die Intereſſe für die edlen Preuſſen haben 
ſollen. Mein Sohn ſchreibt würklich die Gedichte ins Reine, 
um ſie Ihnen ſo bald als möglich zuzuſchiken. Ich werde ſie 


mit einer neuen Vorrede begleiten, und die mir ſo wohlthätig 


angerathene Feile fleißig gebrauchen, — doch ohne der Form zu 
ſchaden. Was gar zu blank iſt, will meinem Genius nie behagen. 
Rohe Eken, wilde Parthien, Felſengruppen mit nikendem Ge⸗ 
ſträuche, jähe Abhänge, Waldſtröme, lybiſche Wälder von Löwen 
durchbrüllt, ſind auch Scenen, der poetiſchen Mahlerey würdig, 
ich liebe ſie mit Oſſian und Shakſpear. Ein Eichenwipfel wiegt 
die Seele gröſſer als ein Apfelbäumchen in der Blüthe. 

Und nun auf die gröſſere Angelegenheit mit meinem Sohne 
zu kommen. Es iſt ihm zwar nahe Verſorgung verſprochen, 
allein nähere Mittel dazu zu ergreifen, ſind nach meiner Lage 
vorzuziehn. Er hat Kopf und Muth ſich zu heben. So bald 
ich deshalb Antwort aus Berlin erhalte, und mein Sohn eine 
Cur wegen ſeiner in der Academie etwas zerrütteten Geſundheit 
gebraucht hat, ſo fliegt er mit Adlereile nach Preuſſen. Er arbeitet 
würklich an einer neuen Ueberſezung Thomſons, weil er über⸗ 
haupt für Griechen und Engländer enthuſiasmirt iſt. Auch hat 
er Erzählungen und Idyllen im Volksgeiſte ausgearbeitet, mit 
denen er debütiren ſoll, aber in keinem andern Verlage als in 
Himburgs, des Förderers ſeines zeitlichen Glüks. Ich werde es 
Ihnen nach Pflicht und Schuldigkeit ſogleich melden, wenn ihn 
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hier nichts mehr zurük hält, ſeine ihm von der Vorſehung ganz 
ſelbſt gezeichnete Laufbahn anzutreten. — 

Und nun ſegne Sie Gott, der Schüzer und Lohner jeder 
Herzthat. Meine Gattin, mein Sohn, meine Tochter grüſſen Sie 
mit dem zährenhellen Blik der innerſten Dankbarkeit. Mein 
Genius . Ihren Hals und verſtummt vor Liebe. 

Schubart. 


237. | 
Schubarts Gattin an Miller. 


Stuttgardt, den 12ten Nov. 1786. 


Edler, verehrungswürdigſter Menſchenfreund! Sie kommen 
mir vor wie ein Engel vom Himmel geſandt, um den armen Schubart 
und ſeine Familie zu erquiken. Ich kann meine Empfindungen 
nicht ausdrüken, nur ſage ich Ihnen: Gott ſegne Ihre fernere 
Bemühungen, und lohne Sie hier in der Zeit und dort in der 
Ewigkeit. 

Hier erhalten Sie ein Exemplar von dem Gedicht auf Ihren 
groſſen Friedrich; ich hoffe, daß es Ihren Beyfall finden wird. 
Auch hielt ich es vor nöthig, Ihnen vor allen Dingen Nachricht 
zu geben, daß ich den 8ten dieſes eine Kiſte und Paquet in 
Wachstuch auf den Poſtwagen gegeben, das an Sie kommen 
wird. In der Kiſte finden Sie verſchiedene Briefe von meinem 
Mann, die Ihnen alles weitere ſagen werden; aber werden Sie 
nur nicht böſe, daß wir Ihnen ſtatt 500 Exemplare 5000 über⸗ 
ſchiken . Verſchiedene Freunde halten davor, daß die Summe 
beinahe in Berlin könne verſchloſſen, und dann doch noch eine 
neue Auflage, um das ganze Königreich zu verſehen, könnte 
gemacht werden, das wir aber ganz Ihnen überlaſſen wollen. 
Das Porto wird freilich viel ausmachen, ich konnte es nicht 
weiter als bis Frankfurth frankiren, doch iſt es ja nicht anders 
zu machen. 

Ihre Güte werden wir gewiß nie mißbrauchen, nein wir 
wären einen ſolchen Freund nicht würdig, wenn wir nicht die 
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Abſicht hätten, alles redlich mit ihm zu theilen. Alles, alles ſteht 
nun bey Ihnen, was, und wie Sie es haben wollen; wir werfen 
uns ganz in Ihre freundſchaftlichen Arme, und laben uns in⸗ 
zwiſchen an angenehmen Hofnungen, die uns Gottes Vorſicht 
durch Sie kund thun wird. 

Und nun bezeuge ich Ihnen nochmals meinen gerührteſten 
Dank, für alle Ihre mehr als väterliche Sorgfalt. Ich empfehle 
mich und die Meinigen zu Dero fernerem Wohlwollen, und bin 
voll Dank und Hochachtung 

Ihre gehorſame Dienerin 


H. Schubartin. 


238. 


Schubart an ſeine Gattin. 
Hohen Aſperg den 24 Novbr. 1786. 


Liebſte, | 
Nur in ganz kurzen Säzen vermag ich dir dießmal zu 
ſchreiben. Ich bin ſchwermüthig und gar nicht wohl. 


1. Ludwig iſt würklich bei Herrn D. Hoven in Ludwigs⸗ 


burg. Er kommt erſt morgen Abend. Dann ſoll der Brief und 
die Quittung an den brafen Seeger ausgefertigt werden 

2. Dem Julchen glükwünſche zu ihren 8 Karlins. Weder 
ich noch Ludwig verlangen einen Antheil daran, doch freut mich 
ihr Anerbieten. Es ärgert mich aber, daß man in allen Fällen 
das Julchen ſo merklich geringer taxirt, als die Baletti. 

3. Die Hoheit in Mömpelgardt ) hat mir einen höflichen 
und — leeren Brief geſchrieben. Er koſtete mich 8 x. Porto. 

4. Von Potsdam hat ein wichtiger Staabsoffizier ſich ſehr 
ſcharf bei einem Offizier in Heilbronn nach mir und dem Ludwig 
erkundigt mit dem Zuſaze: | 

„der König hätte Abſichten mit uns.“ 


1) Wo damals Herzog Friedrich Eugen reſidirte. 


5 0006 OT SES PC DR ORR HO AER PRE re IE Eng: I BA HS DERD) 25 Nr. 


177 


5. Für die Obelisken wird dir Ludwig ſtrenge Rechnung 
ablegen. Ich habe manchen wegſchenken müßen. 
6. Das Geld für das Hochzeitgedicht hab ich noch nicht. 
Soll aber die andre Woche folgen. 
7. Der junge Hügel iſt Premier Leutnant und Adjutant 
beim Capregimente geworden. 
8. Geſtern iſt Beurlin mit Sak und Pak von hier wegge⸗ 
zogen. Welchen Schritt wagt der 55iährige Mann!! — ) 
9. Deinem Herrn Vater ſchrieb ich kürzlich durch einen Sol⸗ 
daten, der in Urlaub gieng. 
Und das wär Alles, was ich dir dießmal zu ſagen habe. 
Gott erhalte deine Geſundheit und gebe dir Freude! 
Schubart. 


239. 


Schubarts Gattin an Miller. 
Stuttgardt den Sten Dec. 86. 


mein beſter Freund! 

unfehlbar werden Sie kürzlich gehört haben, daß ich mit 
meinen Kindern in Geißlingen war, gar zu gern währen wir auch 
vollends nach Ulm, aber die Zeit war uns vorgeſchrieben wo wir 
in der Audienz erſcheinen muſten, folglich durften wir uns nicht 
verweilen, ich und mein Sohn hatten eine ſehr gnädige Audienz, 
dann der Herzog gab uns die gnädigſte Verſicherungen, Vater 
und Sohn bald zu verſorgen, ſeit der Zeit iſt aber weiter nichts 
vorgegangen, und Gott weiß waß vom Herzog zu erwarten iſt. 

hingegen haben wir ſehr gute Auſſichten von Berlin, der 
Graf Herzberg iſt vor meinen Mann und Sohn äuſſerſt be⸗ 
ſorgt, erſterem will Er wo möglich ſeine Freiheit außwirken, und 
lezterem in Berlin eine gute Verſorgung. Gott gebe ſeinen See⸗ 
gen darzu. diß bleibt aber ganz unter uns, biß wir unſere Ab⸗ 
ſicht erreicht haben. 


12 


1) Ging gleichfalls, als Stabshauptmann, aufs Kap. 
IX. 
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nun will mein Mann dem göttlichen Luther ein Denkmal 
mit anmerkungen ſtifften, darzu braucht Er aber alle ſeine mög⸗ 
liche ſchrifften, Er ſelbſt hat welche von Ihm gehabt, und wo 
ich nicht irre ſeinen Lebens Lauf, den Sie bey meiner Abreiſe 
von Ulm zur Hand genommen haben, nun bittet Sie mein Mann 
durch mich, Ihm ſobald als möglich dieſe Bücher zu ſchiken, ha⸗ 
ben Sie noch mehrere Nachrichten von dieſem Manne, ſo haben 
Sie die Güte und theilen es Ihm mit, ich ſtehe Ihnen davor, 
daß Sie alles unverſehrt mit dem gröſten Dank wieder zurük be⸗ 
kommen ſollen. 

daß neue Gedicht auf den groſſen König hat uns viel Vor⸗ 
theil verſchafft, wir lieſſen zehen tauſend Ex. druken, nun habe 
ich freilich noch 2000 übrig, wo ich aber doch hoffe noch Liebha⸗ 
ber zu bekommen, wan ich es in einem geringen Preiß gebe, ich 
werde es vor 6 x. erlaſſen an die Buchhändler, die eine Summe 
mit einander nehmen. könte ichs aber auf einmal verſchließen, ſo 
gebe ich daß Stük um 4 x., nach Berlin {ſind bey 6000 geſchikt 
worden, wo ich aber freilich noch nicht wiſſen kan ob alle ange⸗ 
bracht werden. Der Himburg muß ein ganz vortreflicher Mann 
ſeyn, dann Er handelt vätterlich an uns. 

. Ich, mein Mann und Kinder Empfehlen uns Ihnen 
wie auch Ihrer lieben Frau gehorſamſt. halten Sie mich nur 
nicht vor undankbar, dann Gott iſt mein Zeuge daß ichs nicht 
bin, ich erkenne die Wohlthaten meiner Freunde und weiß waß 
ich Ihnen ſchuldig bin, waß ich aber nicht vergelten kan, belohnt 


Gott 
Schu bartin. 


240. 
Schubart an ſeine Gattin. 
Hohen Aſperg den 8ten 1 Dezember 1786. 


Liebſtes Weib, 


Hier iſt ein Brief von mir an den Preuſiſchen Geſandten, 
mit beigelegten Abſchriften — Herzbergs, Himburgs und der Kar- 
ſchin. Du ſiehſt, wie herrlich Gott unſerm Sohne den Weeg zu 
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ſeinem Gliike bahnt. Das iſt die Erhörung meines Thränenge⸗ 
beths, für ihn im Kerkerſtaube ausgeſchüttet. 

Wir wollen nun die Vaterhand Gottes küſſen, und ſein 
Werk durch Läßigkeit, oder weibiſche Bedenklichkeit nicht hin⸗ 
dern, ſondern fördern. 

Ludwig kann nach allen Theilen ein äuſſerſt glüklicher Menſch 
werden. 

Auf den Herzog bau und trau ich kein Haar. 

Welche Menſchen ſind Friedrich Wilhelm, Herzberg, Him⸗ 
burg!! — 

Wir wollen Herzbergs Brief mit Geduld erwarten und dann 
unſern Sohn mit unſerm Seegen entlaſſen. Er gehört nicht 
unſer, er gehört der Menſchheit, dem Vaterlande, Gott! — 

Wie das Preuſiſche Bombardement auf meine Freiheit wür⸗ 
ken wird, das bin ich begierig. — Wann der Herzog wieder un⸗ 
beweglich bleibt, was iſt dann zu thun? 

Gewieß iſts, daß ich nach zehniähriger Gefangenſchaft keine 
Minute mehr in dieſer Jammerlage ausharren mag und kann. 

Daß dirs in deiner neuen Wohnung ſo behaglich iſt, freut 
mich gar ſehr. Gott gebe dir nur Geld genug, um in dieſer 
Lage aushalten zu können. 

Der Obeliſk hat gegen unſere Erwartung weit weniger ein⸗ 
getragen. Sieh nur, daß du den Reſt anbringſt, um keinen 
Schaden zu leiden. 

Die 6 Louisdor von Deker ſind auch — wie gefunden. 
Auch verſprech ich mir von Berlin aus immer noch ein anſehn⸗ 
liches Geſchenk. 

An das Gedicht auf den Geiſtmann Luther will ich mich 
mit all meinem Seelenvermögen machen. Sieh nur, daß du 
ſeinen Lebenslauf von Miller in Ulm baldmöglichſt bekomſt. 

Ich gedenke diß wichtige Gedicht mit Anmerkungen heraus⸗ 
zugeben, um es deſto lehrreicher zu machen. Ich laſſe etwann 
2000 Exemplare abdruken und die werd ich wohl unterbringen. — 

Neues gibts hier nicht viel. Vorgeſtern hat ſich ein Soldat 


unterm freien Himmel aufgehängt. Ich und Ludwig ſahen ihn 


an der Kette ſchwanken. 
Ein Soldat von der Artillerie hat ſich zu gleicher Zeit — 
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ienes miſtiſche Glied weggeſchnitten, ohne welches der Mann bei 
ſeinem Weib im Bette eine gar erbärmliche Rolle ſpielte. 
Ludwig iſt geſund — ich nicht ſonderlich. — Küſſe mein 
Julchen, das Mädgen in ihrer ewigen Probe... 
Dein 
Schu bart. 


241. 


S<ubark an ſeine Gattin. 


Hohen Aſperg den 11 Dec. 1786. 


Sieh doch nach, meine Beſte, wie viel Exemplare von den 
Rhapſodien du noch übrig haſt. Ich will ſie dem Hermann in 
Frankfurt ſo wohlfeil anbieten, daß er ſie gewieß nehmen ſoll. 
Dann ſind wir doch von der Laſt auf einmal frei. Den Obelisk 
kannſt du gleich iezt um 6 x. in die Zeitungen ſezen laſſen. 

„Um den Nachdrukern — dieſen Harpyen, die des Autors 
„kleinſtes Stüklein Brod mit ihrem Unrathe beſudeln, 
„vorzukommen, gedenk' ich die noch vorhandenen Exem⸗ 
„plare meines Obeliſken auf Friedrich den Einzi⸗ 
„gen um 6 x. zu erlaſſen. 

Schu bart. 


Auf dieſe Art ſoll es in die Zeitungen gedrukt werden. 
Ich erwarte dich und das Julchen Samſtag Vormit- 
tag mit Sehnſucht. 
Dein 


Schubart. 


Bring mir ein Duzend Rhapſodieen — nur von dir geheftet 
— mit. Ich will ſie nach und nach an Fremde unterbringen. 


181 


242. 
Schubarts Gattin an S<ubart. 


Stuttgardt den 30ten Dec. 86. 
Mein Lieber ! 

Ich bedaure dich unendlich, daß du immer wegen deinem 
böſen Magen zu leiden haſt. hier folgen die Engliſche Tropffen, 
gebrauche Sie doch mir zu lieb du wirſt gewiß bald Beſſerung 
darauf bekommen. das ich von Herzen wünſche. 

Waß ich bey dem Wechſel des Jahrs vor dich fühle kan ich 
dir nicht beſchreiben, aber wiſſe daß ich ganz vor dich lebe, viel 
hat der gute Gott an uns gethan, darum wollen wir Ihm dan⸗ 
ken und uns ferner auf Seine Gnade verlaſſen, mein einiger 
gröſter Wunſch iſt nun daß dich Gott bald frey mache und in 
meine Arme bringe, ich lege dir meines Vaters Brief bey mit 
dem ich auch von Herzen einſtimme, der gute Mann lebte mit 
uns wieder auf wann es uns wohl ginge wie es das anſehen hat, 
Gott wird unſer allgemeines Flehen erhören daß glaub und 
hoff ich feſt. 

unfehlbar wird der Ludwig biß Mitwoch wieder in deine 
Arme eilen, dann ſo gern ich Ihn habe, ſagt mir doch immer 
mein Herz Er gehört ſeinem Vater, am beſten währe es freilich 
wann wir alle beyſamen ſeyn und bleiben könten. 

ich bin auch nicht recht wohl, weil mir iede Witterung gleich 
zuſezt, auch können meine ſchwache Nerffen gar kein Getöß mehr 
ertragen und ſo lang der Ludwig da iſt gibt es immer ſo viele 
Beſuche die mich zerſtreuen . . . . . 

Miller ſchrieb mir dieſe Woche auch, Er wünſcht daß du 
Ihm und dem Kern auch etwaß einſchiken möchteſt in Ihre Mo⸗ 
natſchrifft, Er will dir vor den Bogen 5 fl. geben. Auch ſchikte 
Er mir eine Tobakspfeiffe und rohr für dich, das dir einige Stu⸗ 
denten zum Gruß ſchiken. Wer ſie ſind weiß ich nicht, der Lud⸗ 
wig ſolls dir mitbringen, und Alles weitere erzählen, dann ich 
muß ſchlieſſen, weil der Both abgeht. 

Daß ſich vorgerſtern ein Soldat in des Hrn. von Maden- 
weiß Holzſtall erhängte wirſt du ſchon wiſſen, es war ein groſſer 
Lärm, Gott bewahre einen ieden Menſchen vor ſolch ſchrökliche 
Gedanken. 
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und nun lebe wohl mein einzig geliebter, Gott erhalte dich 
zu meinem Troſt, ich umarme dich im Geiſt und bin Ewig 
5 Deine 
getreue 


Schubartin. 


1787. 
243. 


Schubart an ſeine Gattin. 


Veſte Aſperg am erſten Tage des Jahres 1787. 
Abends 7 Uhr. 


Ob ich gleich heute in einem Triller von Glükwünſchen, 
empfangenen und gegebenen, — herumgedreht wurde; ſo reib 
ich mir doch den Schwindel aus den Augen, um dir — unaus- 
ſprechlich geliebte — am erſten Tage eines neuen Jahrs im 
Geiſt an Hals zu fallen, mich deines Lebens zu freuen, dir für 
alle deine Lieb und Treue weinend zu danken und mich aufs neue 
an dein himliſches Herz anzuſchlieſen. 

Dein lezter Brief hat mir Thränen entlokt — ach, para⸗ 
diſiſch⸗ſüße Thränen. Der Geiſt Gottes iſt dir fühlbar nahe; 
dann ich fühls am Säuſeln — am allbeſeelenden Odem der Liebe. 
— Weib, du biſt für das Reich Jeſu gemacht und beſtimmt zu 
ſizen unter den heiligen Weibern, die ehmals den Herrn beglei⸗ 
teten. Ich ſtreke meine Hand über dich und ſeegne dich fürs 
neue Jahr. | 

— im Nahmen Jehovah ! des Allliebenden!! 

Heute hat mir mein lieber Hr. General in Perſohn zum 
neuen Jahre Glük gewünſcht. Auch hat man mir auf ſeinen 
Befehl NeuJahrsmuſik bringen müßen. Du ſiehſt, daß man mich 
ehrt und auch das iſt Gnade. 

Geſtern ſchrieb der groſe Prinz Heinrich von Preußen an 
mich, nante meinen Obeliſk 

„ein vortrefliches, ganz ſeinem groſen Gegenſtand ange⸗ 
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„meſſenes Gedicht und verſicherte mich und meine Familie 
| „ſeiner höchſten Protektion. 
Auch ſezt' er hinzu: 
„ich habe beſondre Achtung für ihn.“ 

Sieh, Weib, das iſt auch nicht Kleinigkeit, von den gröſten 
Menſchen der Welt geehrt zu werden. Sag diß ſogleich dem 
Preuſiſchen Geſandten mit Bezeugung meines tiefen Reſpekts und 
der Erbietung, ihm — auf Befehl — has. Schreiben in originali 
zu kommuniziren. 

Ich habe weinen müßen, als du mir ſchriebſt, die liebe, eng⸗ 
liſche Fr. von Madeweis ſey krank. O dieſe Thränen mögen wie 
Balſam auf ſie träufen — voll heilender und belebender Kraft. 
Sie wird ſich doch nicht ſo über den Kerl entſezt haben, der ſich 
in ihrem Hauß aufgehängt hat? — Ein Tempel bleibt ein Tem⸗ 
pel, wenn gleich ein Raſender drein ſch — t. 

Heut iſt groß Traktament hier, wo die Jooſin nach Landes⸗ 
ſitte all ihre Koſtgänger ſtattlich bewirthet. Ich kann mich alſo 
nicht länger bei meiner lieben Lene, dem Weibe meines Herzens, 
der Gottgeweihten, verweilen. 

Der Ludwig ſoll nicht eilen, ſondern fliegen. Die Neu⸗ 


. tahrsf—e ſind nun verſtunken; iezt müßen wir an ernſthaftere 


Dinge denken. Gib ihm Geld zur Tilgung folgender Poſten 


Es ſoll alles wieder hereinkommen. Ich würke viel und 


brauch viel. Mein Herz iſt ein Schwamm; Thau des Himmels 
verſchluk' ich viel; ſpriz aber auch viel aus auf meine l. Menſchen. 
Dein a 
eigner 
Schubart. 
Dem Julle Gruß und Vaterkuß! 


244. 
Schubart an Himburg. 
Veſte Aſperg, den 2ten Jenner 1787. 


Edler Mann, vortreflicher Freund! 
Verzeihe Sie, daß ich auf Ihren leztern, ſo ganz ins Blut 
Ihres ſchönen Herzens getauchten Brief erſt iezt antworten kann. 


W. 
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Da, wie ich weis, ſeit einigen Wochen der Artikel meiner Frei- 
heit ernſtlicher als jemals beherziget wird; ſo dacht' ich Ihnen 
die Nachricht meines neuen Lebens gleich mit dieſer Antwort ge⸗ 
ben zu können, es wäre aber undankbare Zögerung, wenn ich 
meinem liebſten, beſten Himburg nicht früher antwortete. Ich 
habe am neuen Jahre mit den Gefühlen des herzlichſten Dankes 
an Sie gedacht, und meinen Wunſch für Sie von der Spize mei⸗ 
nes Jammerberges freudig gen Himmel geſendet. Mancher Se⸗ 
gen des Lebens und der Ewigkeit Lohn erwartet Sie auch mei⸗ 
netwegen; denn groß und gut und chriſtlich haben Sie an mir 
gehandelt. In meinem Lebenslaufe, den ich mit Strenge gegen 
mich ſelbſt, bis 1780 aufgeſezt habe, werd ich es laut genug vor 
aller Welt ſagen. Und nun zu unſern Angelegenheiten. Mein 
Sohn wird, was ihn betrift, ſelbſt ausführlich ſchreiben. Es 
bleibt alſo dabey; er wird ein Preuſſe. Eine Ehre, nach der 
ſein Vater rang, aber nie erreichen konnte. Ich hoffe es ſoll 
niemand reuen, ſich ſeiner angenommen zu haben. Er hat einen 
Grund gelegt, auf den ſich viel bauen läßt, und Unterwürfigkeit, 
Demuth, Arbeitſamkeit, Verſchwiegenheit und noch ſo manche 
brauchbare Tugend in ſeiner Kreuzſchule gelernt. Das Schickſal 
ein es Vaters hat ihm eine etwas düſtre Stimmung gegeben, die 
ſich aber in einer beſſern Lage bald in hellere Accorde auflöſen 
wird. Ach, wenn Gott den groſſen Herzberg regierte, daß er ihn 
nur auf einige Zeit unter ſeine Augen und Aufſicht nähme, ihn 
bey den erſten Tritten ſeiner Laufbahn lenkte, und ihm damit — 
gleichſam den Geiſt politiſcher Salbung mittheilte! — welcher 
Troſt für mich in meiner traurigen Gefangenſchaft! Denn allem 
Anſchein nach wird ſich dieſe nicht ſobald enden. Den 22ten 
dieſes Monats endige ich mein zehntes Jammerjahr, und trete 
mit Schaudern ins eilfte. Bey dem leztern Jubiläum in Hei⸗ 
delberg war auch der Herzog zugegen; da hielt die ganze Aca⸗ 
demie in den ſchmeichelhafteſten Ausdrüken für mich um meine 
Freiheit an. Nichts von den Fußfällen meiner eisgrauen Mut⸗ 
ter, der Vorbitte des Magiſtrats von Aalen, meiner Geburts⸗ 
ſtadt, den Dornengängen meiner Gattin in die Audienz, den Ver⸗ 
wendungen eines Göthe, Lavater, Campe, Deinet, Kazner und 
einer Menge von Gelehrten zu gedenken; nichts zu ſagen von 
den Fürſprachen des Markgrafen von Baaden, Prinzen Georg 
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von Darmſtadt, der Prinzen von Gotha, Coburg und andern 
fürſtlichen, gräflichen und ſonſt wichtigen Perſonen — genug, 
Herzog Carl ſteht da wie ein Meer⸗Felß, und läßt die Wogen 


ſo mächtiger Bemühungen um meine Freiheit an ſeinen Lenden 


verſprizen. Und warum das? — Er fürchtet, ich werde gegen 
ihn ſchreiben, und bey Gott ſey es Ihnen geſchworen : Ich werde 
es nie thun !! 

Hier ſind meine Gedichte, ſo wie ich ſie für hieſige Gegen⸗ 
den abdruken ließ. Die Exemplare ſind nun alle, und die Aus⸗ 
gabe, die Sie veranſtalten, ſoll von allem Wuſte geſtiubert, in 
einem mäßigen, kleinen Octavbande, mit neuen Gedichten ver⸗ 
mehrt, erſcheinen. Viele geiſtliche Gedichte und alles, was ich 
aus Zwang und Drang meiner Lage verfertigte, bleibt weg. Ich 
habe im Sinne, die Gedichte der göttlichen Princeßin Friderica 
zu dediciren, in einer kräftigen Vorrede meine Lage, in der ich 
dichtete, deutſch und wahr darzuſtellen, und ſie ſo — wie Ovid 
in gleicher Lage — in Strom der Zeit zu werfen. Mag unter⸗ 
gehn was will; wenn nur Einiges gerettet wird. Wenn ich 
Ihnen das Manuſcript ſchike, ſo leg ich Ihnen einen Brief an 
Chodowiecki — den erſten Mann in ſeiner Kunſt, bey. Seine 
neueſten Zeichnungen aus Iflands Jägern ſind ganz in ſeiner 
groſſen einzigen, mit der Natur verflößten Manier. — Auch 
einige meiner beſten und neuſten — meiſt Volkslieder, von mir 
ſelbſt in Muſic geſezt, laß ich würklich abſchreiben um ſie Ihnen 
zu ſenden. Mögen Sie damit ſchalten und walten nach Belie⸗ 
ben. Was ich der Erhaltung würdig ſchäze, ſollen Sie in Ver⸗ 
lag bekommen. 

Denken Sie nur, Ihr groſſer, von mir längſt angebeteter 
Prinz Heinrich hat an mich geſchrieben, und mich ſeines höchſten 
Beifalls wegen meines Obelisk verſichert. Auch Gleim, der Pa⸗ 
triarch im Chor deutſcher Dichter, ſchrieb an mich, beehrte mich 
mit ſeinem wichtgen Beifalle, und erbietet ſich, für meine Freiheit 
zu arbeiten. Wenn ich ja im Gefängniſſe ſterben ſoll; ſo iſt es 
doch gewiß Troſt und Ehre, von ſo groſſen und treflichen Men⸗ 
ſchen bemitleidet zu werden. 

Noch tauſend Dinge hätt' ich Ihnen zu ſagen; aber ich bin 
krank, an Leib und Seel krank, und fürchte Sie durch einen 
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langen Brief zu langweilen. Lieber Himburg, der Tod iſt fiir 
mich Troſt und Seegen; alſo fürcht ich ihn nicht. 

Meiner Geiſtesſchweſter Karſchin Geiſtesgruß und Seelen⸗ 
kuß! — Ihr herrliches Gedicht war Balſam für meine Seelen⸗ 
wunde. Ich werd's vergelten, wenn der Genius mir ſanft die 
Wange ſtreichelt, und lächelnd ſpricht: Geh, küß deine Schweſter. 

Sandrart iſt ein treflicher Mann und werth, von Ihrem 
unausſprechlich lieben Könige glüklich gemacht zu werden. 

Alſo nächſtens ein Mehreres. Dies nur einſtweilen im 
Fluge, doch herzig und wahr nieder geſchrieben. 
| Wir Schwaben haben wiirklich einige aufkeimende Genies, 
die es an Kraft und deutſcher Eigenheit mit jeder andern Pro⸗ 
vinz aufnehmen. Ich laure würklich auf Originalmanuſcripte 
für Sie; denn Ihr Vortheil iſt von nun an der Meine. 

Leben Sie wohl. Ich umarme Sie mit Thränen der Freude 


und des Dankes. 
Schubart. 


245. 
Se<ubarts Gattin an Miller. 


Stuttgardt den 6ten Jan. 1787. 


Allerliebſter Herr Bruder ! 

Ihren lezten Brief habe ich nebſt den 4 fl. richtig erhalten, 
ich bezeuge Ihnen meinen gehorſamen Dank vor Ihre viele Be⸗ 
mühung und Freundſchafft, verzeien Sie daß ich Ihnen nicht 
gleich geantwortet habe, allein die ſchuld liegt an meinem Manne, 
weil Ihr Brief vieles enthielt das Ihn betraf ſo ſchikte ich ſol⸗ 
chen ihm gleich zu und bat ihn daß Er ihn beantworten möchte. 
Er wurde aber bißher mit neuJahrswünſchen und Brieffen ſo ge⸗ 
plagt die ihm keine Zeit lieſſen, doch wird Er Ihnen ſobald als 
möglich ſchreiben, inzwiſchen grüſt Er Sie brüderlich. 

Der Hr. Wieſſer hat mir die TobaksPfeiffe mit dem Rohr 
zugeſtellt, mein Mann möchte aber auch wiſſen wer die Hrn. 
Studenten ſind, damit Er Ihnen danken kan. 
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mein Sohn iſt noch immer bey ſeinem Vater biß ſich die 
Auſſichten entwiklen, wir hoffen beynahe gewiß daß Er in Berlin 
verſorgt wird. der Graf von Herzberg hat nun ſelbſt geſchrieben und 
eine Anfrage gemacht, ob Er ſich die Geſchäffte eines Legations 
Secretarius wolte gefallen laſſen, die Beſoldung währe Jährlich 
500 reichs Thaler, Er wolte ihm aber ſchon weiter helffen, und 
verſichern daß Er in deſſen Hauß wie ein Kind ſolle angeſehen 
werden. wir müſten verrükt ſeyn wan wir diß nicht als ein 
groſſes Glük anſehen würden. allein da mein Sohn von der Gnade 
des Herzogs abhängt ſo ſchrieb mein Mann an den Grafen von 
Herzberg Er möchte die Gnade haben und meinem Sohn eine 
Vocation zuſchiken die wir dem Herzog vorlegen können. dieß 
müſſen wir aber erſt erwarten wiewohl ich an der Erfüllung 
nicht zweiffle und dann auch hoffe, daß der Herzog meinem Sohn 
nicht werde vor ſeinem Glük ſeyn. 

übrigens haben Sie freilich recht daß unſre Hülffe meinen Mann 
betreffend von Hohenheim herkommen muß, es iſt würklich alles 
in Bewegung der König von Preuſen hat ſelbſt an den H. ge⸗ 
ſchrieben, und auf ſolche Arth daß wann der H. meinen Mann 
iezt nicht in kurzer Zeit befreit ſo gebe ich alle Hoffnung auf ſo 
lang der H. lebt. wiewohl es mir und noch vielen leuten unbe⸗ 
greiflich vorkommt. mein Troſt iſt daß noch ein höherer über 
alle Erdengötter iſt, der unſere ſchikſale lenkt.. 

H. Schubartin. 


246. 


Schubart an ſeinen Sohn. 


Veſte Aſperg den 7ten Januar 1787. 
Abends 7 Uhr. 


Guter Ludwig, 


Gleich, nachdem du fort warſt, gieng ich zum General und 
laß ihm das Gedicht auf die Herzogin vor. Er — und ſein 
Weib — und ſeine ſtattliche Tochter nikten Beifall. Aber — wie 
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Donner vom hellen Himmel — ſcholl in unſre trauliche Geſell- 
ſchaft die Nachricht: 
„der Herzog werde über den Geburthstag der Herzogin 
„verreiſen.“ | | | 
Pfui des Fürſten, der ſein Volk täuſcht! — das gute Völklein, 
eben den Becher der Freud' emporhebend aufs Wohl ſeines Eh⸗ 
kompans — heida! muß ſich den Becher vom Deſpoten lachend 
aus der Hand ſchlagen laſſen — Gedankenſtriche, mit hölliſcher 
Pflugſchaar geſchnitten, gehören hieher. — 

Mein General aber ſagte, das Gedicht ſoll doch abgedrukt 
werden — nur ſolls nicht die Mutter, ſondern der General 
ſelbſt wills dem Herzog überreichen. O des guten Herrn!! — 

Du bringſt alſo das Gedicht — gedrukt und gebunden hie⸗ 


her und gibſt in Stuttgart kein Exemplar aus. Der General ver⸗ 


ſpricht ſich guten Erfolg davon. 

Deiner lieben Mutter — meiner herzallerliebſten Trutſchel — 
und dem Julchen, dieſem ſorglos hüpfenden Vögelein — den heiſ- 
ſeſten Gruß und Kuß 

von 
deinem 
ewig treuen Vater 
Schubart. 


247. 
Schubart an ſeine Gattin. 


Hohenaſperg den 12ten Januar 1787. 
Liebſtes, beſtes Weib, 

Der morgende Tag iſt der Tag deiner Geburth. Ein für 
mich und deine Kinder beſonders feſtlicher Tag. Gott ſtärke dich 
und erhör unſer gemeinſchaftliches Flehen für deine uns ſo theure 
und unſchäzbare Geſundheit. Wir beede rüken weit in den Jah⸗ 


ren vor — du trittſt dein 44tes Jahr an und ich nähere mich 
mit ſtarken Schritten einem halben Säkulum. Gott gebe, daß wir 
um des Verdienſts und der Fürbitte Jeſu Chriſti willen bald 
glüklich in die Hütten des Friedens eingehen und dann in ewiger 
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Ruh' und Liebe bet einander wohnen! — Du wirſt gewieß ſo 
lange leben, bis du deine Kinder verſorgt und glüklich ſiehſt. 
Aber, leider! daß ich ſo wenig von deiner treuen Pflege genieße. 
Es ſcheint, du ſezeſt dein einziges Vergnügen darein, die Magd 
deiner Tochter zu ſeyn. Das iſt nicht recht. Wenn ich hinaus⸗ 
komme; ſo ſolls gewiß ganz anderſt gehen. Du bedarfſt in 
deinen Umſtänden Pflege und die ſoll dir auch — ſo Gott will 
— werden. 

Was die Hofnung meiner Erlöſung betrift; ſo beginnt ſie 
immer ſchwächer in meinem Herzen zu werden. Der Herzog 
widerſezt ſich aller Welt und Gott ſcheint ſein Herz verſchloſſen 
zu haben. Wenn das iſt; ſo muß ich ſchweigen, dulden und 
anbeten. . 

Die Gedichte an die Herzogin diſtribuirſt du eilends unterm 
Adel und andern Perſohnen von Stand und Gewicht. Wenig⸗ 
ſtens ſoll es dir ein ſchönes Geſchenk eintragen. 

Der Ludwig iſt auſſer einem kleinen Katarrh vergnügt und 
geſund. So lieb ich ihn habe; ſo wünſcht ich doch, er wär' 
ſchon in Preuſen, um dem Herzog, der an ſeine Beförderung 
gar nicht denkt, aus den Tirannenzähnen zu kommen. Gott 
wird gewieß für ſein Glük ſorgen. 

Trink morgen die Geſundheit 

: deines ewig dich liebenden 
Schubarts. 


248. 
Schubarts Gattin an Schubart. 


Stuttgardt den 20ten Jan. 1787. 


| Hier folgt nun wieder ein Brief von Himburg, Er muß 

eure Brieffe noch nicht erhalten haben, als Er dieſen ſchrieb, der 
Vortheil den wir uns von Berlin verſprachen ſcheint immer 
kleiner zu werden, doch bin ich zufrieden, wann es nur deine 
Befreiung nach ſich zieht und den Ludwig verſorgt, Gott auf 
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den 1< mich verlaſſe wird die Herzen lenken, und alles zu unſerm 
Beſten wenden. 

Heute wirſt du unfehlbar von Ludwigsburg auf 2 Bout- 
tellien fremden Wein bekommen, den dir der Hr. General von 
Bouwinghauſen zum Gruß ſchikt, auch mir ſchikte der liebe Mann 
2 b Caffe und einen Zuker Hut, ich bitte dich Ihm ſchrifftlich 
davor zu danken. ich war in Verlegenheit wie ich dir den Wein, 
und dem Ludwig die Artzney zubringen ſolte, dann der Both iſt 
ia meiſtens betrunken, wo die Bouttellien in Gefahr ſind, und 
die Artzney könnte er auch den Kolben verbrechen, auch würde 
ſolche gefrieren biß auf den Aßberg, und folglich unbrauchbar 
ſeyn, ich habe alſo eine Gelegenheit gefunden, die ich vor die 
beſte hielt, der Hr. Lieut. von Stokhorn von Ludwigsburg war 
gerade hier, und verſprach mir alles gut zu beſorgen, Er wird 
dir noch heute die 2 Bouttellien die ich recht gut vermacht und 
mit meinem Bittſchafft verſieglet habe, durch einen Furierſchüzen 
zuſchiken, und die Mixtur wird er in Ludwigsburg in der Hoſi⸗ 
andriſchen Apotek machen laſſen, und wo nicht heute doch morgen 
gewiß ſchiken. ſolte es fehlen, ſo kannſt du mein l. Ludwig die 
Böthin zu dem Hrn. von Stokhorn hinſchiken und alles abholen 
laſſen, ich habe die Mixtur auch vor mich machen laſſen, und 
werde ſolche die nächſte Woche gebrauchen. aber das recept habe 
ich nicht mehr, und bitte dich daß du es wieder zurük fodern 
läſt, weil wir es noch öffter gebrauchen könten. ich muſte vor 
die Mixtur 30 x. bezahlen, folglich weiſt auch du waß es koſt: 


ich hoffe und wünſche nur gute folgen davon, du haſt es ia ſchon 


öffter mit nuzen gebraucht folglich darf es dir nicht bange ſeyn 
beſonders wann du dich diet dabey hältſt, auch deinem l. Vater 
wünſche ich guten Erfolg. o wann nur ihr recht geſund ſeit ſo 
will ich mein ſieches leben gedultig ertragen. 

Der Haller, Eidenbenz und die 2 Kaufmänner!) kommen 
täglich zu uns alle grüßen euch herzlich. Eidenbenz will Euch 
bald wieder beſuchen und ſein Verſprechen halten; wann Er bey 
ſeiner Geſchiklichkeit ſo braf währe wie die andern 3, ſo währe 
ich ganz des Vaters meinung.. ... Dem Ulmer werde ich die 4fl. 


1) Zöglinge der garlsſchule und Hofmuſici; der eine ſpäter Sthubarts 
Tochtermann. 
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geben, übrigens iſt es ein Elend, = mich die leute - nicht be- 
zahlen, nirgensher will Geld herauß. 
Gott ſeegne Euch ihr meine lieben. ich und das Julle küſſen 
und grüſſen Euch milionenmal. ich bin 
| Ewig 
Eure getreue 
Schubartin. 
ſo lang du nicht recht geſund biſt iſt freilich an keine Redutte 
zu gedenken. doch kan ſich biß aufs Herzogs oder deinen Ge⸗ 
burztag noch viel geben. 
ſagt dann der Scharffenſtein gar nichts daß Er mir noch 
6fl. vor Gedichte und 3 muſikaliſche Hefte ſchuldig iſt. 
laſſe dir nur viel gelbe rüben "Rs daß iſt geſund und 
beſonders gut vor die bruſt. 


249. 
Schubart an ſeine Gattin. 


Veſte Aſperg den 25 Jan. 1787. 


Beſtes Weib, 


Die Leutnant Troſtin ſchikte ſchon einige Mal zu mir und 
will abſolut ihr Bett haben, längſtens auf den Iſten Februar 
Ich bitte dich alſo, mir dadurch die abgehende Stüke baldmöglichſt 
zuzuſchiken. Die 1 fl. 30 x., die mir der Herzog monatlich für's 
Bett bezahlt, können alsdann wir verrechnen. Wenn ich noch 
zehn Jahr hier gefangen ſizen muß, ſo iſt dir dein Bett mit 
180 fl. bezahlt. 

Herr Maior von Buttlar hat mir gelehnt — für einen 
Schreibtiſch 5 fl. 2c... . Sonſt kann er dir nichts verrechnen. Du 
haſt gut reden; wenn der Monath aus iſt, ſo wollen die Leute 


Ich leide viele Tage an einem heftigen Catarrh. Huſten, 
Augenſchmerzen, Schlafloſigkeit, Abneigung gegen Eſſen und 
Trinken rüttelt mich. Doch hoff' ich, es ſoll vorüber gehen. 
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Auf meine Freiheit fuß ich nicht, und bald verlang ich ſie 
nicht mehr. Gott erhalte mir nur dein theures Leben; ſo können 
wir doch Monde oder Tage vielleicht noch miteinander leben. 
Jezt geht aber freilich (obs gleich nicht ſo ſeyn ſollte) der Dienſt 
für deine Kinder vor. 

Lebe wohl. Ich bin immer 

Dein 
dich liebender 
| Schu bart. 

Schike den 1ſten und 2ten Theil der Tauſend und eine 
Nacht und meine Bibel mit dem Bette. 


250. 
Schubarts Gattin an Schubart. 


Stuttgardt den 27ten Jan. 1787. 

Auß deinem brief muß ich den ſchluß machen, daß du 
gegenwärtig wieder voll ungedult biſt, mein Gott waß will, waß 
ſoll dann noch auß uns werden, zwar ſind wir menſchen und 
ich kan dirs nicht verdenken wann du offt muthloß biſt, aber ſage 
mir was nüzt es wann wir uns vollens zu tod quälen, häuffen 
wir nicht unſere Leiden noch mehr dadurch und verſündigen uns 
an Gott und uns ſelbſt, ich bitte dich deßwegen um Gottes willen 
faſſe muth und ſey noch ein wenig gedultig, Gott wird und muß 
uns endlich doch helffen. auch bitte ich dich verſchone mich doch 
mit ſo bittern Vorwürffen du weiſt ia daß ichs nicht ertragen 
kan ſie ſind mir ärger als der Tod. niemand kan mehr darunter 
leiden daß wir ſo getrent leben müſſen als ich. aber ſage mir 
wie kan oder ſoll ich es ändern, ich will dir gerne folgen, übri⸗ 
gens haſt du recht daß mein Herz getheilt iſt und daß ich ſuche 
meine Pflichten ſowohl gegen dich als auch gegen unſre kinder zu 
erfüllen, und diß kann ich nicht laſſen ſo lange ein odem in mir 
iſt. ich dichte bethe und Sorge mich faſt zu Tod wie ich immer 
alles zu Eurem beſten einrichten ſoll, aber waß mir unmöglich 
iſt kan ich nicht ändern, ich habe die ganze Woche artzney einge⸗ 
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nommen, es ſind viele Würmer von mir gekommen ob es nun iezt 
mit meiner Geſundheit beſſer gehen wird muß ich erwarten. 

bei dem Ludwig ſind es auch gewiß nichts als würmer 
wann Er ſeine Cur ordentlich braucht ſo wird Er gewiß auch 
bald recht geſund ſeyn. ich bitte nur Gott, daß Er Ihm auch 
bald ſein Pläzlein anweiſen möchte und Er nicht in der gegen- 
wärtigen lage zu lange harren muß, doch Gott wird Sorgen, 
nur müſt Ihr nicht ungedultig werden. 

Der Hr. von Buttlar hat mir freilich nicht mehr verrechnet 
als du ſagſt, aber mein l. verzeih mir wann ich dir ſage du biſt 
eben zu gut, ein ieder der dich nur freundlich grüſt muß gleich 
bey der Joſin ein Bouttellie Wein auf deinen Conto trinken u. ſ. w. 
dieſe Sachen erſchwehren unſere außgaben die wir nicht außhalten 
können, Gott hat zwar im verfloſſenen Jahr deine arbeiten ge- 
ſeegnet, aber ſage mir wann dieß nicht ſo fortgeth ſo iſt das 
bald eingebüßt und wo wollen wir daß weitere ne doch 
mündlich ein mehrers. 

ich habe im ſinn wo möglich die nächſte Woche dich zu 
beſuchen, und dir deine Bibel und Better mit zu bringen den 
Tag aber kan ich noch nicht beſtimmen. ich werde ſuchen ſo viel 
als möglich wieder in ordnung und richtigkeit zu bringen.... 

gerſtern war ich bei dem Hrn. von madenweiß Er und 


ſeine Frau bitten dich nur noch ein wenig gedult zu haben. 


Gott gebe nur daß ich Euch beide geſund und zufrieden 
antreffe, ich und daß Julle küſſen und grüſſen Euch milionenmal. 
ich bin Ewig 

Deine 
getreue 
Schu bartin. 
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Schubart an Himburg. 


Veſte Aſperg, den 2ten Februar 1787. 
Ihre Briefe, herziger Mann, machen mir ſo viel Freude 
als der Beſuch eines Freundes, der Geiſt und Herz in meine 
Zelle bringt. Fahren Sie nur fort, beſter Himburg, der groſſe 
IX. 13 
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Thatenwäger und Richter wird Ihnen gewiß dereinſt den Seegen 
ſeines Ausſpruchs empfinden laſſen: ich bin gefangen geweſen, 


und du haſt mich beſucht. Meine Gattin, ein ſchwer geprüftes 


gutes Weib, ſizt gegen mir über, und feirt Ihr Andenken mit 
einem Seelengruß. O lieber Himburg, wer die Elenden erquikt 
und dem armen Gefangenen die Feſſeln abzuſtreifen ſich müht, 
der wuchert für die Ewigkeit. 

In Ihrem Preuſſen herrſcht überhaupt noch viel — viel 


Liebe. Bis zu Thränen hat es mich gerührt, daß Ihr König, 


der Herzenfeßler, meine Freiheit wünſcht, daß Madame Friderike 
auf meine Klage hört, daß der groſſe Herzberg für mich wirkt, 
und daß Himburg ſeinen Vortheil dem meinigen aufopfert. Wie 
will ich in meinem Lebenslaufe dieß Alles ſo herzlich und dankbar 
erzählen! — Denn Sie müſſen wiſſen, daß ich meinen Lebenslauf 
beinahe ganz fertig für den Druk liegen habe. Viele Aufſäze, 
in denen mein Bild verhunzt iſt, machen mirs zur Pflicht, dem 
Publicum von meiner Perſon, Geſinnungen, Schikſalen — treuen 
Bericht zu erſtatten. | 

Ob der 11te Februar mir die Fretheit bringen werde, daran 
zweifle ich ſehr, weil der Herzog um ſelbige Zeit nicht hier iſt, 
indem er dieſe Woche auf ein paar Monate verreiſt. Dem Herzog 
muß es ſchmeicheln, von Fürſten, Prinzeßinnen, groſſen Miniſtern, 
den erſten Köpfen unſers Vaterlandes, ganzen Academien, Aus⸗ 
ländern von Rang und vornehmen Damen wegen der Loslaſſung 
eines Gefangenen angeſprochen zu werden. 

Wegen meinem Sohne habe ich mich noch niemalen an die 


Miniſter gewandt. Da ich in meiner Lage für ſeinen Unterhalt 


nicht ſorgen kann; ſo iſt ſeine nahe Verſorgung äuſſerſt noth⸗ 
wendig. Er iſt würklich nach unſern Kräften — equipirt, und 
kann reiſen, wenn ihn Winke beſtimmen. 

Ihre Verlagsbücher zeugen von jeher, daß Sie Geſchmak 
haben und das Publicum, dieſe vielköpfige Hyder, kennen. Ihr 
archäologiſches Handbuch wird doch nicht aus dem Franzöſiſchen 
überſezt ſeyn? — Die Franzoſen ſind in wiſſenſchaftlichen Dingen 
zu leicht. — Sie krabeln wie Müken über den Teig, zufrieden, 
wenn die Füßchen ein wenig klebrig werden. 

Midletons Cicero, gloßirt von Garve! — Statlicher San 
und traun! — auch gute Herberge. 
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Meine Gedichte theil ich ein 
1) In Hymnen 
2) Erzählende Gedichte 
3) Volkslieder 
4) Kleinere Gedichte, als Epigramm, Einfälle 2c. 

1 Das Aeuſſere überlaß ich ganz und gar Ihrem be⸗ 
rühmten, treflichen Geſchmake. An Chodowiecki, lange ſchon das 
Ideal in meiner Künſtlergallerie, werd' ich nächſtens ſchreiben, 
wie auch an meine Geiſtesſchweſter Karſchin, die ich nun auch 
wegen ihres himmliſchen Herzens äuſſerſt lieb habe, und mit 
ſammt ihren Runzeln küſſen möchte — denn ihr Dichtergeiſt hat 
noch keine Runzeln. 

Wir haben iezt ſehr markichte Schreiber in Schwaben. 
Schiller, der Starke, iſt von uns ausgegangen; aber es ſtreben 
bey uns Eichen empor, in deren Wipfel der Sturm orgelt. 
Geärgert hats mich, daß Sie mit Schneider, den ich längſt in 
Cervantes poetiſches Siechhaus verdammt habe, angeſtochen 
kommen. Hm! meinen Sie, ich ſey ſo verſtopfter Naſe, daß ich 
Stank und Wohlgeruch nicht von einander ſcheiden könne? — So 
ängſtlich iſt freilich meine Baaſe Critika nicht. 

Nun muß ich ſchlieſſen, Beſter! Gott ſegne Sie und Ihre 
Frau Gemahlin, und lohne Ihnen Ihre Freundſchaft unaus⸗ 
ſprechlich. Weder die 6 Louisd'or von Deker, noch die 21 Du- 
caten von Ihnen haben wir noch bis dato erhalten, obgleich 
unſere Nothdürfte eine ſolche Unterſtüzung n aufs drin⸗ 
gendſte erheiſchen. 

Mein Genius umarmt Sie. 

Schubart. 


252. 


Schubart an Himburg. 


Veſte Aſperg, den 22ten Febr. 1787. 
Der 11te Februar, edler Freund, iſt nun lange vorüber, 
und ich bin — was ich zuvor war — Gefangener, der ſich ſchämt, 
mit dem Stanke ſeines Schikſals ſeine Freunde anzuekeln. 
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Künftigen Montag geht das aufs Vorgebirg der guten 
Hofnung beſtimmte würtembergiſche Regiment ab. Der Abzug wird 
einem Leichenconducte gleichen, denn Eltern, Ehemänner, Liebhaber, 
Geſchwiſter, Freunde, verlieren ihre Söhne, Weiber, Liebchen, 
Brüder, Freunde — wahrſcheinlich auf immer. Ich hab' ein 
paar Klaglieder auf dieſe Gelegenheit verfertigt, um Troſt und 
Muth in manches zagende Herz auszugieſen. Der Zwek der 
Dichtkunſt iſt, nicht mit Geniezügen zu prahlen, ſondern ihre 
himmliſche Kraft zum Beſten der Menſchheit zu gebrauchen. 

Die 21 Ducaten habe von München aus erhalten. Em⸗ 
pfangen Sie dafür meinen aufrichtigen Dank — ſonderlich meines 
Sohnes Dank, den ich dafür equipiren will. 

Ich muß Ihnen geſtehen, daß mir iezt nichts ſo ſehr am 
Herzen liegt als meines Sohnes Verſorgung. Denn wie ſoll ich 
ihn erhalten? — Andre Dienſte, als preußiſche, ſoll er mir durch⸗ 
aus nicht annehmen. Mein Gelübde, das ich vor Gott that, 
muß erfüllt werden. Der preußiſche Staat iſt groß und weit; 
ſolte nicht ein Pläzchen darin übrig ſeyn für einen jungen, auf⸗ 
glühenden Patrioten, dem das Wort Preuſſen ſo hoch auftönt, 


als das Wort Römer — einem weiland unverdorbenen römiſchen 


Ich werde dem Herrn von Harold eine revidirte Abſchrift 
meines Hymnos, Obelisk, und preußiſchen Genius zuſchiken, um 
eine gute engliſche Ueberſezung veranſtalten zu können. 

Von Ihrem Könige wird hier zu Lande — wie ich dieß aus 
der Menge von Fremden weis, die mich umfluthen — mit Entzüken 
geſprochen. Güte auf dem Throne feſſelt auch fremde Herzen. 

Auf bleicher Wang iſt mir ſchon manche Zähr zerronnen: 
O Friedrich Wilhelm, dürft' ich mich 

Im Strahle deiner Gnade ſonnen! 
Als einen Gott verehrt' ich dich. — 

Auch Friderika, dieſer preußiſche Thronengel, wird hier 
ekſtatiſch bewundert. Man wünſcht ihr die erſte Krone von 
Europa. — Wenn viel groſſe und gute Menſchen in einem Staate 
ſind; ſo iſt mir das Bürge, daß der Staat nicht im Fallen, 
ſondern im Steigen begriffen iſt. Denken Sie an Ihren König, 
Ihre Prinzeß Friderike, Ihren Heinrich, Ihren aufkeimenden 
Heldenſproß Friedrich — und dann an Ihren Herzberg, Möllen⸗ 


1 
d 


. A. ES. 


197 


dorf, Zettwiz — und all die flimmernden Sterne am preußiſchen 
Himmel; ſo wird Sie die Ahndung der immer ſteigenden Herr⸗ 


lichkeit Borußiens freudig durchzittern. — 


Meine Gedichte ſollen Sie nächſtens geſiebt und gewannt 
erhalten, und ich hoffe zu unſerm beiderſeitigen Vortheile. 

Wenn Berlin nicht ſo weit entfernt wäre, und ich mehr 
Luft hätte; ſo hätt' ich groſſe Luſt eine Monatsſchrift bey Ihnen 
herauszugeben — kritiſchen, poetiſchen und muſicaliſchen Inhalts — 
von der ich troz der Journalmanie eine gute Aufnahme erwar⸗ 
tete. — Wenn mich der Herzog frey macht, ohne Verſorgung, 
ſo will ich nach Berlin, um den Reſt meines Lebens dort unter 


nüzlichen Beſchäftigungen zuzubringen. Dann zieh ich auch 


meine Tochter dahin, — ein gutes, ſanftes Mädchen, treflich für 
Schauſpiel und Sang — und mein liebes Weib begleitet mich. 
Da will ich ausruhen von all meinem Elende, und einmal unter 
braven Brandenburgern auf dem Gottesaker liegen und der 
Auferſtehung harren. 

Meines Weibes Spindel kreißt würklich neben mir auf dem 
Boden meines Gefängniſſes. Sie ſchikt Ihnen einen herzent⸗ 
floßnen ſchwäbiſchen Gruß. 

Und nun trink ich flugs eine Flaſche Wein, ſchau 
Himmel und denke: 

Es lebe Himburg hoch!! — 


253. 


Die Herzogin Iranzisſa von Würtemberg an die Karſchin ). 
Hohenheim den 16ten März 1787. 


Einen Wunſch des Monarchen befriedigen zu können, der 
bei Aufſezung ſeiner Krone Sein Königreich durch ſo mannig⸗ 


1) Als Antwort auf ein Gedicht der Karſchin an die Herzogin, worin 
ſie dieſe bittet, ſich bei dem Herzog für Schubarts Befreiung zu verwenden. 
Das Schreiben Franziskas findet ſich in der Schwäbiſchen Chronik von 1787 
vom 22ten Mai. 
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faltige Beweiſe der MenſchenLiebe über den Verluſt {eines 
erblaßten Monarchen zu tröſten wußte, das iſt eine Wohlthat 
für den Fürſten, welcher an Macht unter einem Könige ſteht, 
die ſelten iſt — und durch die nemliche Handlung zugleich die 
Bitte einer Karſchin zu erfüllen, iſt mehr als Belohnung für 
ein Herz, das fühlt. — Der Herzog, mein Herr, empfinden es in 
ſeinem ganzen Umfange, indem Sie Schubarten nicht nur von 
dem Aufenthalte der Veſtung befreien werden, ſondern es nur 
noch verſchieben, weil Sie mit der Befreiung auch den Vortheil, 
einen Wirkungs Kreis für ſeine Talente ihm anzuweiſen und für 
die Bedürfniſſe des Lebens zugleich zu ſorgen, Sich vorgenommen 
haben. — Schubart wird alſo in Kurzem das Glük ſeiner Frei⸗ 
heit dadurch zu erhöhen wiſſen, daß er dem Könige, der für ihn 
befahl, ehrfurchtsvoll ſeinen Dank zu Füßen legt, und einer ihm 
an Talent verſchwiſterten Karſchin freundſchaftlich ſeine Loslaſſung 
kund zu thun, ſein erſtes Geſchäft ſeyn läßt. — Beide Ergießungen 
ſind an ihrer rechten Stelle. Mir blieb nur Theilnehmung, nicht 
Mitwirkung an ſeinem verbeſſerten Schikſal übrig. 
Franziska, Herzogin von Wirtemberg. 


254. 
Schubarts Gattin an S<ubart Vater und Sohn. 
Stuttgardt den Zten April 87. 


Gott zum Gruß, Herzlich Geliebte! 

Ohne Zweiffel wird der Hr. Major von Buttlar, der mir 
einen Beſuch gabe, Euch meinen Brief, nebſt den verlangten 
Sachen zugeſtellt haben. ſeit der Zeit iſt weiter nichts vorge⸗ 
fallen, als daß ich tapffere Anſtalten mache dem guten Ludwig 
alles zuſammen zu treiben waß Er zu ſeiner Reiſſe braucht, 
geſtern kaufte ich Ihm einen braffen Coffer vor 7 fl., auch ein 
Halstuch .... auch ging ich ſelbſt zu dem Hrn. Wieſner wegen 
der Reiſſe Gewißheit zu erfragen. Allein Er iſt ganz verdrießlich 
weil Er zu Hauß bleiben muß, dan der alte geth ſelbſt. dem⸗ 

ungeacht ſagte ich ob du nicht auch mit dem alten Mezler fahren 
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könnteſt, nein hieß es dann Er hätte ſchon eine geſchloſſene Ge⸗ 
ſellſchafft, zwar währe der Sammel-Plaz erſt in Erlang oder 
Nürnberg wo ſich die Kaufleute und Buchhändler zuſammen 
verſtehen und eigene Gefährt nehmen, dann biß dahin gehe alles 
mit dem Poſtwagen, auch der Herbrandt von Tübingen, du 
hätteſt alſo keine andere Wahl als auch mit dem Poſtwagen biß 
dahin zu gehen aber den 19 diß Monats gehen alle dieſe von 
hier ab, iſt diß Euch beide recht, ſo * du biß dahin auch 
ganz fertig ſeyn . 

Gegenwärtig iſt der Herzog faſt täglich hier hat aber bißher 
gar nichts von dir geäuſſert ſo wie der Hr. Obriſt ſagt. folglich 
bleiben wir bey unſerm Plan, den alle vernünfftige menſchen 
billigen. Wie lange du noch bey deinem lieben Vater bleiben 
wilt, überlaſſe ich Euch, nur iſt mein Wunſch daß du noch in 


Geißlingen Abſchied nehmen ſolt, weil du deine GroßEltern wohl 


in dieſer Welt nicht mehr ſehen wirſt, durch Aalen kommſt du 
ia auf deiner Reiſe. — — Die Zeit wird uns freilich vollens 
kurz werden. Wie geht es dann mit deiner Geſundheit?.... 

Biß hieher und nun das Paquet vom Aßberg, du haſt recht 
mein Sohn daß Gottes Vorſehung bei all unſern Drangſalen 
ſichbar über uns waltet, laß uns alſo Ihm ferner trauen und 
hoffen, daß Er Alles wohl machen werde. Die 5 Carlin ſind 
warhafftig wie gefunden, Gott lohns dem guten Fürſten, von 
Durlach iſt wie ich glaube nichts mehr zu erhalten.. 


255. 


Schubart an den König von . 


Ew. Königl. Maieſtät | | 
leg ich hiemit das koſtbarſte Geſchenk zu Füßen, das mir mein 
grauſames Schikſal übrig gelaſſen hat — meinen einigen Sohn. 
Der erſte Wunſch meiner Seele, unter dem Schatten des Preu- 
ſiſchen Adlers mein Leben zu verathmen, ſollte nicht an mir, 
ſondern an meinem Sohne erfüllt werden. — Mit welchem Wonne⸗ 
gefühl überlaß ich mein Vaterrecht einem Könige, der dem All⸗ 
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herrſcher die groſe Kunſt ſo glüklich abgelernt hat — der Vater 


Seines Volks zu ſeyn. 

Wenn mein Sohn durch Fleiß, tiefen Gehorſam, Feuereifer 
für ſein neues Vaterland, treue Verwendung und Vermehrung 
ſeiner erworbenen Kenntniſſe ſeine heiligen Gelübde erfüllt; ſo 
fleh' ich Ew. Königl. Maieſtät mit der verzeihlichen Zudring⸗ 
lichkeit eines Vaters an, ihn mit gleicher Königlicher Huld zu 
umfaſſen, womit Allerhöchſt Dieſelbe Ihr glükliches Volk zu 
umfaſſen pflegen. . 

Ich weis nicht, welche frohe Ahndung mein Herz in dieſem 
Augenblike durchzittert: mein Sohn wird Ew. Königl. Maj. das 
Glük ſeines Lebens und ich Allerhöchſtdenenſelben meine Freiheit 
zu danken haben!! — Eine Freudeweinende, durch Ew. K. M. 
Gottnachahmende Milde glüklich gemachte Familie wird ſich dann 
unter die Millionen geſellen, die die feurigſten Gebethe für den 
beſten Monarchen der Welt täglich gen Himmel ſchiken. — 

Gott ſeegne Ew. Maieſtät! 
Mit dieſem dem Herzen ſo tief entquollnen Wunſche erſterbe in 
tiefſter Ehrfurcht 2c. | 


256. 


Schubart an den Miniſter Herzberg. 


Mein Sohn war ſchon auf der Reiße, als Ew. Exzellenz 
höchſtverehrungswürdiges Schreiben vom 17ten diß an ſelbigen 


- von Hrn. Geſandten von Madeweis meiner Gattin eingehän⸗ 


digt wurde. 

Noch blutete mein Herz von den Wehen des Abſchieds, 
denn ich trennte mich von einem Sohne, der beinahe die einzige 
Freude war, die mich unter dem anhaltenden Druke meines 
Jammers ſtärkte. — Aber der Troſt, den mir Ew. Exzellenz in 
Hochdero leztern Schreiben jo großmüthig zu ertheilen geruhten, 

„das Schikſal meines Sohnes ſo gut, als möglich, zu machen“, 
hob mein Herz ſo hoch empor, daß ich in ſüßer Beruhigung die 
Hand der Vorſicht küſſen konte, die ſo ſichtbar über meinem 


Sohne ſchwebt. 


[ 
] 
) 
| 
| 


201 


Empfangen Ste alſo, Erhabner Menſchenfreund, dieſen 


meinen Einzigen Sohn aus der Hand eines unglüklichen Vaters, 
dem es Wonne iſt, ſein koſtbahrſtes Kleinod in ſo ſichern Händen 
zu wiſſen. 


Mein Sohn hat Gefühl für Gröſe, Güte und Wahrheit. 


Er iſt nicht halb, er iſt ganz ein Preuße und unter der weiſen 
Leitung Ew. Exzellenz ahnd' ich in ihm einen brauchbaren Mann 
für den Preuſiſchen Staat. Mit ſeiner durch ſtrenge Erziehung, 
vieles Studieren und Gram über ſeines Vaters Schikſal in Etwas 
geſchwächten Geſundheit bitte Ew. Exzellenz gnädige Nachſicht zu 
haben. Ich hoffe, ſeine Geſundheit ſoll ſich bald befeſtigen, und 
ihn zur treuſten Verwaltung ſeiner Geſchäfte geſchikt machen. 
Und hiemit überlaß ich dieſen meinen Sohn ganz der gnä⸗ 
digen Obſicht Ew. Exzellenz und bitte nur Anfangs um gnädige 
Nachſicht mit Fehlern, die gewieß nie Fehler des Herzens, ſon⸗ 
dern Fehler ſeiner bißherigen, ſo enggeſchnürten Lage ſind. Ich 
und meine Gattinn wollen in der einſamen Klauſe meines Ge⸗ 
fängniſſes für Ew. Exzellenz beten, daß Hochdieſelben noch lange 
die Zierde der Welt bleiben und erſt ſpät den Lohn Ihrer Herz⸗ 


thaten vom Allbelohner im Himmel empfahen. 


Hr. D. Poſſelt aus Karlsruh, der es ſo ſehr verdient, von 
Ew. Exzellenz gekannt zu ſeyn, war vor wenig Tagen bei mir. 
Da feirten wir hoch das Andenken des unſterblichen Herzbergs 
und vereinigten unſre Wünſche für den ſeltnen Mann, der an 
der Seite des Groſen in Gröſe, an der Seite des Guten in 
Güte mit ſeinen Herrſchern wetteifert. 

Mit einer Empfindung, aus Dank, Ehrfurcht und Bewun⸗ 


derung gemiſcht, erſterbe ꝛc. 


Ob meines Sohnes Schritt Einfluß auf mein Schikſal hat, 
will ich erwarten. Sollt' ich, wie einige trüb ahnden, ein Opfer 
für ihn werden; ſo ſeis! — Wir ſchwebten bißhero, wie geſchei⸗ 
tert, auf dem Meere — nur auf einem ſchwachen, zükenden Trüm⸗ 
mer. — Ich glitſche von dem Trümmer willig ins Meer, wenn 
nur mein Sohn ans Ufer ſchwimt. 
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257. 
Mutter Schubartin an den Sohn. 


Lieber Herzens Sohn, beynahe hat mir dein l. Vatter ) und 
Schweſter ſchon alles weg genommen, daß ich dir nur noch weni- 
ges ſagen kan. Alles wundert ſich hier über deine ſchnelle Ab- 
reiße, aber zugleich preiſt dich auch alles glüklich; von oben her⸗ 
unter iſt noch alles Stille, und der Hr. von Madenweiß gab mir 
den Troſt, daß es auch Stille bleiben und keine weitere Folgen 
haben werde ), doch hoffe ich, daß du die verſprochene Briefe 
wirſt eingeſchikt haben. 

Biß Montag werde ich wieder zu deinem l. Vater gehen 
und alles bewuſte beſorgen, Gott gebe daß ich dißmal ſeine Be- 
freyung erwarten und Ihn mitnehmen darf. 

Von Erlang erwarten wir noch nachrichten, dein Großvater 
iſt immer ſo begierig wie wir. 

O, mein l. Sohn vereinige du nur ferner dein Gebeth mit 
uns und ſey verſichert, daß dich Gott immer mächtig unterſtüzen 
und mit dir ſeyn wird. ich bin Ewig Deine dich liebende treue 
Mutter t 

Schu bartin. 


258. 


Schubarts Gattin an Schubart. 
Stuttgardt den 22ten April 87. 


Du haſt recht mein lieber, daß ich mich ſelbſt iezo über 
meine Standhafftigkeit wundern muß, die ich bey dem Abſchied 


1) Sein Brief fehlt. 

2) Erſt unter dem 5ten Juni ſteht — nun aber ganz harmlos — in der 
halbofficiellen Schwäbiſchen Chronik: „Ludwig Albrecht Schubart, Zögling 
der Hohen CarlsShule, iſt, als Sekretär bei der Königl. Preußiſchen Geheimen 
StaatsCanzlei in auswärtigen Affären, nach Berlin abgegangen.“ 
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unſers einzig geliebten Sohns hatte, doch ſchreibe ich mir dif 
nicht ſelbſt zu nein das hat Gott der Ewigbarmherzige gethan, 
vor dem ich meine Knie beuge und Ewig anbethen werde. auch 
muß ich dir ſagen was nüzt uns unſer Bethen und Chriſtenthum 
wann wir uns nicht thätig beweiſſen, ich fühle zwar tief und die 
Abweſenheit meines Ludwigs ſchmerzt mich, es iſt alles wie tod 
um mich, aber Vernunfft und Religion wird mich ſtärken, auch 
liegt der Gedanke tief in meiner Seele, dann Gott iſt hier und 
Gott iſt dort, und Er verläſt uns nicht. Gott und unſer See⸗ 
gen wird Ihn gewiß überal begleiten dann Er iſt ein brafer 
Kerl. ſein gutes Herz liet unbeſchreiblich viel bey dieſer Tren- 
nung ich kan dir nicht alles beſchreiben, nur ſage ich dir, daß 
Er ganz troſtloß von dir wegging, Er errinerte ſich aller Wohl⸗ 
thaten die du Ihm Zeit Lebens erwieſen haſt, beſonders aber fiel 
Ihm das aufs Herz daß du dein Leben vor Ihn wagteſt Ihn 
aus der Donau zu erretten ). Diß bewegte ſein Blut ſo ſtark, 
daß Er hefftig aus der Naſe blutete, hier war es wieder daß 
nehmliche, daß Julle ſchrie verzweiflungsvoll, und iſt ſeit der Zeit 
krank. ich ſuche alle mögliche Troſtgründe hervor und hoffe Sie 
nun bald wieder aufzuheitern, dann es währe Undank gegen Gott 
wann wir noch länger trauren ſolten, da Gott ſo unausſprech⸗ 
lich viel Gutes an uns erwieß, o Er hat viel und Großes an 
uns gethan, mehr als ich iemals hätte das Herz gehabt zu wün⸗ 
ſchen, Ihm ſey lob und Ehr und Preiß iezt und in alle Ewig⸗ 
keit Amen. ich will nicht weiter ſorgen, dann ich bin überzeugt, 
daß Er es auch mit uns bald wohl machen wird. 

Von meinem Vater erhalte ich ſeit 8 Tag täglich Brieffe, 
die Liebe und Sorgfalt die Er vor uns und den Ludwig hat, 
wird Ihm Gott belohnen; Er bethet unaufhörlich vor unſer 
Beſtes. 

. . . . Heute kommt unſer guter Ludwig nach Erlang, wo 
Ihm gewiß unaußſprechlich viel Ehre wiederfahren wird. 

Hier mein Lieber folgt das Buch von Miller, und ein Päk⸗ 
lein Tobak von der Judit ich habe noch mehr will es aber ſelbſt 
mitbringen ſonſt komſt du darum. wann du daß Buch geleſen 
haſt ſo ſchik es doch auch dem Julle. .. . . . 


——— —— 
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Von dem Brecht aus Frankfurt habe ich endlich durch Liſt 
eine Pucate erhalten vor dein Gedicht. 

Wann mich nicht noch andere Pflichten zurük hielten, ſo 
wolte ich noch heute dem Aßberg zueilen. aber nun muß ich 
zuvor meine Haußhaltung ſo beſtellen damit daß Julle fortmachen 
kan. auch muß ich ſuchen meine Schulden einzutreiben dann der 
Ludwig hat ein Loch in unſern Beutel gemacht doch will ich keine 
Zeit verliern, aufs bäldiſte zu dir zu kommen 

Am Mitwoch war ich bey dem Hrn. von Madenweiß, der 
gute Mann hat viel vor uns gethan und wird es auch ferner 
thun, Er und ſeine Edle Frau grüſſen dich. morgen will ich 
auch zu dem lieben Bouwinghauſen, keine Pflicht ſoll unterblei⸗ 
ben die mir mein Herz befiehlt. und nun lebe wohl. Gott Seegne 
dich mein lieber ich und daß Julle umarmen dich im Geiſt. 

Ewig deine 
getreue 
Schubartin. 


259. 


Schubart an Himburg. 


Veſte Aſperg, den 28ten April 1787. 


Edler Mann, unausſprechlich Geliebter! — Wieder eine Herz- 
that gethan, die eine der ſchönſten Ihres Lebens iſt. Sie haben 
ſich bißher eines armen, verlaßnen Gefangenen mit einem Eifer 
angenommen, mit dem man nichts vergleichen kann. Gott krönte 
Ihren Eifer mit dem glüklichſten Erfolge; denn indem Sie dieſes 
leſen, ſo ſteht der einzige Sohn des unglüklichen Schubarts gegen 
Ihnen über, und fühlts tief in der Seele, daß Sie von Gott 
zum Werkzeuge ſeines Glükes erkohren ſind. — Oft, lieber Him⸗ 
burg, ſoll von mir und meiner Gattin Ihr Name vor Gott ge⸗ 
nennt werden. Wenn Sie Kinder haben, ſo finden auch ſie Him⸗ 
burge, wie mein Sohn einen Himburg fand. Haben Sie keine, 
ſo komme der Seegen des Herrn gedoppelt über Ihr Haupt. 
Geiſter des Himmels beſtreuen Ihre weitgeſtekte Laufbahn mit 


205 


Roſen, und geleiten Sie unter Triumfgeſängen in unſere ewige 
Heymath. O! lieber Himburg, ſchon diſſeits des Grabes giebts 
Freuden, die an die Freuden der Himmliſchen gränzen. Das 
Bewuſtſeyn, edel und Gottnachahmend gehandelt zu haben, zeugt 
dieſe Freuden. In welchem Grade müſſen Sie ſelbige empfinden, 
da Thätigkeit für die leidende Menſchheit Ihnen ſo geläufig ge⸗ 
worden! 


Himburg, vor der Himmelsgeiſter Ohren 
Sey es dir mit hohem Schwur geſchworen 
Unausſprechlich lieb ich dich. — — — 
Hat einſt meine Seele ſich 


Aufgeſchwungen in die Friedenshütten; 
Will ich alle Engel bitten: 

Zeigt mir Himburg, ach! den lieben Mann, 
Daß ich ihn umarmen kann. 


Meine Bitte wird die Engel rühren, 
Und ſie werden mich 

Freude ſtralend dir entgegen führen. 
Dann umarm ich dich! 


Freue mich dann deines gröſſern Lohnes, 
Nehm die Harf' und ſinge laut von dir, 

Nenne dich den Schüzer meines Sohnes 
Uud den Freund von mir. 


Verzeihen Sie mir, daß ich im vollen Herzgefühle aus den 
Ufern der Proſe trat und einen poetiſchen Strauß für Sie aus 
Wieſenblümchen band. — Ich lenke wieder ein ins ruhige Bett 
der Proſe, und komme auf unſre Angelegenheiten zurük. 

Sie werden ſehen daß ich meinen Sohn, nach meiner Ar⸗ 
muth, ſo ziemlich ausſtaffirte. . .. . . . Sonſt werden Sie an thm 
einen gutherzigen, tief⸗ und ſcharffühlenden, fleißigen enthuſiaſtiſch 
für Ihren Staat brennenden, verſchwiegenen und öconomiſchen 
Jungen antreffen. Sein tiefliegendes Auge verräth Melancholie, 
wozu ihn mein und ſein bißheriges Schikſal ſtimmte. Doch in 
Berlin, hoff ich, wird ſich ſein Blut auch anders miſchen. Seine 
Grundſäze und Fähigkeiten betreffend, ſo iſt er ein Chriſt, ganz 
im altchriſtlichen Ver ſtande, wobey ihn Gott erhalte, zur 
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Philoſophie hat er ſehr viel Geſchik, ſchreibt ſtarke Proſe, macht 
gute Verſe, ſchüttelt ſich vor den Waſſermännern, ſo wie vor den 
ängſtlich ſchniz elnden und manches Edle in der Figur ver⸗ 
ſchnizelnden Kritlern, hält wie ſein Vater, die Griechen, Eng⸗ 
länder und Deutſche fürs Triumvirat der gebildeten Menſchheit, 
brennt vor Verlangen, die preußiſche Legislatur zu ſtudieren, und 
ſich fürs Geburtsland des groſſen Churfürſten, Friedrich Wilhelm I., 
Friedrich des Unerreichten und Friedrich Wilhelm des Herzigen 
zum thätigen und brauchbaren Manne zu bilden. Da er eine 
Cloſtererziehung genoß und ein Schwabe iſt, ſo müſſen Sie's ihm 
Anfangs verzeihen, wenn ſeine Sitten und Ausſprache noch ſo 
manche rohe Seite haben. Doch Berlin ſchleift und polirt gut, 
iſt mir alſo gar nicht bange, daß auch mein Sohn in Kürze — 
tutus teres atque rotundus durch Ihren Staat rollen werde. — 
Nichts liegt mir ſo ſehr am Herzen als ſeine Geſundheit. Durch 
ſchnellen Wachsthum, Studieren und Zwang hat er auf der Bruſt 
gelitten. Doch hoffe ich, Diät, wozu er ſehr geſtimmt iſt, und 
etwan eine kleine Frühlingscur in Berlin, werde ſeine Bruſt ſtark 
machen. 

Und nun bitt ich tauſendmal um Vergebung, vortreflicher 
Freund, daß ich Ihnen mit ſo viel Worten meinen Sohn em⸗ 
pfehle. „Aber ich bin Vater, und dieſer Sohn, den ich wahr- 
ſcheinlich in dieſem Leben nicht mehr ſehe, iſt mein Einziger. Ich 
fühle ſeit geraumer Zeit eine merkliche Abſpannung meiner Kräfte. 
Mein anfänglich abſcheulicher Kerker, Mangel an Bewegung, ge- 
täuſchte Hofnungen, verbißner Gram und ſchlechte Diät haben 
meine Geſundheit hingewürgt. Ich eile alſo, mein Hauß zu be⸗ 
ſtellen. An der Seite meines treuen Weibes will ich meinen Le⸗ 
benslauf, Aeſthetic der Thonkunſt und Gedichte ins Reine brin- 
gen, ſie meinem Sohn zuſchiken und ihm die Ausgabe überlaſſen. 
Dann die Augen zugedrükt und im Frieden entſchlafen! Drüben 
geht Alles beſſer. | 

Die Grafen von Solms, von Moltke und D. Poſſelt, einer 
der beſten Köpfe und gründlichſten Gelehrten Deutſchlands, wa⸗ 
ren jüngſt bei mir. Sie werden nächſtens in Berlin eintreffen, 
und auch Sie beſuchen. | 

Mein Sohn hat ſchöne Manuſcripte bey ſich. Ich dächte, 
er ſolte mit einem Select daraus in Ihrem Verlage debütiren. 
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Und ſo umarm ich Sie, ſeltner Freund, im Geiſte mit dem 
Ungeſtüme der feurigſten und treuſten Freundſchaft. 
d Schubart. 


260. 
S<ubart an ſeine Gattin. 


Veſte Aſperg den 28ten Aprill 1787. 


Hier, mein Kind, iſt auch der Brief an Himburg, mit einem 
Briefe an unſern Ludwig. Siegel die Briefe ſorgfältig und ver⸗ 
ſende ſie baldmöglichſt. 

Nun glaub' ich wohl das Meiſte gethan zu haben, was 
Vaterpflicht in dieſem Falle erheiſcht. | 

Da mir die Religion ſonderlih am Herzen liegt; ſo werd 
ich morgen noch einen Brief an Sil berſchlag ſchreiben und ihn 
bitten, daß er meinem Sohn vor dem Geiſte der Verführung, 
der ſo ſchreklich in Berlin haußt, bewahre. Silberſchlag iſt ganz 
der Mann nach meinem Herzen. Ich ſchmeichle mir, der Brief 
an ihn ſoll dir gefallen. 

Neulich war der reiche Graf Moltke aus Koppenhagen bei 
mir, der ſtraks ſein Angeſicht nach Berlin wendet und mir ver⸗ 
ſprochen hat, ſich ſcharf nach unſerm Ludwig zu erkundigen. — 
Nicht mir, ſondern Gott ſei der Preiß, daß mein erworbner 
Nahme nun meinem Sohne ſo trefliche Dienſte thut. Du wirſts 
aus ſeinen künftigen Briefen ſehen, wie ihm dadurch oft ſanft 
gebettet wurde. — Heute Mittag kam er in Leipzig an. Nun 
kann er doch von den Strapazen ſeiner Reyße ausruhen. Der 
wird gewaltig die Augen aufreiſſen, wenn er auf der Leipziger 
Meſſe eine Menſchenwelt beiſammen ſieht — und Geld und 
Waaren und Bücher wie Heu und Stroh. Wie wird ihn dann 
mein Hungerberg anſtinken! — 

Die andre Woche erwart' ich dich ſicher. Du kannſts nicht 
glauben, wie groß meine Sehnſucht nach dir iſt. — Der wütende 
Aprill hat die zarte, milchne Pflanze meiner Geſundheit beinah 
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gänzlich zerknikt. — Ich achtete den Tod nicht ſo ſehr, wenn 
nur mein innerer Zuſtand geordneter wäre. — Doch, es muß 
gehen oder brechen. Der Teufel kann mich nicht brauchen und — 
Gott läßt mich nicht. | 
Ich umſchlinge deinen Halß und nenne mich liebeſchluchzend 
Deinen | 
Schu bart. 


261. 


Schubart an ſeinen Sohn. 


Veſte Aſperg den 28ten Aprill 1787. 


Hier, Einziger, Inniggeliebteſter, iſt auch ein Brief an dei⸗ 
nen edlen Freund Himburg. Er entfloß mir, mit Thränen ver⸗ 
miſcht, aus dem Herzen. Nun fehlt noch ein Brief an Silber⸗ 
ſchlag, der dein Führer in der Religion ſeyn ſoll. Ohne fermes 
Religionsſiſtem handelt man ſchlecht, lebt man ſchlecht, ſchreibt 
man ſchlecht und ſtiehlt Gott ſeine Gaben ab. — Silberſchlag 
iſt der einzige in Berlin, der mit meinem Religionsſiſteme con⸗ 
form iſt. Die übrigen Religioſen in Berlin ſchreiben ſo kalt, ſo 
herzloß, ſo kühlvernünftlend, daß ſie weder den Verſtand befrie- 
digen, noch das Herz füllen. O, lieber Ludwig, mein heiſſeſtes 
Gebeth für dich iſt, daß dir Gott das gebe, was dich im Leben 
ruhig, im Tode getroſt und in iener Welt glüklich macht — und 
diß groſe Das iſt — Chriſtusreligion. — Wir müßen ſter⸗ 
ben und ohne Chriſtus Jeſus iſt aller Filoſofentroſt — ein Stroh⸗ 
halm, der unter der Hand des Sterbenden knikt. 

Auſſer dem wünſcht ich, daß du dein blühendes Gedächtniß 
und deinen richtigen Verſtand zum Studium der Geſchichte brauch⸗ 
teſt. Studiere ſie nach Gatterers Plan, der mir von allen vor⸗ 
handenen der beſte zu ſeyn ſcheint. Hänge Fulda's Geſchichts⸗ 
karte in deinem Zimmer auf und ſieh da in Farben, wie Nationen 
entſtanden, Nationen verloſchen. Die Alten kennſt du und die 
pragmatiſchen Geſchichtſchreiber der neuern Zeit auch. Die Bi⸗ 
bliothek deines groſen Beſchüzers Herzberg wird dir alle Hülfs⸗ 
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mittel zu dieſem Studium verſchaffen. Den Plutarch und Xeno- 
phon muſt du auswendig lernen. — Staatskunſt aber wirſt 
du leichter aus der Erfahrung abziehen, als ſie aus Büchern er- 
lernen. Montesquieu, St. Real, Hume, Hofmann, Moſer ꝛc. 
ſind dir bereits bekannt — deinen Coccei und Carmer n du 
iezt ſtudieren. 


Doch der Genius, der dich umſchwebt, wird dich, ohne mein 


Rathen, auf die ebne Bahn der Wahrheit führen. Sei nur ein 
Mann! Zeichne dich vor allen Schubarten durch Rechtſchaffen⸗ 
heit, Geiſtesanwendung, Leibs- und Seelendiät aus und ſtirb 
dann ruhig und gelaſſen, mit der Ueberzeugung des vollſten 
Lohnes. | 

Meine Geſundheit ſpinnt immer mehr ab. Ich werde wohl 
bald ſterben — und ſterbe gerne. Wenn du die Nachricht von 
meinem Tode erhältſt; ſo weih mir Eine ſtille Zähre in deinem 
Kämmerlein; dann wiſche ſie ſchnell mit der Fauſt weg und 
wünſche mir ſanften Grabesſchlummer und lindes Gericht. — In 
wenigen Dezennien ſind wir doch wieder beiſammen im Urlande, 
wo ieder zu ſeinem Volke verſammelt wird. 

Deine Mutter, die ich, wie du weißt, ſo herzlich liebe, wird 
die künftige Woche zu mir kommen und ſo viel bei mir bleiben 
als es ſich nur thun läßt. Sie iſt iezt mein Einziger Troſt noch 
auf der Welt. | 

Sonſt hat ſich ſeit deiner Entfernung von hier nichts Neues 
zugetragen. Die Seuche unter dem zweiten Batallion !) zu Lud- 
wigsburg hat nun aufgehört; das erſte Batallion iſt in Vlieſingen. 

Gott laß es dir in Leipzig, Dreßden — oder wo du iezt 
biſt, köſtlich ergehen. Bleibe geſund, bete fleiſſig, ſei braf, reiß 
die Augen auf und beguk die Welt, als ein Weiſer; nimm an, 
was nachahmungswürdig iſt, liebe die Menſchen und — Gott 
über Alles. Amen. | 

Mit namloſem Gefühle nenn ich mich 


Deinen ä 
ewig treuen Vater 


Schubart. 


1) Des Kapregiments. Auch im folgenden wie in einem frühern Schrei⸗ 
ben der Frau wird man die Stelle aus dem eben erſt gedichteten Kapliede nicht 
verkennen. 

IX. 14 
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Nachſchrift der Mutter. 


Herzen Ludwig laß dir den Gedanken daß dein l. Vater 
bald zu ſterben glaubt nicht zu Herzen gehen. Dann du weiſt 
ia und ich noch mehr daß Er ſchon vor 20 Jahr ſo geſprochen 
hat, Gott hat Ihn bißher wunderbarer Weiſe erhalten und wird 
es gewiß noch ferner thun, ſey du alſo ruhig, und denke Gott 
iſt hier und Gott iſt dort und Er verläſt uns nicht ꝛc. Zwar 
ſind wir alle ſterbliche Menſchen aber ein Chriſt weiß ſich in 
allen Fällen zu faſſen. 

Studieren ſolt du nicht zu Viel beſonders im Anfang biß 
du die landesart gewohnt und du recht geſund biſt denn auſſer⸗ 
dem würde es dir ſchaden. 

Wir ſchmachten iezo nur wieder nach deinem erſten Brief 
aus Leibzig, von Erlang hoften wir vergeblich. Gott gebe nur 
daß du immer geſund bleibſt, das ich ohne aufhören von Gott 
erbitte, haſt du doch die Briefe an H. und S. hieher geſendet. Dein 
Jullichen weint noch immer um dich und ich kan ihrs nicht ver⸗ 
denken denn ſie verlohr freilich durch dich viel. wir ſuchen dich 
noch immer in deinem Zimmer aber wie einſam ſiet es auß, doch 
wann es dir nur wohl geth ſo iſt unſer Wnnſc erfüllt. ich driife 
dich an mein Herz und bin Ewig 

deine treue Mutter 
Schubartin. 


262. 


Schubart an ſeine Tochter. 
(Ohne Datum.) 


Herzensiulchen, du biſt nun mein Einziges, noch übriges 
Kind in der Nähe. Mein Ludwig, dein Seelenbruder iſt weit 
von hier und geht unter dem Schilde der Vorſicht ſeine Bahn. 
Unſere Geiſter ſchweben um ihn und flüſtern mit dem Hauche der 
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Engel ihn an: Gliik zu, guter Ludwig! Glük zu! — Haſt du 
ausgeweint, mein trautes Julchen, haſt du ausgeweint um deinen 
Bruder? 


„Nein, herziger Vater, 

Noch oft wird ſie flieſen 

Aufs nächtliche Lager, 

Noch oft werd ich ſeufzen 

Aus mattgeöfneten Lippen: 
Brüderlein, wo biſt du? 
Herzen Ludwig, wo weilſt du? 


Zwo Roſen waren wir 
Ein Männlein du, ein Weiblein ich; 
An Einem Stengel ſtanden wir, 
Kosten einander ſo freundlich, = 
Scherzten ſo hell und jo launig — 
Und ach! vom Stengel riß 
Die Hand des Schikſals dich; 
Nun ſchwank' ich allein am Stengel, 
Ich armes Julchen, allein!! —“ 


Ja, das wirſt du denken und fühlen in deinem zarten Herzen. 
Darum komm zu mir, Holde, daß ich dich wiege auf meinem 
Schooſe, daß ich dir entküſſe die blinkenden Zährlein, daß wir 
ſprechen am dämmrenden Frühlingsabend vom fernen Sohne, 
vom fernen Bruder; — daß dann ſchnell komme ein Engelein 
und in einer Muſchel von Perlenmutter unſre Thränen auffaſſe, 
ſie bringe Ludwig, dem Geliebten, und damit ſalbe ſein Haupt. 
Grüß mir die herzgute Breyerin. Hat Ludwig nicht von 
Eidenbenz Abſchied genommen? — Schreib mir fein, ſeelengutes 
Kind! — Sag, deine Mutter ſoll Aepfel mitbringen, wenn ſie 
kommt. — Weißt du, wer ich bin? — 
Dein 
innigſt liebender Vater 
Schubart. 
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268. 


Schubart an Poſſelk in Karlsruhe. 
Veſte Aſperg den 11. Mai 1787. 
Ich bin frei! — O, herrlicher Mann, voll Hoch⸗ und 
Tiefgefühl, — mit welch trunknem Entzüken ertheil ich Ihnen 
dieſe Nachricht! — Heute kam der Herzog, meiſt meinethalben, 
hieher und ließ mir durch ſeiner Gemahlin Mund die groſe Bot- 
ſchaft der Freiheit ertheilen. Nächſt Gott dank ich diß koſtbare 


Geſchenk Friedrich Wilhelm, dem Herzigen. O lieber Poſſelt, 


ſchreien möcht ich vor Freude, mich wälzen unter freiem Himmel 
im Frühlingsgraſe, oder klettern mit der Gemſe auf den höchſten 
Zakenfels, die gefalteten Hände in die Wolke ſtreken, und dem 
groſen Geber der Freiheit laut weinend danken. Ich bin nun 
mit einem anſehnlichen Gehalt Director des Theaters und der 
Muſik in Stuttgardt, für den Reſt meines Lebens ganz nach 
Hang und Wunſch verſorgt. — Sagen Sie all' diß, edler Mann, 
dem Publikum in Ihrer Mannſprache, denn ich bin ſtolz genug, 
meine Freiheit von einem Poſſelt angekündigt zu leſen. 

Verzeihen Sie, daß ich hier abbreche, denn unzählige Glük⸗ 
wünſche ſauſen um mein Ohr. 

Wenn ſich's ſchikte, ſo ſagt' ich Ihnen, Sie ſollten mir 
Ihren vortreflichen Fürſten herzlich grüßen; weil's nun aber 
contra decorum iſt, ſo thun Sie das gegen Grießbach, die 
Biderſeele, und gegen den von ſeiner Ribbe durch Ihre Rechts⸗ 
hülfe glüklich entlaſteten Bükle. Er ſoll's aber nicht machen wie 
Niklas Wanzenpuffer, der für die Räudige die Grindige nahm. — 
Leben Sie wohl, Jüngling, — der den nahen großen Mann 
ankündet! — Ewig 

Ihr 


\ 


Freund | 
Schubart. 


Nach dem Aſperg. 


— ſo laſſet uns heut 
Noch ſchlürfen die Neige der köſtlichen Zeit. 


Schiller. 
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Endlich war es Wirklichkeit, nicht mehr, wie bisher ſo oft, 
eine leere Hoffnung oder täuſchende Zuſicherung: Schubart war 
frei. Der entfernte Sohn, durch Erfahrungen gewitzigt, wollte 
es den Briefen der Seinigen, den übereinſtimmenden Nachrichten 
aller Zeitungen, nicht glauben, bis er vom Vater einen Brief 
mit dem Datum Stuttgart erhielte. Zehen Jahre und nahezu 
vier Monate hatte Schubart gefangen geſeſſen. Es waren die 
beſten Jahre des Mannesalters: nicht ganz 38jährig war er auf 
die Feſtung gebracht worden — er hatte das 48te zurückgelegt, 
als er ſie verließ. Was mochte noch übrig ſein? 

Der Herzog empfing ihn in gnädiger Audienz, verſprach 
ihm das Leben von nun an leicht und angenehm zu machen: 
und damit war, wie Schubart verſichert, aller Groll gegen ſeinen 
zehnjährigen Peiniger aus ſeinem Herzen weggeblaſen. Wenn 
irgend etwas, ſo dürfen wir ihm dieß aufs Wort glauben. Auch 
haben wir es nicht etwa für chriſtliche Feindesliebe zu halten, 
durch Rieger's Bekehrungsanſtalten dem ungeſchlachten Stamme 
eingeimpft: im Gegentheil war dieſe ſchnelle Verſöhnlichkeit bei 


Schubart wildes, natürliches Gewächs. Und zwar war es Vorzug 


Hund Mangel, Gutmüthigkeit und Schwäche zugleich. Einem 
ſtärkeren Charakter, einem durch die Eindrücke des Augenblicks 
weniger zu beirrenden Verſtande, wäre dieſe plötzliche Ausſöhnung 
mit einem Fürſten, der weit davon entfernt war, in ſeiner bis⸗ 
herigen Handlungsweiſe ein Unrecht einzugeſtehen, ungleich ſchwerer 
gefallen. 
So war alſo Schubart jetzt Hofdichter, und es iſt dem 
ſanguiniſchen Manne zuzutrauen, daß er die Carmina zur Feier 


der Durchlauchtigſten Geburts⸗ und Namenstage, Geneſungen 


und Wiederkünfte — zum Theil mit wirklich ernſtlichem Enthu⸗ 
ſiasmus für den Herzog Carl verfertigt hat! — Zugleich war er 
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Director des Schauſpiels und der deutſchen Oper, und wir ſehen 
ihn, ganz in ſeiner Art, dieſes Amt mit Feuereifer antreten, um 
es in Kurzem mit Ueberdruß hängen und zuletzt ganz liegen 
zu laſſen. | | 

Sein Hauptgeſchäft wurde bald die Chronik. Schon ſe<s 
Wochen nach ſeiner Freilaſſung eröffnete er ſie wieder. Der 
Herzog hatte ihm Cenſurfreiheit ertheilt, um alle Verantwortung 
wegen etwaniger Anſtöße, welche die Zeitſchrift geben möchte, 
von ſich auf den Verfaſſer abzuwälzen. Dieſe blieben denn auch 
nicht lange aus. Schon die Ankündigung mit ihren beifälligen 
Aeußerungen über Kaiſer Joſefs antihierarchiſches Wirken, ihrer 
bedenklichen Hindeutung auf Rußlands und Oeſterreichs ſteigendes 
Uebergewicht und dgl., zog ihm eine Warnung zu, gegen welche 
er ſich jedoch freimüthig vertheidigte. Bereits das dritte Stück 
der Chronik aber veranlaßte den Däniſchen Geſandten zu einer 
Reclamation, welche trotz des Verſuchs, den der Herzog machte, 
dem Chroniſten hinauszuhelfen, mit einem förmlichen Widerrufe 
des anſtößigen — in der That höchſt unſchuldigen — Artikels 
endigte. Aehnliche Beſchwerden von fürſtlichen und ſtädtiſchen 
Regierungen, von Sachſen und Preußen, von Nürnberg und 
Landau 2c. hörten von da an nicht mehr auf, und führten Wider- 
rufe herbei, die aber zum Theil mehr komiſch als ernſthaft lauten. 
So hatte ſich der Magiſtrat von Worms über einen Artikel der 
Chronik beſchwert; Schubart, zum Widerruf aufgefordert, legte 
einen Entwurf vor, der aber dem Herzog nicht genügte, vielmehr 
ſollte er ausdrücklich erklären, daß er in jenem Artikel zu weit 
gegangen u. ſ. f. Jetzt formulirte Schubart den Widerruf ſo, 
wie wir ihn Jahrg. 1788, Nr. 74 leſen: „Auf höchſten Befehl 
ſoll ich den im 50ten Stücke meiner Chronik eingeſchalteten 
Artikel, den Zwiſt des Wormſer Magiſtrats mit der Bürgerſchaft 
betreffend, ſelbſt rügen, und hiemit öffentlich erklären, daß ich 
wirklich hierin zu weit gegangen, und dem Anſehen des Magi⸗ 
ſtrats zu Worms zu nahe getreten ſei. Ich will daher jenen 
ganzen Artikel hiemit zurückgenommen haben!)“. Sogar von 


1) In der zu Stuttgart erſchienenen Ausgabe: Schubarts, des Patrioten, 
geſammelte Schriften und Schickſale, Bd VIII, S. 161, wird dieſer Widerruf 
in ganz falſche Beziehung geſtellt. 
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Seiten der Reichsverſammlung zu Regenſpurg glaubte Schubart 
noch in ſeinem letzten Lebensjahr ein Gewitter im Anzuge, welches 
er in einem Schreiben zu beſchwören ſuchte, worin er unter 
Anderem auch auf den anſehnlichen Gewinn aufmerkſam macht, 
den die akademiſche Druckerei aus ſeiner Chronik ziehe: — die 
Reichsverſammlung wird ſich darum wenig bekümmert haben; 
aber für den Herzog von Würtemberg war es gewiß ein Haupt⸗ 
beweggrund, der Chronik ſeinen Schutz angedeihen zu laſſen. 
Geiſt und Form der Chronik blieben im Weſentlichen die⸗ 
ſelben wie vor Schubarts Gefangennehmung. Damals hatte ſie 
Deutſche Chronik geheißen — oder ſo eigentlich nur in den 
beiden erſten Jahren; von 1776 an ſchrieb ſie ſich Teutſche 
Chronik, weil Schubart ſich von Fulda hatte weißmachen laſſen, 
Teutſch bedeute die Nation, Deutſch aber ſo viel als Deutlich! 
(Chron. 1775, S. 816.) Jetzt erſtand ſie als Vaterländiſche 
Chronik wieder, warf aber mit Neujahr 1790 das beſchränkende 
Beiwort ab, um fortan, ohne Beeinträchtigung der Treue gegen 


das deutſche Vaterland, den Blick vorzugsweiſe nach außen 


wenden zu können, wo das begonnene Drama der franzöſiſchen 
Revolution Schubarts volle Theilnahme auf ſich zog. 

So ſtark er nämlich früher, namentlich in der Chronik, 
gegen Frankreich und deſſen entnervenden und verpeſtenden Einfluß 
auf Denkart, Sitten und Literatur der Deutſchen geeifert hatte: 
ſo gründlich wurde er durch die franzöſiſche Staatsumwälzung 
umgeſtimmt, und er that nun der von ihm ſo oft geſchmähten 
Nation bei jeder Gelegenheit ordentlich Abbitte. Die Menſchheit 


iſt nicht ſchwach, nicht alt geworden — ruft er — da ein Volk, 


das wir in Kleinigkeitsgeiſt verkommen glaubten, ſolche Proben 
von Muth und Größe gibt. Er iſt beſchämt, ſeine Landsleute 
von ihren weſtlichen Nachbarn an Freiheits- und Vaterlandsliebe 
auf einmal ſo weit überflügelt zu ſehen, und bittrer Sarkasmus 
iſts, wenn er von den Deutſchen rühmt, ſie ſeien die beſten 
Unterthanen (1790, S. 339). Unverholen jauchzte er von da 


an den Neufranken ſeinen Beifall und die beſten Wünſche für 
ihr großes Unternehmen zu; wenn er auch einzelne Ausſchwei⸗ 


fungen tadelte (die eigentlichen Gräuel erlebte er nicht mehr), 
oder noch öfter durch ein in der Anmerkung hinzugefügtes Contra 
ſeiner Stellung als deutſcher, d. h. unfreier Zeitungsſchreiber 
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genügte. Denn darauf bittet er wiederholt ſeine liberalen Leſer 
Rückſicht zu nehmen, daß er nicht etwa in Straßburg, ſondern in 
Stuttgart ſchreibe, und einen Collegen, der ſeine freiere Situation 
zu freimüthigerer Sprache benützte, preiſt er in einem Briefe 
unſrer Sammlung als den Adler, zu dem er und ſeinesgleichen 
als elende Raben ſich verhalten, die ſich bei dem Aaſe, das ihnen 
Tyrannen übrig gelaſſen, geſchwätzig freuen. An Mirabeau, der 
ihm früher, wegen ſeiner bekannten Angriffe auf Preußens Ehre, 
zuwider geweſen, hatte er ſchon bei ſeinen erſten Anreden an die 
Stände der Provence eine Demoſtheniſche Kraft erkannt. Schon 
zu Ende d. J. 1789 hatte er den Mächten, die etwa Luſt haben 
möchten, ſich in Frankreichs Revolution zu miſchen, vorhergeſagt, 
daß ſie mit Wuth würden zurückgeſchlagen werden; die Sonne 
des Jahrhunderts — rief er zu Anfang des folgenden Jahrs — 
wird untergehen, vom wallenden Dampfe der Leichen verfinſtert, 
aber aus dem allgemeinen Brande, aus dem Schutte der Zer⸗ 
ſtörung, wird Europa aufſteigen in neuer Geſtalt. 

Neben dem ſich verjüngenden Frankreich tritt jetzt England, 
das Schubart ſonſt als die Heimath freier und zeitiger Menſchen 
bewunderte, verhältnißmäßig zurück. Die Briten, leſen wir im 
Jahrg. 1790 (S. 489. 261), ſprechen ſo viel von Freiheit, und 
doch tiranniſirt Niemand die Völker mehr als ſie; es wäre Zeit, 
den Krämerſeelen einmal den Ernſt zu zeigen. Dagegen bleibt 
dem nunmehr freien Nordamerika Schubarts ganze republi⸗ 
caniſche Neigung zugewendet. Wann einſt die übrigen Welt⸗ 
ſtaaten längſt erſchlafft ſind, ſpricht er 1787 mit prophe⸗ 
tiſchem Blick, ſo werden hier noch Thaten geſchehen, welche der 
Menſchheit Ehre machen. Nicht minder klar war ihm Rußlands 
künftige Herrſcherrolle. Rußland — bemerkt er im J. 1787 — 
iſt zum erſten Reiche der Welt beſtimmt; jeder Widerſtand iſt 
vergeblich. 

In Deutſchland ſtand, ſeit des großen Friedrichs Tode, 
kein Fürſt Schubarts Sinn und Herzen näher, als Kaiſer Joſef, 
deſſen Geſtirn aber beim Wiederaufleben der Chronik bereits im 
Sinken war. Mit patriotiſchen Hoffnungen und Wünſchen be⸗ 
gleitet ihn der Chroniſt in den Türkenkrieg; mit Bedauren, ob⸗ 
wohl nicht ohne Tadel, ſieht er ſeine Plane hiek und in den 
Niederlanden ſcheitern; mit innigem Antheil folgt er dem tückiſchen 


219 


Gange ſeiner Krankheit, und mit tiefem Schmerze ſteht er am 
Sterbelager des unglücklichen großen Mannes. — Preußen gegen⸗ 
über befindet ſich Schubart in einer eigenthümlichen Verlegenheit. 
Friedrich Wilhelm dem II. war er für ſeine Befreiung Dank 
ſchuldig: und doch konnte er ihn weder als Privatmann noch 
viel weniger als Regenten achten. Eine Wendung für die Chronik 
war, daß er ſein politiſches Schwanken und Zaudern aus ſeinem 
guten, friedliebenden Herzen erklärte. Oder tadelt er Preußens 
Unthätigkeit: aber Herzberg — ſetzt er hinzu — würde mir an 
den Fingern demonſtriren, daß alles das tiefe politiſche Weisheit 
iſt, was man jetzt im Reich Schwäche und hinſinkende preußiſche 
Größe nennt (1789, S. 818). Zuletzt kann er wenigſtens ſeinen 
Gönner Herzberg der Schuld an den gröbſten politiſchen Fehlern, 
wie der Vertrag zu Reichenbach, entbinden, je mehr im Preußiſchen 
Kabinet die Partei der Günſtlinge den Einfluß des ergrauten 
Staatsmannes in den Hintergrund drängte. 

Nur Eines iſt, worin der bekehrte Chronikſchreiber den 
König von Preußen aufrichtig loben kann: ſein religiöſes Ver⸗ 
halten. Immer war für ihn an dem vergötterten Friedrich deſſen 
Irreligioſität ein Fleck geweſen, den er mit aller Mühe, die er 
ſich gab, nicht weiß zu waſchen im Stande war, und an Kaiſer 
Joſef vergißt er nicht zu rühmen, daß er in ſeinen letzten Jahren 
von ſeiner früheren Freigeiſterei zurückgekommen ſei. Mit Freu⸗ 
denthränen begrüßt er daher Friedrich Wilhelm II. als Beſchützer 
des Chriſtenthums (1787, S. 196); preiſt ſein Religionsedict und 
empfiehlt es andern deutſchen Ländern zur Nachahmung (1788, 
S. 499 ff.), und billigt die Einſetzung einer Religionscommiſſion 
in Berlin (1791, S. 372 f.). Doch ſpottet er gleichzeitig über 
Glaubenstribunale (1787, S. 250 f.), lobt mehrere Schriften 
gegen das Religionsedict (1789, S. 31), und der neue preußiſche 
Denkzwang iſt ihm bald zu viel (1789, S. 172). Die Vernunft 
heißt ihm das einemal der ſcheußlichſte Götze (1790, S. 443), der 
Rationalismus ein finſteres Schattenungeheuer, das einen Nebel⸗ 
thron erthürmt, und mit der Religion auch alle bürgerliche Ord⸗ 
nung unter die Füße rollt (1790, S. 683): ein andermal lobt 
er Aufklärung und Toleranz (1788, S. 489. 522. 738), und 
läßt ſelbſt einem Bahrdt noch Gerechtigkeit widerfahren (1789, 
S. 480). Immer jedoch iſt ihm Aberglaube noch lieber als 
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Unglaube, daher auch die Türken lieber als die jetzigen Chriſten: 
von der wahren Aufklärung will er die falſche wohl unterſchieden 
wiſſen, und die Toleranz billigt er nur ſo weit, als ſie nicht 
Folge von Indifferentismus iſt (1787, S. 49 ff. 106. 131. 1788, 
S. 385. 738). Der Widerſpruch zwiſchen Schubarts politiſchem 
Liberalismus und ſeiner religiöſen Befangenheit, ſeinem geſunden 
Verſtande und ſeinem trüben Glaubensbedürfniß, den wir ſchon 
aus ſeiner voraſpergiſchen Periode kennen, iſt ſeitdem, durch 
krankhafte Reizung des religiöſen Punktes in ſeinem Gemüthe 
während der Gefangenſchaft, noch viel greller geworden. Auf 
die barokſte Weiſe ſehen wir jetzt oft ſeine apokalyptiſche Auſchau⸗ 
ungsweiſe in die Linien ſeines politiſchen Räſonnements einbrechen. 
Mitten in der Freude über Frankreichs und Europas Wieder⸗ 
geburt, welche die Revolution in Ausſicht ſtellt, verkündigt er, 
nächſtens werde ſich die Offenbarung Johannis durch das Ein⸗ 
treffen ihrer Weiſſagungen als ein göttliches Buch beurkunden 
(1791, S. 414). Die Abſchaffung der Standesunterſchiede, der 
Titel und Orden im neuen Frankenreiche lobt er: doch es gibt 
ja — wirft er ſich ein — auch im Himmel, laut der heil. Schrift, 
Erz⸗ und gewöhnliche Engel, Aelteſte, die nah' am Throne ſind, 
und eine ungeheure vermiſchte Schaar, die fern am Kryſtallmeere 
frohlockt; was -alſo Gott nicht will, was nicht in der Natur der 
Dinge liegt (hier zeigt ſich wieder Vernunft) das ſoll, däucht 
mich, der Menſch auch nicht wollen (1790, S. 453 f.). Mit 
Rußlands angeblichen Abſichten auf eine Univerſalmonarchie hat 
es keine Noth: es wird ſich kein Weltreich mehr erheben, bis jener 
Stein, den Daniels Seherauge ſah, vom Berge rollt (1790, 
S. 324). Ich glaube — bekennt er — daß Frankreich, zwar erſt 
nach einer ſchrecklichen Bluttaufe, in einer neuen Geſtalt hervor⸗ 
gehen, und für die Welt das Muſter einer herrlichen Staats⸗ 
verfaſſung abgeben werde; ich glaube aber auch, daß eine voll- 
kommene Freiheit auf Erden nicht gedeihe, daß nur derjenige frei 
ſei, welchen der Sohn frei macht, d. i. derjenige, deſſen Wille 
mit dem Willen Gottes ganz gleich ſtimmt, und daß dieß nur 
alsdann möglich ſein wird, wenn das ganze All entſündigt iſt 
(1790, S. 767). Selbſt im Ausdrucke erzeugt dieſe Vermiſchung 
des modernen politiſchen Stoffs mit veralteten religiöſen Formeln 
die abgeſchmackteſten Mißgeburten. Luccheſini fliegt mit Cherubs⸗ 
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eile und ſetzt ſich wie eine Feuerſäule zwiſchen Türken und 
Ruſſen (1791, S. 22); den Aufſtand in den Niederlanden haben 
Adramelech van der Noot und Philo van Eupen angeblaſen 
(1790, S. 825); Mirabeau und Lafayette, die beiden Stützen 
des neuen franzöſiſchen Staatsgebäudes, kann man ſchicklich mit 
den zwo Säulen Boas und Jachin im Tempel Salomonis ver⸗ 
gleichen (1791, S. 233)! 

Dieſer religiöſe Obſcurantismus der Chronik, das Schmähen 
auf Vernunft und Aufklärung, der den Wöllneriſchen Reactions⸗ 
maßregeln gezollte Beifall, war es, was im J. 1788 dem unge⸗ 
nannten Verfaſſer des „Sendſchreibens an Hrn. Schubart, Herzogl. 
Würtembergiſchen Theaterdirector und Hofdichter in Stuttgart, 
ſeine Vaterlandschronik betreffend“, die Feder in die Hand gab, 
um jene und andere Schwächen, beſonders auch die ſprachlichen 
Gebrechen und ſtiliſtiſchen Gaſchmackloſigkeiten, in einer Weiſe zu 
rügen, die zwar für Schubart ſehr empfindlich war, aber großen⸗ 
theils treffend genannt werden muß. 

Uebrigens war Schubart auf die frommen Günſtlinge des 
Königs von Preußen je länger je weniger gut zu ſprechen. Durch 

einen Correſpondenten getäuſcht, rückte er in die Chronik vom 
lten März 1791 mit ſichtlicher Befriedigung die Nachricht ein, 
daß Biſchofswerder geſtürzt und auch Wöllners Fall zu erwarten 
ſei. Die Nachricht war falſch und zog ihm von dem Preußiſchen 
Geſandten in Nürnberg, wie auch von Herzberg, ſcharfe Verweiſe 
und von einem Ungenannten — wahrſcheinlich Biſchofswerder 
ſelbſt — furchtbare Drohungen zu. Zwar beeilte er ſich, in der 
Chronik vom 22ten und beſonders vom 29ten März das Verſehen 
auf ziemlich kriechende Weiſe wieder gut zu machen: allein ſchon 
einmal hatte ihn eine falſche Zeitungsnachricht, unerachtet ſeines 
Widerrufs, ins Gefängniß gebracht — kein Wunder, daß er ſich 
dieſe Geſchichte tief zu Gemüthe zog, Wochen lang ſeine gewöhn⸗ 
liche Munterkeit verlor, einigemal in die ſchwärzeſte Melancholie 
verſank, und in jedem Winkel einen Rächer lauern ſah. Ja 
ſelbſt als er ein Halbjahr nachher tödtlich erkrankte, kehrten dieſe 
Viſionen wieder, und ließen bis zur letzten Stunde nicht von 
ihm ab. Man darf es keck ſagen, verſichert ſein Sohn !), daß 
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dieſe Geſchichte ſehr viel zu ſeinem Tode beigetragen hat. In 
dem Chronikexemplar der Stuttgarter öffentlichen Bibliothek, in 
deſſen erſten Band der Name Ludwig Schubarts als des urſprüng⸗ 
lichen Eigenthümers eingeſchrieben iſt, findet ſich dieſer unheil⸗ 
volle Artikel am Rande mit einem großen + bezeichnet. 
Kehren wir von dieſem Streifzug auf das Gebiet der Chronik, 
als des treueſten Spiegels ſeiner Denkart in dieſer Zeit, zu 
Schubart ſelbſt, ſeinem Leben und Befinden, zurück, ſo habe ich 
den Eindruck, welchen die nach ſeiner Freilaſſung geſchriebenen 
Briefe auf den Leſer machen, ſchon an einem andern Orte mit 
dem eines ſpäten Sonnenblicks verglichen, welcher nach einem 
trüben, gewitterſchwarzen Tage die abendliche Gegend vergoldet. 
Es thut uns herzlich wohl, daß es dem Vielgeplagten einmal 
wohl wird, daß der von den Stürmen des Schickſals wie ſeines 
eigenen Innern ſo lang Umgetriebene endlich einmal Ruhe findet. 
— Nachdem er ſich in Stuttgart eingerichtet und in ſeinem Amte 
zurechtgeſetzt, iſt es ſein erſtes Bedürfniß, die langentbehrten 
Angehörigen und die Schauplätze ſeines früheren Lebens wieder⸗ 
zuſehen. Der Brief, in welchem er dieſes Wiederſehen, ſeine 
Reiſe nach Geißlingen, Ulm und Aalen, dem Sohne ſchildert, iſt 
eins der ſchönſten und rührendſten Stücke unſrer Sammlung. 
Kaum war er von dieſem Ausfluge zurückgekehrt, als ihn im 
neuen Freiheits⸗ und Lebensgenuſſe ein Unfall ſtörte: er brach 
den rechten Arm, und fand ſich hiedurch, weil es dem Winter 
zuging, aufs Neue Monate lang ins Zimmer geſperrt. Doch 
litt ſeine geiſtige Thätigkeit dabei keine Unterbrechung: wie von 
jeher die Chronik, ſo dictirte er nun auch ſeine Briefe, und 
führte dieſe Sitte, auch nach nenn ſeines Armes, 
aus Bequemlichkeit fort. 

Schubarts Lebensweiſe nach ſeiner Befreiung zeichnet ſein 
Sohn mit folgenden Worten !): „Seine Chronik — ſchreibt er — 
ſein Amt, Gelegenheitsgedichte u. A. warfen ihm bald nach ſeiner 
Loslaſſung ſo viel ab, daß er ein jährliches Einkommen von 
mehr als 4000 fl. genoß. Natürlich machte er ſich dieſen Segen 
vollauf zu Nutze; gab Traktamente und nahm ſie an; ließ Keller 
und Küche ſtattlich beſtellen, und ſuchte der zahlreichen Innung 


1) A. a. O. S. 10. 


223 


der Bonvivans gleichſam zu zeigen, daß es ein Poet doch auch 
auf einen grünen Zweig bringen könne. Wer hätte ihm dieſen 
harmloſen Lebensgenuß, nach einer ſo langen Sichtung, nicht 
gönnen ſollen?“ Beſonders da dieß nur die eine, gleichſam die 
nach außen gekehrte Seite ſeines damaligen Lebens war. Höchſt 
wohlthuend ſpricht uns nämlich aus dieſen nachaſpergiſchen Briefen 
das innige Behagen an, mit welchem Schubart im Kreiſe ſeiner 
Familie weilte. Hatte er auch den einen Tag mit einem durchrei⸗ 
ſenden Fremden oder in der Geſellſchaft ſeines Falſtaff, des Schiefer⸗ 
deckers Baur, nach ſeinem eigenen Ausdrucke, getrunken, daß die 
Haare dampften: ſo war es ihm am andern um ſo mehr Be⸗ 
dürfniß, an der Seite der nach alter Sitte ſpinnenden Hausfrau, 
umſpielt von den Enkeln, die ihm ſeine Tochter gebar, in brief⸗ 
licher Mittheilung an den lieben Sohn in der Ferne ſich zu 
ergießen. In dem vollen Maße ihres hohen Werthes wußte er 
jetzt die vielgeprüfte Gattin zu ſchätzen, und ein ſchönes geiſtiges 
Band verknüpfte ihn mit ſeinen beiden Kindern, deren lebens⸗ 
längliche begeiſterte Anhänglichkeit an den Vater, von Seiten 
des Sohnes namentlich in ſeiner trefflichen Schrift über Schubarts 
Karakter ausgeſprochen, hinwiederum ein Zeugniß dafür ablegt, 
welch ein guter, Liebe gebender und Liebe weckender Vater Schu⸗ 
bart war. Hatte er in der letzten Aſperger Zeit das treffende 
Wort über ſich geſprochen: der Teufel kann mich nicht brauchen, 
und Gott läßt mich nicht: ſo war dieſer Gott, der ihn hielt, 
nicht jener ſiebenäugige Allgeiſt, den am Kryſtallmeer die vier 
Thiere preiſen, wie er ſich denſelben chriſtlich⸗apokalyptiſch vor⸗ 
phantaſiert hatte, ſondern ganz einfach menſchlich der Gott des 
Herdes, der Geiſt des Hauſes und der Familie; das Blut, das 
ihn erlöſte und aus dem Pfuhle des Verderbens zog, nicht das 
Opferblut eines vermeintlichen Gottmenſchen, ſondern ſein eigenes, 
das er in wohlgearteten Kindern wiederfand, und deſſen nicht 
ſinnliche und doch natürliche Liebe ſein ganzes Weſen veredelte. 
Dieſe veredelnde Wirkung des Familien zuf Schubart hatte 
aber, wie wir geſehen haben, ſchon vor ſeiner Gefangennehmung, 
in Ulm ihren Anfang genommen; ſie würde ſich mit ſeinem 
eigenen Heranreifen und dem Heranwachſen der Kinder allmählig 
verſtärkt haben, und durch die Exceſſe, welche Schubart in der 
Freiheit auch fortan gewiß begangen haben würde, ſchwerlich 
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empfindlicher geſtört worden ſein, als ſie durch die gewaltſame 
Revolution geſtört worden iſt, welche ſeine Gefangenſchaft in 
ſeinem Innern und allen ſeinen Verhältniſſen anrichtete. 

Nur etwas über vier Jahre ſollte es Schubart noch vergönnt 
ſein die neugewonnene Freiheit zu genießen. Theils war es 
Folge der langen Gefangenſchaft, theils ſeiner jetzigen Lebens⸗ 
weiſe, daß es ſo bald mit ihm zu Ende ging. Ein Jahr in einem 
dumpfen Loch auf faulem Stroh; ein anderes zwar in beſſerem 
Local, aber ohne Bewegung in freier Luft; zwei weitere mit ſehr 
eingeſchränkter Bewegungsfreiheit, und dann noch ſechs fernere 
Jahre zwar mit Feſtungsfreiheit, aber immer noch als Arreſtant; 
dazu beſonders von Anfang ſchlechte Koſt, Ciſternenwaſſer, ver: 
fälſchter Wein, eine Zeit lang Nachhülfe durch Branntwein; 
endlich die Seelenleiden — Einſamkeit, vergebliche Sehnſucht nach 
Freiheit und den Seinigen, die Anwandlungen von Zorn, Lebens⸗ 
überdruß, Verzweiflung, während einer ſo langen Gefangenſchaft: 
das Alles zuſammen mußte den ſtärkſten Organismus tief erſchüt⸗ 
tern, das auf die längſte Dauer angelegte Leben verkürzen. Die 
Schlaganfälle, von denen Schubart, nicht ohne Schuld ſeiner 
Unmäßigkeit, ſchon vor ſeiner Gefangenſetzung einigemale heim— 
geſucht geweſen war, hatten ſich auf dem Aſperg in beängſti⸗ 
gender Weiſe wiederholt: und doch konnte nach ſeinem Tode 
einer ſeiner Bekannten, wie Schubart der Sohn uns berichtet, 
die Behauptung aufſtellen, er würde noch leben, wenn er auf 
dem Aſperg geblieben wäre. Denn nicht minder nachtheilig als 
die Gefangenſchaft wirkte jetzt der jähe Uebergang von ſeiner 
Lebensart als Arreſtant zu derjenigen, die er in Stuttgart anfing, 
auf ſeine Geſundheit. Von der magern Gefängnißkoſt zu leckern 
Gaſtereien, von dem ſauren Feſtungswein zu dem Roßwaager 
und Uhlbacher, und gar zu dem Burgunder und Ungarwein, in 
denen er jetzt ſich gütlich that, war es freilich ein greller Abſprung. 
Was auf dem Aſperg, auch in den ſpätern freieren Jahren, 
Ausnahme geweſen war, wenn einmal eine Einladung oder Ein⸗ 
nahme Gelegenheit zu Schmaus und Gelage gab, — das wurde 
jetzt Regel und fortgeſetzte Lebensweiſe. Nur häufige und anſtren⸗ 
gende Bewegung wäre vielleicht im Stande geweſen, dieſes Ueber⸗ 
maß von Genuß unſchädlich zu machen: aber ſeine Luſt zur 
Bewegung nahm in demſelben Verhältniß ab, wie ſeine Körper⸗ 
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maſſe zunahm. Wie zehn Jahre früher Leſſing, der um ſo viel 
älter als er, ebenſo lange vor ihm ſtarb, wurde Schubart in , 
ſeiner letzten Zeit dick und träge. Bei einem Beſuch im Herbſt 
1790 fand ihn ſein Sohn ſo aufgedunſen und roth im Geſicht, 
daß er über ſeinen Anblick erſchrack. Nicht nur zu den nöthig⸗ 
ſten Geſchäften mußte ſeine Gattin ihn jetzt drängen, ſondern 
ſie, die ihn ſonſt nicht hatte zu Hauſe halten können, übernahm 
nun die umgekehrte Pflicht, ihn ſo viel möglich in Geſellſchaft 
zu treiben. Düſtere Todesahnungen hatten ſich ſeiner bemächtigt, 
und indem er ihnen nachhing, beſchleunigte er ihre Erfüllung. 
Gegen den Herbſt befiel ihn ein Schleimfieber: ſchon war er 
beinahe wieder geneſen, als ein Rückfall ihn aufs Neue nieder⸗ 
warf, und nun die Aerzte ihn verloren gaben. Noch ſprach er 
mit dem herbeigeeilten Sohne oft ganze Stunden lang lebhaft 
über Literatur, über Frankreichs große Revolution, deren Ent⸗ 
wicklung nicht mehr zu erleben er bedauerte; miſchte dann aber 


plötzlich ſeine Phantaſien, beſonders jene in Folge des unſeligen k 
Chronikartikels, in das Geſpräch. Am 10ten October 1791, Mor- if 
gens zwiſchen 8 und 9 Uhr, ſtarb er, im Alter von 52 Jahren, 1 
6 Monaten und 10 Tagen), wie der Eintrag im Stuttgarter 4 
Todtenregiſter beſagt, und wurde am 12ten auf dem äußern Spi⸗ 95 
talkirhhofe (dem ſog. Hoppelau) begraben. Kein Denkmal be⸗ 1 
zeichnet ſein Grab (obgleich Dannecker eines im Kleinen model- * 


lirte), ja ſelbſt die- Stelle iſt nicht mehr zu finden, und jo das- 
jenige auf dem Stuttgarter Friedhofe an ihm in Erfüllung ge⸗ 


gangen, was er ſich in dem Briefe vom Oſtertag 1767 auf dem i 
Geißlinger prophezeit hatte. . 
Aber eine furchtbare Sage knüpft ſich an Schubarts Be⸗ 4 
gräbniß. Aus meinen Knabenjahren erinnere ich mich der Er- 5 
zählung meiner Eltern, und noch jetzt kann man in Stuttgart A 


und der Umgegend hie und da von älteren Perſonen in verſchie⸗ 
denen Formen erzählen hören, daß der unglückliche Dichter lebendig 
begraben worden ſei. Durch ein unterirdiſches Getöſe aufmerk⸗ 
ſam gemacht, habe der Todtengräber am Abend nach der Beer⸗ 
digung den Sarg wieder ausgegraben und geöffnet — oder beim 
Graben eines benachbarten Grabes ſei ein Stück jenes Sargs 


— eee emmnmnm—o—oc— 


1) Genauer 14; da Schubart am 26ten März 1739 geboren war. 
IX. 15 
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ihm entgegengefallen — und in dem geöffneten Sarge habe man 
Schubart auf dem Bauche liegend, mit blutig gekratzten Nägeln, 
aber entſeelt, gefunden. — Die Krankheit, an welcher Schubart 
geſtorben war, die Zeit, die zwiſchen ſeinem Ableben und dem Be⸗ 


gräbniß verſtrich, der Mangel jeder officiellen Notiz — Alles 


macht dieſe Erzählung unglaubhaft; wozu noch kommt, daß ſie 
mir aus einer der älteſten Quellen mit der notoriſch irrigen Bei⸗ 
miſchung zugefloſſen iſt, als hätte ſich die Sache auf dem Got⸗ 
tesacker des benachbarten katholiſchen Dorfes Hofen zugetragen, 
wo kurz vor Schubarts Tode ſein Freund Schieferdecker beigeſetzt 
worden war. Auch liegt die Idee, der Sinn dieſes Mythus klar 


zu Tage. Tief hatte ſich dem ſchwäbiſchen Volke der Contraſt 


eingeprägt, welchen mit dem ſchranken⸗ und raſtloſen Geiſte des 
Dichters deſſen langwierige enge Kerkerhaft bildete; es ſchaute in 
Schubart ein Leben an, das, freiheitſuchend, in dumpfer Luft 
erſtickt; er war der Lebendigbegrabene ſchon auf dem Aſperg ge⸗ 
weſen und hatte ſich auch ſelber mündlich und ſchriftlich (z. B. 
in den Briefen vom 5ten April 1783, vom 5ten März 1784, in 
manchen Gedichten) wiederholt ſo genannt: jetzt, nach ſeinem 
Tode, wurde die bildliche Anſchauung zur ſagenhaften Wirk⸗ 
lichkeit. | | 

Wie ſchmerzlich dieſer unerwartet frühe Tod die treue Gattin 
traf, die ihres langverlorenen Gatten nur ſo eben erſt wieder froh 
geworden war, hat ſie ſelbſt in einem Briefe an den alten Freund 
Miller auf eine Weiſe ausgeſprochen, welche dem Verſtorbenen 
wie der Ueberlebenden gleich ſehr zur Ehre gereicht. Ein langes 
Jahrzehend war er ihr (nach früheren kürzeren Trennungen) durch 
Gefangenſchaft entzogen geweſen; vier kurze Jahre hatte ſie wie⸗ 
der mit ihm zuſammenleben dürfen: und noch über ein Viertel⸗ 
jahrhundert war der ſchwächlichen Frau beſtimmt in einſamem 
Wittwenſtande zu durchleben. Ein Brief aus dem zwanzigſten 
Jahre ihrer Wittwenſchaft, mit dem wir unſere Sammlung ſchlie⸗ 
ßen, gibt in einfachen Worten eine rührende Schilderung ihrer 
kümmerlichen Umſtände. Schubart hatte ihr nichts hinterlaſſen, 
der Herzog und ſeine Nachfolger ſie vergeſſen; die Chronik, welche, 
von Ludwig Schubart und Stäudlin fortgeſetzt, eine Zeit lang 
noch eine, obwohl immer kärglicher rinnende, Nahrungsquelle für 
die Familie geweſen war, hatte nach zweijährigem Fortbeſtande 
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eingehen müſſen; zehn Jahre nach dem Vater war die Tochter 
geſtorben; ſchon früher der Sohn in Folge von Umſtanden, über 
die er ſich nie deutlich ausſprach, aus Preußiſchen Dienſten ge⸗ 


treten — anfänglich mit einer kleinen Penſion, die aber in Folge 


der Kataſtrophe des J. 1806 ins Stocken gerieth, und noch vor 
Ablauf deſſelben Jahres, aus deſſen Anfang das erwähnte Schrei⸗ 
ben der Mutter iſt, raffte auch ihn, unvermählt und ohne Nach⸗ 
kommen, ein früher Tod hinweg 1). Mit der einzig übrigen En⸗ 
keltocher lebte jetzt die alte Frau in fremdem Hauſe zu Tübin⸗ 
gen; ſpäter, nach deren Verheirathung, gänzlich vereinſamt, wie⸗ 
der in Stuttgart; wo ſie, erkrankt, im ſogenannten Pfleghauſe, 
einem Hoſpital für kranke Hofdiener, am 25ten Januar 1819, 
ſechsundſiebzigjährig, ihr kummervolles Daſein ſchloß. Die En⸗ 
kelin war eben jenem M. Kern, für welchen ſich die Großmutter 
in unſerem letzten Briefe verwendet hatte, und der im J. 1817 
Profeſſor am Seminar zu Blaubeuren geworden war, als Gattin 
dahin gefolgt, wo damals der Mann noch lebte, der vor 40 Jah⸗ 
ren ihren Großvater ins Verderben gelockt hatte, und wo ſie von 
ihrer Wohnung aus in die Fenſter des Hauſes ſah, in welchem 
er gefangen genommen worden war. Sie ſtarb frühzeitig in Tü⸗ 
bingen, wohin ihr Gatte war befördert worden, und nur gar zu 
bald ſollte auch er, mein und vieler andern Würtembergiſchen 
Theologen geliebter und unvergeßlicher Lehrer, der Gattin fol⸗ 
gen. Die drei Sprößlinge aus dieſer Ehe, ein Sohn und zwei 
Töchter, ſind nunmehr, nachdem der Mannsſtamm ſchon mit Lud⸗ 


wig Schubart erloſchen, die einzigen Nachkommen unſeres Dichters. 


1) Dieſe und andere Nachrichten über L. Schubart finden ſich in e 
Denkwürdigkeiten S. 425 ff. 
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S<ubark an den Lieutenant Ningler auf Hohenaſperg !). 


Stuttgart, 31 Mai 1787. 


Am Schluſſe dieſes für mich ſo bedeutenden Monds ſchreibe 
ich dir noch, Herzensbruder, um die tauſendmal geſagte und durch 
die That erprobte Wahrheit auch ſchriftlich zu bekräftigen, daß 
ich dich ewig liebe. Meine Freiheit iſt mir zwar über Alles 
theuer, aber doch ſeufz' ich öfters, mitten in ihrem Genuſſe, nach 
dir, du Beſter, nach meinem Seelenbruder Scharfenſtein, und 
nach den frohen Stunden, die wir der Freundſchaft und der un⸗ 
ſchuldigen Freude heiligten. Schon längſt hätt' ich dir geſchrie⸗ 
ben, wenn nicht ein Schwall von Geſchäften, häufige Beſuche von 
Fremden und Einheimiſchen, und die Opfer, die ich der Tirannin 
Etikette bringen mußte, mir nur Fragmente von Minuten ver⸗ 
gönnt hätten, ein trauliches, ſchwäbiſch herzliches Brieflein an 
meine Aſperger Freunde zu ſchreiben. Ich kann dir auch iezt nur 
Fragmenten ſchreiben, weil ich ſo eben einen ganzen Komödienakt 
umarbeiten muß. Auf deine Fragen alſo kürzlich ſoviel: 

1.) Ich bin vom Theater, der Muſik und einer großen 
Schaar wichtiger Gönner und Freunde mit ofnen Armen em⸗ 
pfangen worden. Herr Obriſt von Seeger hat mich dem Theater 
mit dem ausdrüklichen Befehle des Herzogs vorgeſtellt, das ſelbi— 
ges künftig ganz von meinen Befehlen, Einrichtungen und An- 
ſtalten abhängen ſoll. Ich gebe nun fleißig Unterricht im Leſen, der 
Deklamation, Aktion, Mimik, wo es gar ſehr unter der hieſigen 
Truppe fehlt. Die Schauſpieler und Schauſpielerinnen fand ich 
meiſt ſchlecht, den Tanz gut (auch der Tanz hat einen ſchrek⸗ 
lichen Verluſt erlitten, denn die erſte Tänzerin iſt zum Teufel 
gegangen), und die Muſik ſehr gut (noch nicht ganz vortreflich) 
beſtellt. Es haben ſich gräuliche Mißbräuche eingeſchlichen, die 
das Aufſtreben des hieſigen Theaters gewaltig hemmen. Ich will 
indeſſen Waſſer genug in den Stall leiten, um ihn baldmöglichſt 
zu miſten. 


1) Aus dem Morgenblatt, 1841, Nr. 269. 
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2.) Leztern Freitag war ich lang bei dem Herzoge in der 
Audienz. Ich muß geſtehen, er war außerordentlich gnädig und 


verſprach mir das Leben von nun an leicht und angenehm zu' 


machen. Er beſtellte einige lateiniſche und deutſche Inſkriptionen, 
die ich als Hofpoet — verſteht ſich — ſogleich verfertigte. Ich 
habe nun keine Inſtanz als dieſen meinen gnädigen Herrn, gegen 
den nun aller Groll wie Nachtgewölk weggeſchwunden iſt. 

3.) Meine Geſundheit iſt das Einzige was mich anficht; 
dann ich kränkle und medizinire faſt immer, ſo lang ich hier bin; 
doch kann ich, Gott ſei Dank! meinem Amt dabey vorſtehen. 
Informiren, Korrigiren, Selbſtmachen, Durchleſen viel elender, 
noch mehr mittelmäßiger, wenig guter und äußerſt wenig vor⸗ 
treflicher Piecen fürs Theater und die Muſik iſt nun meine täg⸗ 
liche Beſchäftigung. Darzu kommt noch ein Journal, das ich 
ſchreiben muß, weil meine Beſoldung für mich und die Meini⸗ 
gen nicht hinreicht. Gott ſchenke mir nur Geſundheit! Mein 
Sohn iſt glüklich in Berlin angekommen, hat ſchon in Potsdam 
vor den König gemußt, der ihm höchſtgnädig meine Entlaſſung 
kundthat, und iſt ſogleich bei ſeinem großen Beſchüzer, Herzberg, 
eingezogen. Seine Briefe ſind ſehr intereſſant. Doch die Pflicht 
zupft mich beim Ohr; ich muß aufs Theater. Leb alſo wohl, 
beſter, guter Ringler — und vergiß nicht deinen deutſchen Freund 


und Bruder 
| Schubart, Prof. 
N. S. 

Deinem lieben Hrn. General, Hrn. Obriſtlieutenant und dem 
redlichen Hrn. Major v. Buttlar, wie deſſen ganzem Hauſe met- 
nen unterthänigen Reſpekt! 

Calamo furibundo scripsi. 


265. 


CTudwig S<ubark an ſeinen Vater. 


Berlin den 1 Juni 1787. 


Nun halt' ich mich nicht länger, mein Vater, Ihnen mit 
Sohnes⸗Entzüken meinen Glükwunſch zu Ihrer Befreiung zuzu- 
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rufen. Erſt ließ ich mich halb ärgerlich von dem Zeitungsrumor 
hierüber benachrichtigen. Des wakern Wiesners Brief aber vom 
12ten, den ich noch in Leipzig erhielt, fixirte zuerſt meine Auf- 
merkſamkeit, und ſezte mich in zweiflendes Erſtaunen. Damals 
hätt ich mir Doktor Fauſts Mantel gewünſcht, Ihnen zufliegen 
und Aug und Ohr überzeugen zu können. Vergebens wartete 
ich auf weitere Nachricht. Am 21 May ⸗ traf ich mit unſerm theu⸗ 
ren Freunde hier ein, gieng am 22 ſogleich mit ihm zum Mini⸗ 


ſter, welcher die Gnade hatte, mir einen Brief von Madeweis 
vorzuleſen, der Wiesners Nachricht etwas ausführlicher beſtätigte. 


(Beim erſten Anblik des großen Mannes ſchmolz meine bisherige 
tiefe Verehrung in Liebe, und ich wäre in eben dem Augenblik 
für ihn in die Flamme gelauffen, ſo menſchenfreundlich, ſo liebe: 
voll iſt ſeine Miene .....) Beim Weggehen überreicht mir ein 
Bedienter auf der Treppe den Brief der Mutter vom 11ten May. 
Er war alſo der falſchen Addreſſe halber 11 Tage gelauffen. So 
ſehr mich dieſer entzükte, ſo traut' ich den todten Buchſtaben doch 
nur halb, und dann — war's ja nur noch Verſpruch, und Sie 
— auf dem Aſperrg Nun kam vollends die Nachricht in 
der Erlanger Ztg. und der hundertſtimmige Journalnachhall: was 
ſollt' ich denken? Jeden Morgen wenn ich erwachte, fragt” ich 
mich wieder: „Iſts Wahrheit?“ — verſchlang den Brief wieder 
und blikte dankend zum Allbarmherzigen empor. Am Pfingſtfeſt 
hatte ich die Gnade mit Himburg bei dem Miniſter von Herzberg 
zu ſpeiſen. Er hatte von Ihnen und von Madeweis Briefe vom 
16ten erhalten. „Hügel, ſchrieb lezterer, habe bereits die Ordre zu 
Ihrer Befreiung, und am 17 oder 18ten würden Sie in Stutt⸗ 
gard eintreffen.“ Mein Gott! wie war mir, als ich in Ihrem 
Briefe laß: „3 Stunden nach meiner Freiheit!“ So war es 
denn würklich wahr, und ich konte meine Theilnehmung nicht an 
Ihr Vaterherz weinen! Nieder hätt' ich ſinken mögen vor Herz⸗ 
bergen, und hätt' ihm mit ſchluchzender Wonne im Nahmen der 


ganzen Familie danken mögen. Am 24ten, vergaß ich zu ſagen, 


erhielt ich Juliens Brief von Leipzig aus, wo mir das liebe 
Mädchen das nämliche unbeſtimmt ſchrieb. — Dieß alles zuſam⸗ 
mengenommen, ſollte man denken, hätte mich Scheugemachten 
doch überführen ſollen! und dennoch war mirs wie dem l>nge 
Eingekerkerten, der mitten im Sonnenlicht tappt. — Heute end⸗ 
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lich zeigte mir Voß einen Artikel aus der Stuttgarder Ztg., wo 
es blank lautet: „Sch. ſey am 16. in St. eingetroffen und als 
Hof⸗ und Theatraldichter — (ein ſonderbarer Titel!) angeſtellt 
worden.“ Mit heiſer Ungeduld erwart' ich nun einen Brief von 
Ihnen, liebſter Vater, Stuttgardt überſchrieben und nähere 
Umſtände enthaltend. Dann erſt werd ich ins Einſame nieder⸗ 
knien und Gott mit namenloſer Empfindung für die Erhörung 
meines 10jahrigen Gebets danken . .. Heute ließ mich Miniſter 
von Herzberg kommen, wies mir 100 Thlr. Reiſegeld an und be⸗ 
ſtellte mich auf morgen zur Beeidigung .. Da mir Made⸗ 
weis nur 50 Thlr. zuſagte, ſo ſehen Sie aus dieſem Zuge 
wieder, wie himmliſch Herzberg ſein Wort erfüllt: „mir meine 
Lage ſo gut als möglich zu machen.“ — Vater und Sohn treten 
nun zu Einer Zeit ihre Laufbahn an . . beide jauchzen ihren 
Dank demſelben Manne entgegen: welch eine bewundernswürdige 
Lenkung der Vorſicht! — Küſſen Sie mir, theurer, nicht mehr 
gefangener Vater, küſſen Sie mir meine Mutter und Schweſter 
tauſendmal. Nun erſt fühl ichs tief, wie ich Sie liebe. Hier 
wie dort 


Ihr 
innigliebender dankbarer Sohn 
L. Schubart. 
G. S. 
266. 


Schubart an ſeinen Hohn in Yerlin. 
Stuttgardt den 13ten Juni 1787. 
Beſter, inniggeliebteſter Sohn. 

Längſt hätt' ich dir geſchrieben und dir meine Freude über 
meine endliche Erlöſung aus 11iähriger Kerkerqual mitgetheilt, 
wenn ich nicht vorher die ſichere Nachricht von deiner glüklichen 
Ankunft in Berlin hätte erwarten wollen. Nun mich aber dein 
groſer Beſchüzer — Graf Herzberg — und dein eignes Schrei⸗ 
ben über dieſen Artikel beruhigt; ſo biet' ich dir im Geiſt die 
Rechte des Vaters und freue mich hoch über deinen Wohlſtand. 
So wichtige Veränderungen ſich ſeit wenig Wochen mit mir zu⸗ 
trugen; ſo warſt du doch mitten im Wirbel — mein erſter heiſſe⸗ 
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ſter Gedanke. O ich fühle mit dankbarem, himmelflammendem 
Entzüken die Wonne, einen Sohn zu haben, der mich nie in ſei⸗ 
nem Leben betrübte, ſondern mir immer Freude machte — und 
mir ſie noch machen wird, wenn ich ihn am Tage der Allvollen⸗ 
dung wieder ſehe. — 

Meine Geſchichte ſeit deiner Abreiſe iſt in Skizze dieſe: Den 
18ten Mai gieng ich ab vom Berge meines Jammers, geehrt und 
beweint von meinem Kommandanten, ſämtlichen Offiziers und der 
ganzen Beſazung. Wie mirs war, als ich die Weite des Him- 
mels wieder ſah und dachte: „diß groſe, diß neue Freiheitsgefühl 
haſt du — nächſt Gott — dem Wonneſchaffer, dem Könige von 
Preuſſen zu danken — d em Monarchen, dem ichs unter allen Men- 
ſchen auf Erden iuſt am liebſten zu danken haben mochte; —“ 
Ludwig, wie mirs da war, das kann ich dir nicht ſagen. So muß 
es dem Elias geweſen ſeyn, als er, die Erde verlaſſend, mit Flam⸗ 
menroſſen in Himmel fuhr. — Geweint \ hab 1< wie ein kleines 
Kind; deine holde Mutter ſaß neben mir — ſtumm und anbe⸗ 
tend aufſchauend, wie das Monument der Dankbarkeit. In Stutt⸗ 
gardt ſtrömten mir ſchon auf dem Weege — Muſiker, Schau⸗ 
ſpieler, Tänzer — die Gefährten meines Berufs entgegen, und 
an ihrer Spize — Julia, meine freudetrunkene Tochter. Hohe 
und Niedere, Nahe und Ferne grüßten und glükwünſchten mir 
mündlich und ſchriftlich, in Proſe und in Verſen zu meiner Er- 
löſung. Aus allen Gegenden Deutſchlands und der Schweiz er⸗ 
hielt ich — und erhalte ich noch täglich derlei Glükwünſche, daß 
ich oft beſchämt am Fenſter ſteh' und ſeufze: ach Gott, ich bin's 
nicht werth! — Den andern Tag wurd' ich vom Hrn. Obriſt dem 
Theater und der Kapelle vorgeſtellt | 

als Dichter und Direktor des Theaters und der Muſik, 

in ſofern ſie deutſchen Gehalts iſt. Poli ſteht mit Recht 
der welſchen Muſik vor. Auch erhielt ich den Titel eines 

Profeſſors ) — bin alſo mit meinem Range ganz wohl 


1) In dem Herzoglichen Anſtellungsdecret iſt von dieſem Titel keine Rede; 
hier und in allen ferneren Erlaſſen heißt Schubart immer Hof⸗ und Theatral⸗ 
Dichter, bisweilen auch Muſikdirektor. Es ſcheint ſich alſo mehr nur von einer 
Connivenz gegen den einmal „aus Schwärmerei“ üblich gewordenen Titel zu 
handeln. | 
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zufrieden. Meine Beſoldung beſteht aus 600 fl. — fürchter⸗ 

lich wenig für mich in Stuttgardt. 

Doch auch dafür iſt geſorgt. Ich ſchreibe ein Journal, wofür ich 
monathlich 50 fl. vom Poſtamt erhalte — und ſo wäre dann für 
mein Auskommen geſorgt. ; . 

In meiner lezten Audienz verſprach mir der Herzog — vä⸗ 
terlich für mich zu ſorgen — und nur dif; Wort hauchte allen 
Groll gegen ihn aus meinem Herzen weg. 

Meine Geſchäfte beſtehen nun im Unterrichte im Leſen, 
Deklamiren, der Mimik, Pathognomik und theatraliſchen 
Muſik. Du kannſt alſo leicht denken, daß ich alle Hände vollauf 
zu thun habe. Leſſing, Sonnenfelß, Diderot, Mercier, 
Engel, Lavater (verſteht ſich — ſeine weit nicht hoch genug 
geſchäzte Phiſiognomik, die mir Hr. von Wächter lieh) — ſelbſt 
Schink und die zahlloſen — guten, mittelmäßigen, ſchlechten 
Schauſpiele ſind iezt meine tägliche Speiſe. Von den Reſultaten 
meiner Bemühungen ſoll dich erſt die Folgezeit belehren. Bis⸗ 
her iſt man ſehr mit mir zufrieden und ſolls noch immer mehr 

werden. 
| Meine wankende Geſundheit iſt das Einzige, was mir das 
Leben verbittert. Apoplektiſche Zufälle ſtellen ſich auch hier — 
doch weniger als auf dem Aſperge ein. Der treuen Pflege deiner 
Mutter hab ich viel — unausſprechlich viel zu danken. Gott lohns 
der Treuen!!! — | 

Was ich noch ſagen möchte, ſoll dir deine Mutter und das 
Julchen ſchreiben. In meinem Briefe an Himburg nnd die Kar⸗ 
ſchin — denen du mich inzwiſchen recht ſehr empfehlen wirſt 
ſollſt du das Weitere erfahren. Schreibe mir nur fleiſſig litera⸗ 
riſche — ſonderlich Theaternovitäten aus Berlin und ſchik dem 
Julchen ſchöne Muſikalien. 

An Hrn. Grafen v. Herzberg werd” ich auch nächſtens ſchreiben. 
Gott ſeegne dich, beſter Sohn. Lieb' und Freundſchaft entfernt 
ſich nicht. Leiber mögen ſich trennen; aber harmonirende Geiſter 
ſind ſich ewig nahe. 

Ewig 
Dein 
treuer Vater 
Schubart. 
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267. 


Squbart an den Oberſt Seeger. 


Stuttgart .den 14 Juli 1787. 
Hochwohlgebohrner Herr, 

Verehrungswürdigſter Hr. Obriſt! 

Die mir durch Ew. Hochwohlgeb. publicirten höchſte Her: 
zogl. Befehle, den künftigen Ton meiner Chronik betreffend, habe 
mit ſchuldigſter tiefſter Ehrfurcht und mit dem feſteſten Ent⸗ 
ſchluſſe aufgenommen, in der Folge alles zu vermeiden, was mir 
nur von ferne das Mißfallen meines Durchl. Herzogs zuziehen 
könte. | 
Nur erlauben mir Ew. Hochwohlgebohren in Unterthinig- 
keit zu bemerken, daß ich mir angeſtrichene Stellen nicht erlaubt 
haben würde, wenn ich mich nicht mit den angeſehenſten Vorgän⸗ 
gern zu rechtfertigen wüßte. 

Der Herzog, mein Herr, ſind mit den Fortſchritten der deut⸗ 
ſchen Literatur viel zu ſehr vertraut, als daß es einem ſo tiefen 
und erleuchteten Forſcher entgehen könte, wie ſeit meiner Gefan⸗ 
genſchaft die Freiheit im Schreiben ſo gewaltig zugenommen, 
und welch ein kühner Ton iezt in allen Provinzen Deutſchlands 
herrſche. 

Selbſt in Wien haben Sonnenfels, Ratſchki, Haſchka, Eybel 
und mehrere, ſich Ausdrüke gegen den Pabſt erlaubt, wogegen 
die meinigen noch äußerſt beſcheiden ſind. 

Die Gefahr, womit der Kaiſer eine ſo erſtaunende Reform 
unternahm, iſt von mehreren Schriftſtellern bemerkt worden. Auch 
tragen die neueſten Statiſtiker, Dohm, Groſſing, Hauſen, Schlö⸗ 
zer und mehrere, kein Bedenken, den Anwachs von der Macht 
Oeſtreichs und Rußlands und die enge Verbindung dieſer großen 
Häuſer für die übrigen Staaten äußerſt gefährlich zu halten. 

Den Deutſchen Fürſtenbund nennen alle Patrioten ſo laut 
als möglich, wovon ich nur den großen Geſchichtſchreiber, Hrn. 
Bibliothekar Müller in Mainz, und den gelehrten und tiefbli⸗ 
kenden Poſſelt in Karlsruhe nahmhaft machen will, den Grund⸗ 
pfeiler der deutſchen Freiheit und vaterländiſchen Verfaſſung. Hat 
man ſich alſo nicht bei dieſer Lage des Vaterlandes halb zu 
freuen, halb zu fürchten? 
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Ueberhaupt glaubte ich, bei dem iezt überall gangbaren Frei- 


heits⸗Tone, alle ſchüchterne, Geiſt und Ausdruk entkräftende Be⸗ 


denklichkeiten ablegen, und eben das in meiner Sprache ſagen zu 
dürfen, was iezt alle Patrioten in der ihrigen ſagen: zudeme ſeh 
ich noch die augenſcheinlich guten Erfolge zuvor, wenn mein gnä⸗ 
digſter H. mir mehrere Freiheit im Schreiben geſtatten würde. 

Die Außländer, namentlich ein Schlözer, Göking und einige 
anonimiſche Verfaſſer im deutſchen Muſäum haben ſich an der 
höchſten Perſon des Herzogs, ſeinen weiſen Anſtalten und den 
Vorſtehern dieſer Anſtalten durch die frechſten Ausdrüke in gang⸗ 
baren Journalen ſo gröblich vergriffen, daß es der Ehre unſeres 
Landes gewiß förderlich iſt, wann iemand auftritt, der ſich dieſen 
Trozköpfen kühn entgegen wirft, und Muth genug in ſich fühlt, 
die gerechte Sache mit Nachdruk zu vertheidigen. 

Ich wünſchte alſo, daß mir der Herzog dieſe Freiheit ver— 
ſtatten, und in Zukunfft mein alleiniger Richter zu ſeyn, oder 
mir einen ähnlich denkenden Cenſor gnädigſt aufzuſtellen geruhen 
möchten. 

Das Publikum iſt ſchon an meine freien, oft in dunkle Me⸗ 
taphern gehüllte, folglich ganz unſchädliche Ausdrüke gewöhnt. 


Wenn ich nun auf einmal den Ton in Aengſtlichkeit und Furcht⸗ 


ſamkeit ſtimte, ſo würde der aus meiner Chronik zu erwartende 
Vortheil in kurzem verſchwinden. 

Inzwiſchen werd' ich mich wohl hüten, in den Fehler derje⸗ 
nigen zu fallen, die Freiheit und Frechheit, Freimuth und Zügel⸗ 
loſigkeit nicht von einander zu ſondern wiſſen. 

Religion, der Staat, dem ich diene, und gute Sitte ſoll mir 
immer heilig ſeyn. Nur ſey es mir erlaubt, mich allem mit 
edler und vaterländiſcher Freiheit zu widerſezen, was gegen iene 
ſtreitet. 

In der vollen Ueberzeugung, daß bei der gegenwärtigen 
Aufklärung vergünſtigte Freiheit im Schreiben iedem Staate und 
vorzüglich dem Regenten deſſelben zur Ehre und zum Vortheil 
gereiche, bitte ich Ew. Hochwohlgeb., dieſe meine unterthänige Vor⸗ 
ſtellung dem Herzog meinem Herrn bekant zu machen. 


2c. 
Schubart. 
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268. 


Pro Memoria von Schubart. 


Den 14ten Juli 1787. 


Heute den idten diß ließ mich der Däniſche Geſandte Hr. v. 
Wächter zu ſich fordern. Ich erſchien aus Achtung für dieſen 
ſeinem Charakter nach mir höchſt reſpectablen Mann. Mit einer 
Zorn weiſſagenden Miene legte er mir das Zte Stuk meiner Kro- 
nik vor, worin der Artikel ſteht: 
Dänemark. In Abſicht auf politiſche Regſamkeit wie in 
Todesſchlaf verſunken. Daher der matte Einfluß auf die 
übrigen europäiſchen Reiche. Selbſt der Kronprinz, der mit 
ſo vielem Muthe begann, ſcheint auf ſeinem Pfade wieder 
ſtille zu ſtehen. Daher ſind keine Artikel ſo narkotiſch, als 
die wir aus dieſem Reiche erhalten. Da aber die Dänen ein 
trefliches, tapferes Volk ſind; ſo gehört nur wenig mag⸗ 
netiſche Berührung dazu. um ihnen elektriſche Funken zu 
entloken. 
Ich hatte eben Groſſings Staaten - Journal in meiner Taſche, 
woraus ich dieſen Artikel in meine Sprache überſezte. Das Ori⸗ 
ginal heißt: | 
Dänemark ſpielt auf dem Europäiſchen Staatstheater eine 
weit geringere Rolle als es ſpielen könte. Es muß mit den 
Finanzen des Staats, mithin auch mit der Regierung da 
eben nicht am beſten ſtehen . . . Es iſt auffallend, daß 
der Erbprinz nicht den Erwartungen entſpricht, die man all⸗ 
gemein von ihm gefaſſt hat. 
Man ſieht, wie genau ich dieſen Artikel kopirte, und ob ich gleich 
noch mehrere ihn bekräftigende Journale zitirte; ſo gefiel es doch 
dem Hrn. Geſandten, mir mit bedeutender Miene anzukündigen: 
„Dieſen Artikel in meiner nächſten Zeitung feierlich zu wi⸗ 
derruffen, und ſolchen Widerruf ihm vorher im Manuſcript 
zu kommuniziren. 
Unentſchloſſen ging ich, doch bald wandt ich mich an meine hie⸗ 
ſige Inſtanz, den Hrn. Obriſt v. Seeger, erzählte ihm das Factum, 
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und befragte ihn, welche * den zweien Auskünften die beſte 
ſeyn möchte: 
1. Alles zu thun, was der Hr. Geſandte befahl, und eine 
ihm gefällige Revokation in die Ztg. einzurüken. Oder 
2. ganz Sr. Hrzgl. Durchlaucht zu überlaſſen, was in die⸗ 
ſem Fall für mich zu thun am räthlichſten ſey. 
Jedem Ausſchlage meines gnädigſten Fürſten unterwirft ſich wie 


immer 
Schubart. 


1 269. 
Inſtruction für Schubart, 
vom Herzog eigenhändig aufgeſetzt. 


Er, Schubart, bedaurte dem Hrn. Ministre durch das Zte 
Stück ſeiner Chronik einigen Anlaß zum Mißvergnügen gegeben 
zu haben; tieffſte Erfurcht vor die Großen der Erden ſeye zu 
feſt in ſein Herz eingedruckt, und der Abſtand von Ihme und 
Ihnen allzubekant, alß daß Ihme nur der Gedanke hätte beyge⸗ 
hen können, den Königlich Däniſchen Hoff zu beleydigen; was 
Er geſchrieben, habe Er aus dem Crols. entlehnt, die Zukunfft 
werde aber den Hrn. Ministre überzeugen, daß Er ſeinen Worten 
Krafft gebe, und die erſte Gelegenheit würde Ihme die ange- 
nehmſte ſeyn, das Publicum davon zu überzeugen und den an- 
gezeigten Articel in das deutliche Licht zu ſetzen. 


— — — 


270. 


Schubart an ſeinen Sohn. 


Stuttgardt den 26ten Auguſt 1787. 
| SGemendfoln, Nun kann ich nicht linger hinharren auf eine 
wohlfeile Gelegenheit, dir einen Brief zu ſenden. Mein Herz iſt 
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viel zu voll von dir, als daß es ſich nicht wieder in väterlicher 
Liebe vor dir ergieſen ſollte. Die allzuweite Entfernung iſt freilich 
läſtig; wenn ich aber denke, daß Gottes weiſe Vorſehung dir ſelbſt 
deine Laufbahn vorzeichnete; ſo bin ich ſtille. Vielleicht kommen 
wir noch einmal auf Erden zuſamen und lezen uns. Denn, wenn 
Gott mein Leben friſtet; ſo bin ich feſt entſchloſſen eine Reiſe 
nach Berlin zu machen, um dich zu ſehen und meinen Erlöſern 
perſönlich zu danken. Ich hoffe, meine Chronik ſoll ſoviel tra⸗ 
gen, daß ich 3 bis 400 fl. auf eine ſo wichtige Reiſe verwenden 
kann. Wie will ich ſo frommdankend gen Himmel bliken, wenn 
Himburg und du mir die Hände bieten und wir ſo mit einander 


die Herrlichkeit Berlins beſchauen. — Noch immer bin ich feſt 


überzeugt, daß du gut verſorgt biſt; nur kümmert es mich, daß 
deine Geſundheit noch nicht befeſtiget iſt. Mein Troſt iſt aber 
deine diätiſche Lebensart und eine gewieſe innre Ueberzeugung, 
daß dir Gott eine ſchöne, weite und ehrenvolle Laufbahn vorge⸗ 
zeichnet habe, von der er dich nicht abfodern wird, bis du dein 
Tagewerk vollbracht haſt. 

Du wirſt begierig ſeyn zu wiſſen, wie mir die Freiheit und 
meine gegenwärtige Situation behage? — Im Grunde, ſehr 
wohl. Der Vergleich mit meinem vorigen Zuſtande iſt noch zu 
friſch, als daß mir nicht der gegenwärtige, auch mit ſeinen häu⸗ 
figen Beſchwerden, äuſſerſt angenehm ſein ſollte. 

Meine Geſundheit verbeſſert ſich unter der treuen Pflege 
deiner lieben Mutter. Selbſt mein Amt, worzu doch ſo viel 
Thätigkeit gehört, trägt doch, durch die Ordnung, die ich beob⸗ 
achten muß, vieles zu meiner Erhaltung bey. Auch geh ich und 
fahr ich öfters ſpazieren, das mir nach Leib und Seel wohl 
behagt. 

Mein Amt wär' eigentlich angenehm, wenn nur der Herzog 


dem Theater geneigter wäre. Aber der wendet davon ſein Ant; 
liz, wie von einer Jaunerhöhle. Indeß thu ich doch, was ich 


kann. Fünfmal die Woche halt' ich Proben, Vorleſungen über 
Deklamation, Mimik, Pathognomik, Menſchendarſtellung, und 
iedermann freut ſich über die augenſcheinlich guten Erfolge. Ich 


gab neulich den Mönch vom Carmel ), wo dir meine Leute 


—— 


1) Schauspiel von Dalberg. S. die Chronik, 1787, S. 94. 
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den fünffüßigen Jambus mit voller Kraft und Deutlichkeit aus⸗ 
drükten. Das Stük wurde mit allgemeinem Beifall aufgenommen, 
big auf die zukerſüſe, franzöſiſch-welſche, kleinwunderwinzige Fr. 


von Madeweis, die das Stük abominabel, execrabel, detestabel 


fand. Dieſe Frau ſchadet mir mit ihrem exoteriſchen Geſchmake 


ſehr beim Publikum, weil man glaubt, ſie ſei eine competente 


Richterin. Doch aus Politik und Dankbarkeit ſchweig' ich. Sonſt 
hab ich noch aufgeführt das Incognito, Freiſchießen, und die 
Kindermörderin wird würklich einſtudiert. Das ganze Direkto⸗ 
rium des Theaters, bis aufs ökonomiſche Fach, hängt unumſchränkt 
von mir ab. Mit dem Obriſt Seeger und Maior Alberti komm 
ich vollkommen gut aus; daher herrſcht in meinem Würkungs⸗ 
kreiſe groſer Friede. Gaus !) wollte ihn ſtören, und er kam 5 
Tage auf die Hauptwache. Vor 8 Tagen erlitt ich einen groſen 
Verluſt durch die plözliche Entfernung der Baletti. Sie iſt 
ſchwanger von dem Däniſchen Geſandten Hrn. von Wächter, der hat 
ſie nun als ſeine Mätreſſe in irgend einen Ort verſtekt, und iſt 
ihr ſogleich nachgutſchiert 2). Ich habe ſogleich dem Herzoge eine 
nachdrükliche Vorſtellung gemacht, und hoffe, daß ich nun die 
Weberling zum Erſaz erhalte. Zumſteeg wird wohl auf meine 
Vorſtellung Konzertmeiſter werden. Und das wären die Eben⸗ 
theuer meines Theaters, ſo lang ich es beherrſche. 

Meine Chronik geht wegen der Gewinnſucht der Poſtämter 
nicht ſo ſtark, wie ich wünſche. Erſt ſind 700 biß 800 ver⸗ 
ſchloſſen. Von iedem Exemplar zieh ich einen Gulden. Ich hoffe 
doch, es nächſtens auf 1000 zu bringen, wo ich ſodann ohne 
Nahrungsſorgen leben und auch dich unterſtüzen kann. Du ſollſt 


die in deiner Gegend etwan unterzubringende Exemplare beſtellen 


dürfen; mit dem Poſtamte will ich alsdann ſchon abrechnen. 


Mit dem Baron von Wächter hab ich wegen eines Artikels 
in meiner Chronik ſchon groſe Verdrüßlichkeit gehabt. Der Her⸗ 


1) Hofmuſikus und Schauſpieler. 

2) In einer Nachſchrift widerſpricht Julie Schubart dieſem über ihre 
Freundin verbreiteten Gerücht, und nach dem Buch „Ludovike ꝛc.“ wäre es viel⸗ 
mehr ihre durch die Nachſtellungen einer „hohen Perſon“ gefährdete Unſchuld 
geweſen, welche dieſelbe durch die Flucht in Sicherheit bringen wollte. 
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zog aber hat mich mächtig unterſtiizt. Die Geſchichte kam ſogar 
in der Pariſer Zeitung zu Wächters äuſſerſtem Nachtheil. 

Meine Chronik feſſelt mich nun ganz an Stuttgardt. Noch 
hab ich meine graue Mutter nicht beſuchen können. Ich leſe be⸗ 
ſtändig, Alles was ich habhaft werden kann. Die Allg. Littera⸗ 
tur⸗Zeitung halt' ich iezt für's beſte deutſche Journal. Sie liegt 
aber würklich unter uns an Ketten, weil der fürſtliche Reichs 
OberPoſtmeiſter, wegen eines die Reichs OberPoſtamts Infalli⸗ 
bilität betreffenden Artikels, das Anathema über ſelbige ausſprach. 

Die Berliner Bibliothek ſtinkt mich an in ihren theologiſchen, 
philoſophiſchen und äſthetiſchen Urtheilen. Die Weißiſche Biblio- 
thek iſt zwar runzlicht und kalt, doch kommen ſehr zeitige, ge- 
ſunde Urtheile drinn vor. Am beſten iſts, ſo man kann, man 
ließt ſelber. 

Die mir angeprießnen Bücher hab ich alle geleſen, biß Wu 
die Büſten Berliner Gelehrten, die ich nirgends auftreiben 
kann. Göthe, Schiller, Herder, Heinſe und Klinger ſind iezt 
meine Lieblinge. Die Männer haben doch noch Nerven. Heinſe 


übertrifft iezt an Kunſtgefühl Alles. Sein Ardinghello, welches 
Meiſterſtük!! — | 


Hetſh kam neulich aus Rom. Ein Menſh von Hof- 
nung! — Er iſt faſt täglich bei mir. So orientire ich mich doch 
auch wieder in den ſchönen Künſten. 

Unſere Neuigkeiten ſind kiirzlich dieſe. . . . . . Kiinftigen 
Samſtag geht das 2te Batallion des Kapcorps ab. Der Herzog 
hat ſich die Offiziersſtellen mit 700 biß 1000 und mehr Gulden 
bezahlen laſſen. Die müßen alſo ihr Elend kauffen. Es iſt 
ſchreklich, was der Herzog mit Dienſtverkauf für Wucher treibt. 
Ich habe bei dieſer Gelegenheit ein paar neue Kaplieder gemacht, 
die mir gut bezahlt werden ſollen, wie ich hoffe. — Hofmann, 
der brafe, gute Kerl, wurde kürzlich von ſeinem Fourierſchüzen 
geplündert und nun reißt ihn die Fluth ſeines n auf im⸗ 
mer dahin ). — | 

Ich mußte mich wundern, daß dein lezterer Brief nichts 


1) Vgl. über ihn den Brief Shubarts vom $ten . 1785. Auch 
er zog mit dem Kapregiment. 
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vom Kriege enthielt. Wir ſprechen hier zu Lande mehr von den 
Preußen als ihr unter euch ſelbſt. 

Herr Bieſter war vor 14 Tagen hier und ich ſprach ihn 
nicht. Sonſt werd ich aber von ſo viel Beſuchen beſchwert, daß 
ich oft kaum athmen kann. Nur in dieſem Briefe hier wurd' ich 
6mal unterbrochen 

Warum gibſt du in der literariſchen Welt keinen Laut 
von dir? — 

Der ältere Kaufmann wird allem Anſehen nach dein Schwa⸗ 
ger werden. Ich habe nichts dagegen. Groſe Abſichten können 
wir ohnehin nicht mit dem lieben Julchen haben ). — Und nun 
ſeegne dich Gott der Allmächtige! Sein Schild bedeke dich! — 


Dem treflichen Himburg, der brafen Karſchin und allen, die ſich , 


meiner erinnern, heiſſen Seelengruß. — Iſt Sandrar nicht mehr 
in Berlin? — Ich will den erſten Band meines Lebenslauffes 
druken laſſen, weil ich Geld bedarf. Sollſt auch deinen Antheil 
redlich daran haben. So lang ich lebe, will ich dich unterſtüzen. 
Ich umarme dich mit unausſprechlichem Vatergefühl. 
Schubart. 

Mein Bruder aus Aalen und Martin aus Augſpurg waren 

ſeitdem auch bei mir. Sie herzen dich. 


271. 
Schubart an Poſſelt ). 


Stuttgardt im Sept. 1787. 
Ihre Rede auf Friederich den Großen habe ich 
heißhungrig verſchlungen, und beinahe kann ich ſie ſchon aus⸗ 
wendig. Sie würden nicht auf ſo große Gegenſtände mit dieſer 
Begeiſterung fallen, wenn Sie nicht ſelbſt die entſchiedenſte An⸗ 
lage zu einem großen Manne hätten. Die Rede verräth einen 


1) Nämlich ihres unſcheinbaren Aeußern wegen. 
2) Dieſes und das folgende Brieffragment find einer Biographie Poſſelts 
im Taſchenbuch für edle Weiber und Mädchen vom J. 1805 entnommen. 
IX. 16 
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feuervollen iungen Mann, dem man's gar gerne verzeiht, wenn 
er zuweilen aus den Grenzen der Beredtſamkeit in die höhern 
Regionen der Dichtkunſt hinüber fleugt! Indeß iſt der Styl ſehr 
korrekt, oft neu an Wendung und Ausdruk, wodurch ſich eben 
der genialiſche Mann ankündet. Friederich der Große! Vater⸗ 
land! deutſche Freiheit! — Ha Poſſelt! das macht, daß ich Sie 
liebe und bewundere! Ich müßte mich ſehr betrügen, oder ich ſehe 
in Ihnen einen Geſchichtſchreiber emporſtreben, der ſeine deutſchen 
Vorgänger alle überglänzt. Erſt Plinius als feuriger Lobred⸗ 
ner; dann Tazitus als freyer, tiefſchauender, gedrängter Ge⸗ 
ſchichtſchreiber! — Gottes Schild flamme über Ihnen, daß Sie 
Ihre ruhmvolle Laufbahn geſund und rüſtig durchſchreiten. Doch 


ich muß mich losreißen von Dir, köſtlicher Mann, deſſen Mund 


den Donner der Rede ſpricht, und dem die Geſchichts⸗Muſe bald 
den ewigen Lorbeer reicht. 


272. 
An Denſeſben (ohne Datum). 


Heil Deinem Genius, daß er wieder eine große That aus 
dem Schutte der deutſchen Geſchichte heben will )! O Bruder 
Poſſelt! Gott hat Dich zu großen Dingen beſtimmt! Ich kenne 
unter dem Wogendrange meiner großen Bekanntſchaft Keinen, 
der ſein Vaterland ſo heiß liebt, wie Du; der es wagt, ſo kühn 
aufzufliegen, wie Du; der mit Kopf und günſtigen Glüksumſtän⸗ 
den ſo viel Gelehrſamkeit und Fleiß vereinigt, wie Du; und der 
— o nun rinnt mir die Freuden⸗Zähre nieder — ein ſo gar 
Deutſches, für alles Große, Schöne und Gute reingeſtimmtes 
Herz hat, wie Du! — O dig alles will ich nächſtens ſo laut ſagen, 
daß die Eißrinde um ſo manche gefrorne Seele berſten ſoll...... 


1) Die Rede vom Vaterlandstode der 400 Bürger von Pforzheim, auf 
deren Vorhaben ſich dieſe Briefſtelle bezieht, zeigte Schubart in der Chronik v. 
J. 88, S. 173 ff. an. 


273. 
Schubart an ſeinen Wruder. 


Stuttgardt den 17ten Nov. 1787. 
Liebſter Bruder, 


i< habe nur ſo viel Zeit, dir mit dem vollſpringendeſten 
Herzen für alles Gute zu danken, das du mir ilingſthin ſo reich- 
lich erwieſeſt. Zu einiger Vergeltung arbeit' ich iezt an einem 
Plane zu deines Sohnes Unterkommen, der dir Freude machen 
ſoll, wenn ich ihn ausführe. 
| Deinem vortreflichen Senate empfihl mich, nebſt nochmali⸗ 

gem lauten Herzensdank für die ausnehmenden Beweiſe ihrer mir 
erwieſenen Gewogenheit. 

Mein Herz iſt ſo voll von Aalen, daß du es ſogar an bei⸗ 
liegender Phantaſie merken wirſt. 

Meiner trauten Mutter Sohneskuß, und meiner Schweſter, 
Schwager, meinen herzigen Niecen und allen Lieben die femigſten 
herzentquollenſten Grüße. 

Ich hoffe dich nächſtens mit deinem Sohne hier zu ſehen. 

Ewig Dein treuer tiefliebender Bruder 
Chriſtian. 


274. 
Schubart an ſeinen Sohn. 


Stuttgardt den 18ten November 1787. 


Ich hätte dir, liebſter Sohn, lange ſchon geſchrieben, wenn 
ich nicht erſt eine kleine Exkurſion zu meinen Freunden in Geiß⸗ 
lingen, Ulm, Aalen hätte machen wollen, um dann meinem Briefe 
mehr Intereſſe geben zu können. Dieſe Exkurſion iſt vorüber 
und gewährte mir Tage, deren Erinnerung die dannen Wolke 
meines Lebens vergülden könte. 
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Meine Gefährten waren die Mutter, das Julchen und Kauf- 
mann, der nun als ein Theil unſrer Familie zu betrachten iſt. 
Wir machten die Reiſe durchgängig mit der Extrapoſt, und überall 
trat ich ſo auf, daß der Kontraſt zwiſchen dem ehmals gefangnen 
und nun freien Schubart deſto ſchärfer auffiel. Wie neugebohren 
ſchwam ich dahin und oft hätt' ich weinen mögen, aber Thränen 
des Danks und der Freude, daß mir Gott nach ſo langwierigem 
Ekende die Wonne des Wiederſehens meiner ſo unausſprechlich ge⸗ 
liebten Freunde aufbehielt. In Geißlingen war die ganze Stadt 
im Aufruhr, als mein Wagen am Zollhauſe ſtill hielt. Unſer 
guter Ahnherr ſtand in der Verklärung der Freude, mit Silber⸗ 
loken umfloſſen, am Gutſchenſchlage, und die Ahnfrau zitterte 
unter der Haußthür, vom Gewichte des Muttergefühls belaſtet. 
Bald umrauſchten mich die iüngern Freunde alle, mit ihren 
Weibern und Kindern, und ich grief da nach einer Hand, ließ 
dort eine ſinken, um der andern ausgeſtrekte, liebebebende Hände 


auch zu faſſen. Drei Tage blieb ich in Geißlingen und ſchlief da 


wenig Stunden, um wachend all die Lieb und Freundſchaft zu 
genießen, die man mir da ſo reich und mit ſo unnachahmbarer 
Schwäbiſcher Treuherzigkeit erwies. Hr. Obervogt von Schad, 


Viſier Wagner, und ſonderlich der Stadtſchreiber, von deſſen Fenſter 


aus ich aufs neue alle Reize der romaneſken Gegend einſog, be⸗ 
wirtheten mich mit groſem Aufwande. Die Schulſtube war 
öfters ſo voll, daß man kaum ſtehen konnte, und vor den Fen⸗ 
ſtern drängten ſich andere Schaaren zuſammen, um mich zu ſehen 
und zu hören; denn ich und das Julchen ſangen da Volkslieder 
und Choräle, mit des alten Kantors Flügel begleitet. Eine rüh⸗ 
rende Szene war's, als ſich im Ochſen meine ehmalige Schüler 
um mich her ſtellten und mir mit Thränen für den ehmals ge⸗ 
noſſenen Unterricht dankten. Ich lege dir hier, um der Selten⸗ 
heit wegen, die Abſchrift eines Briefes bei, den mir ein Bürger 
beim Abſchied zuſchikte. Dein Nahme, Herzensſohn, wurde da oft 
genannt, und beim lautſchallenden Mahle deine Geſundheit ge⸗ 


trunken. Dem Altvater ſchimmerte immer der Blik, wenn er den 


Namen Ludwig ausſprach. — Der Abſchied war trüb und trau⸗ 
rig; denn wahrſcheinlich ſah ich den redlichen Alten und ſeine 
ſorgliche Hausmutter zum leztenmal in dieſem Leben. Doch rißen 
wir uns los und der Wagen rollte nach Ulm. Unterwegs ſpeiß⸗ 
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ten wir mit dem Amtmanne Kiderlen !) in Luzhauſen, der im 
74ten Jahres ſeines Alters noch ſo viele Züge ſeines hellen 
Wizes und ſeiner redſeeligen Laune beibehielt. Zu Ulm ſtieg ich 
beim Greiffenwirth Schuler ab, und ſiehe da! — mein alter 
Freund Capoll ſtand vor mir und — lächelte weinend. Alsbald 
kamen der Edlen mehr — Miller, dieſe zarte tief und hoch 


fühlende Seele, und Martin ), deſſen Herz harmoniſcher klingt 


als ſein Saitenſpiel, und Kern, der Aufklärer, und Stüber, mein 
ehmaliger Schüler, und hundert andre aus dem Wirbel gemeiner 
Bekantſchaften. 

Vier Tage blieb ich in Ulm, gab ein Konzert ), dem Leute aus 
allen Ständen zuſtrömten, ſpeißte bei Millern, wurde von dem 
Erſten der Stadt, dem Burgermeiſter von Beſſerer, ſtattlich bewir⸗ 
thet, beſuchte den philoſophiſchen Pflugwirth, der unterm Strudel 
von Leinwebern und Mezgern — Mendelſohns Morgen⸗ 
ſtunden ließt), und war unbeſchreiblich vergnügt. Auch floß 
da im Stillen eine dankende Zähre in Becher der Freude, daß 
mich Gott nach einem fürchterlichen Jahrzehend die Stadt wieder 
ſehen ließ, aus der mich ein tükiſch⸗lächlender Schurke in die Skla⸗ 
verey lokte. — Schwer ging's von Ulm; denn in dieſer Stadt 
herrſcht eine Traulichkeit, die ſo ganz an den Bruderſinn der 
Chriſtusiünger gränzt. Das Wort Bruder und Schweſter 
träuft von allen Lippen und die Gränzlinien der verſchiedenen 
Stände ſchlingen ſich im herigen Du, wie Epheu und Reben⸗ 
ranken zuſammen. Aber — die Scheideſtunde kam, und unter 
beſtändigem Regen und auf grundloſen Wegen kamen wir nach 
Aalen, der Stadt, die die Grundlinien meiner Bildung zog, wo 
mein Vater, der feſte, deutſche Mann, der Urſtänd harrt, und 
ihm zur Seite 4 meiner Geſchwiſter, und Katharine, meine erſte 
Liebe, und ſo manche liebe Seele, mit der ich aufwuchs. Ruhi⸗ 
ges Moos wächſt ſchon auf ihren Gräbern und die Inſchrift auf 
ihren Todtenkreuzen ſtäubte der Regen weg. — Hochſchallend 
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1) S. Sch. L. I. S. 102. = 

2) Muſikdirector in Ulm. 

3) S. die Ankündigung hinter dieſem Briefe. 

4) Derſelbe, von dem oben im Briefe Nr. 177 eine ſehr wenig philoſo⸗ 


phiſche That berichtet iſt? | 
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empfing mich mein Bruder und auf der erſten Treppe der Kanzlei 
harrte meiner — eine 73jahrige Mutter, beinahe vor Entzüken 
zuſammenſinkend, ihren ſchon hingeſchäzten, tauſendmal beweinten 
erſten Sohn wieder in den Armen zu haben. „O lieber Chri⸗ 
ſtian, daß ich dich nur wieder ſehe! — O nun will ich gerne ſter⸗ 
ben!“ — ſagte die ehrwürdige Alte in einem Tone, drin das einfäl⸗ 
tigſte, zarteſte Mutterherz wiederhallte. Ich ſchwieg; doch was ich 
empfand, und wie ſchnell, ſtark, gedrängt, tiefgreiffend und him⸗ 
melanſprizend ich all diß empfand, das ſage dir dein eignes edles 
Herz, o Ludwig, mein Sohn!! — Meine Schweſter, die Stadt⸗ 
pfarrerin, legt' ihre Hände kreuzweis auf ihren hochſchwangern Leib 
und ſchrie ſchneidend wie Zinkenton: Jeſus Chriſtus, mein Bru⸗ 
der! — und da weinten ſie alle, daß ich ſo viel ausgeſtanden 
hatte. Meine Mutter ſchliech um mich herum und küßte was 
ſie von mir erhaſchen konte. — O Liebe, Liebe, in dir erkenn 
ich allein meinen himmliſchen Urſprung. In iedes Liebenden Ant⸗ 
liz flimmt ein Strahl vom Vaterherzen Gottes, der alle gute 
Seelen ſchon iezt — und einſt alle Gefallene, Abgewichene, Ir⸗ 
rende, wieder mit den goldnen Stralen der Liebe an ſein Urva- 
terherz knüpft, durch dieſes unzerſtörbare Band dann in allen 
denkenden Weſen zittert und ſo Licht und entzükende Freude in 
unendlich wogenden Fluthen durchs Unermeßliche verbreitet!! — — 
In Aalen wiederfuhr mir die höchſte Ehre, die ſich da denken 
läßt: der Magiſtrat bewirthete mich köſtlich in der Poſt, wo ich 
und das Julchen ſangen und Kaufmann auf dem Violonzell 
ſpielte. Das Poſthauß war gedrängt voll, auch auf der Straße 
war Menſchengewimmel. Da lebt ich denn ſo ganz nach meines 
Herzens Luſt unter Menſchen, die ſich auf dem Wipfel ihrer Ei⸗ 
chen ſtark wiegten, die an der Katarakte der Natur den Huth 
füllen und Mannkraft ſaufen, deren Selbſtheit ſo feſt gewurzelt 
iſt, wie die Berge, die ſie umgürten, und die ſo laut ſprechen, als 
wenn ſie den Donner überſchreien müßten. Ich trank mit dem 
Senat und der Geiſtlichkeit — nicht kärglich aus dem Wonne⸗ 
becher, ſondern reichlich, wie es Gott gab, und unter Hörner⸗ 
und Trompetenſchall ſtieß der 80iährige Burgermeiſter Simon an 
meinen und ein Duzend andre Pokale und ſprach mit der Stimme 
Joſuas — nicht altrend, nicht wankend, ſondern feſt, dik, an⸗ 
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haltend wie der feſtliche OrgelPunkt: Es lebe Schubart in "I 
lin !! — 

. Brauſend ſcholl's durch den Saal hin 

und die Flamme der Kerzen weht von der Rufer 

Gewaltigem Hauche — — 

Man beſchenkte mich ſogar und führte mich die erſte Station 8 
Koſten der Stadt. Der Abſchied von meiner Mutter war — das 
Zerreiſſen zweier in einander gewachſenen Herzen — Blut fließt 
dort und Blut fließt hier. Abet, ich bin ein Chriſt und Abſchied 
und Tod ſchärft nur mein Verlangen nach iener Welt, wo die 
Abſchiedsthräne nicht fließt, wo der Tod nicht mehr röchelt. — 
So kamen wir geſund und innerlich ſtaunend über Gottes Wun⸗ 
der wieder in Stuttgard an, wo die ernſte Pflicht und ein ſchwerer 


Beruf wieder meiner harrten. 


* * 
* 


Deine Briefe haben mir, deiner Mutter, dem Julchen und 
all deinen Freunden tauſend Freuden gemacht. Ich las ſie mehr- 
malen vor und Kenner und Nichtkenner fühlten die Wahrheit 
deiner Zeichnung. Daß Berlin durch Franzöſismus, Unglauben 
und Sittenloſigkeit ſehr tief verſunken iſt, wußt' ich ſchon lange. 
Die kalte Vernunft hat da einen Eißharniſch ums Herz gelegt; 
daher ſo viel feines Räſonnement ohne Herzlichkeit. Die meiſten 
Menſchen müßen da durch ihr froſtiges Siſtem glozen, wie der 
Schneemann durch gefrorne Fenſterſcheiben. Indeſſen ſoll weder 
ihr philoſophiſches, noch religiöſes Siſtem das deine werden. Der 
Herr bewahre dir dein Herz, daß es nie erſtarre im Nordhauche 
einer gefrornen Philoſophie und beflekt von einer Religion, von 
welcher die Offenbahrung nichts weiß. O Ludwig, unterlaß nur 
das Gebeth und das Studium der Schrift nicht; ſo wird dich 
Gott ſelbſt in alle Wahrheit leiten! — Einen Freund wirſt du 

gewieß finden; denn unter 150000 Seelen gibts gewieß noch 
manche, die werth iſt, von dem vollherzigſten Schwaben umſchlun⸗ 
gen zu werden. Welch einen Mann haſt du an Himburg ge⸗ 
funden! — dem Mann von ſo geſunder moraliſcher Natur, daß 
er franzöſiſche und deutſche Peſthäußer durchwallte, ohne angeſtekt 
zu werden. 

Deine Beſchreibung von Potsdam iſt dir köſtlich gerathen, 
und geweint hab ich vor Freuden, daß ich einen Sohn habe, der 
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dieſen Sinn für wahre Größe hat. Gerade diß hätt' ich an 
ſolcher feierlichen Stelle auch gedacht und empfunden. O Sohn, 
mit Friedrich dem Groſen iſt Vieles geſtorben. Die Zwer⸗ 
genſeelen mußten doch auf die Zeen ſtehen und ſich ſtreken, ſo 
lang er lebte; aber nun, da der Geiſt der Kleinheit zur Mode 
geworden, ſo gefallen ſich die Zwerglein wieder in ihrer eignen 
Geſtalt, wakeln auf Kaminen, ſchmunzeln auf Toiletten, ſchlüpfen 
aus der Paſtete und ſpielen mit dem Polonöſer — einer Hure. 
— Bei Euch, ihr Preußen, iſt doch noch Größe zu finden. Ihr 
habt Staatsmänner und Helden, wie ſie kein Reich hat, und 
Erdbeben und Stürme gehören dazu, die Rieſenfußtritte eures 
Geiſtkoloſſen Friedrichs zu verwehen. Aber Kaiſer Joſef hohlt 


immer gewaltig aus mit dem Wiesbaum und — quetſcht Miiken, 


Ich hoffe du werdeſt Wort halten und uns den Thomſon 
bald liefern; auch geb ich dir Vollmacht, mein Handbuch der 
ſchönen Wiſſenſchaften, nach Zeitbedürfniß verbeſſert, herauszuge⸗ 
ben. Dein Albert im Archenholz hat Kennern ſehr gefallen. 
Hoch ſoll es mich freuen, wenn du einmal einen hiſtoriſchen Stoff 
— etwan aus der Preußiſchen Geſchichte — mit Warheit und 
Kraft bearbeiteſt. Poſſelt, der mich ſeitdem beſuchte und mit 
dem ich in Wingolfs Halle den ewigen Bund der Freundſchaft 
ſchwur, ermuntert dich ſehr zu Uebungen im hiſtoriſchen Fache. 
Wie wenige Geſchichtſchreiber können wir noch dem Auslande 
— ſo wie Dichter, Weltweiſe, Tonkünſtler, entgegenſezen!! — 
| Was ich mache? frägſt du. Ich verſehe mein Amt gern und 
nicht mit Seufzen, ſo wenig der Herzog mich unterſtüzt, leſ' und 
ſtudiere ſehr viel, reibe mich manchmal — und immer ſo gerne 
an edlen und guten Menſchen und ſehe der Zukunft gelaſſen 
_ Meine Chronik, die ich meiſt — sit venia verbis — 
im Reichstone verfaſſen muß, hat wachſenden Beifall — lich 
zähle ſchon über tauſend Kontribuenten) und gewährt mir ein 
gutes Auskommen. Du ſiebſt alſo, daß ich über nichts klage, 
und unter die ſeltnen Menſchen gehöre, die — sorte sua con- 
tenti — den Geber der Freuden und der Leiden mit dankbaren 
Gefühlen preiſſen. — Gott laß mich nur viel Gutes von dir 
hören. Sonderlich bitt ich Gott mit dem Drange des liebevoll⸗ 
ſten Vaterherzens, daß er deine Geſundheit bewahre. 

Empfihl mich all meinen Gönnern und Freunden in Berlin, 


249 


ſonderlich auch der Preuſiſchen Bardale. — Unausſprechlich nah 
iſt dir mein Geiſt; er leuchtet über dir und bringt dir meinen 
Seegen mit dem Liſpeln der heiligſten Liebe. — Denn Vaterliebe 
iſt ein Gotteshauch. | 
Dein Vater Schubart. 


Konzert- Anzeige. 


Da ich nach Eilfiähriger trauriger Entfernung wieder das 
kaum geahndete Glük habe, die Gegend zu beſuchen, wo mir Acht 
der ſeeligſten Jahre meines Lebens vorüberflogen, ſo wünſcht ich 
hier in Ulm ein kleines Denkmal meiner Hochachtung, Dankbar⸗ 
keit und Liebe zurükzulaſſen. 

Ich biete alſo den Freunden der Tonkunſt ein Konzert 
an, in dem ſich 

meine Tochter mit einigen der beſten italieniſchen Arien 
und ein paar deutſchen Volksliedern 
und der Herzogl. Würtembergiſche Kammermuſikus Kaufmann 
mit einem Konzert und Sonaten auf dem Violonzell 
hören laſſen wird. 

Das Konzert wird auf dem Saale des Hrn. Greiffenwirth 
Schuler aufgeführt. 

Fürs Eintrittsbilliet zahlt man durchgängig 24 x. 

Der Anfang iſt nächſten Donnerſtag Abends 5 Uhr. 

Nicht mit der Jaktanz der Kunſtzudringlichkeit des Virtuo⸗ 
ſen, ſondern mit dem Glutgefühle und der Herzigkeit eines bidern 
Schwaben lad' ich meine Gönner und Freunde zu dieſer kleinen 
muſikaliſchen Unterhaltung ein. 

Ulm, den 23ten Oktober 1787. 


Schubart, 
Prof. u. Herzogl. Theaterdirektor. 
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275. 


Schubart an Poſſelt. 


Stuttgardt den 19ten November 1787, 
Dein Brief, Bruder Poſſelt — mit Thränen der Freude 
nenn' ich dich Bruder — hat mich wie Alles, was von dir 
komt, mit Freundeswonn' erfüllt. Laß uns fortfahren, Gott, das 
Vaterland und den Freund mit unverbrüchlicher Treue zu lieben, 
und dasienige auszuüben, was wir mit ſo viel Feuer der Welt pre⸗ 


digen. Es wiſſ' es die Welt, daß wir ein paar Bruderſeelen 


waren, die ſich mit edlem Ungeſtüm Allem entgegen warfen, was 
unſer Vaterland erniedrigt und klein macht. 
Dein Magazin, worinn nicht Spreu, ſondern goldne Frucht 


aufgehäuft iſt, werd' ich im nächſten Stüke der Chronik mit ge⸗ 


bührendem Lobe anzeigen — wie wohl ſich deine Waare ſelbſt lobt. 

Aber von litterariſchen Dingen und einigen geſammelten 
Anekdoten auf meiner kleinen Reiße ein andersmal. Vor iezt 
Etwas von dem iungen Menſchen, der dir dieſen Brief einhändigt. 
Er hat ſich ſchriftlich bei mir angekündigt; ich lege dir ſein Schrei⸗ 
ben bei, um dich mit ſeiner Lage ſogleich bekannt zu machen. Gern 
hätt' ich hier einen Verſuch gemacht, ob er ſich zum Theater qua⸗ 
lifizire. Aber die Akademie hat eine Menge noch unverſorgter 
Zöglinge. Es fragt ſich alſo, ob du ihn nicht beim Carlsruher 
Theater unterzubringen weißſt. Iſt diß nicht; ſo ſchik ihn gleich 


wieder zurüke, daß ich ihn beim hieſigen Militär unterbringe. — 


Es hängen ſich ſo viel Menſchen an mich, daß ich oft über meine 
Unkraft weinen möchte, weil ich nicht jedem helfen kann. Gott 
gibt dem Menſchen Anſehen vor der Welt — nicht daß er ſich 
deſſen überhebe; ſondern daß er's zum Glüke der Menſchheit ver⸗ 
wende. — Ich kenne dein himliſches Herz, Bruder Poſſelt, darum 
lieb ich dich ſo innig und bitte dich, mir zuweilen die ſüſſeſten 
Laſtengdes Lebens tragen zu helfen. 

Dieſer Brief gilt alſo nur für ein Empfehlungsſchreiben. 
Einen weitläufigern Brief, über unſre Angelegenheiten, erhältſt 
du auf der Poſt. 

Mein Geiſt ſchlingt ſich mit treulicher Bruderliebe ewig um 
den deinigen. Schubart. 


* 
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276. 


Schubart an Klein in Mannheim ). 


Stuttgardt den 7ten December 1787. 
Edler Patriot, 
vortreflicher Freund, 

Tauſendmal war meine Seele bei Ihnen, tauſendmal wollt 
ich an Sie ſchreiben; und immer pakte mich ein Wirbel von Hin⸗ 
dernißen und drängte mich von meinem Vorſaze weg. Häufige 
und mannichfaltige Geſchäfte, eine Reiſe zu meinen Lieben und 
nun ſeit vielen Tagen ein zerſchmetterter rechter Arm hinderten 
mich immer an der Erfüllung einer meiner ſüßeſten Pflichten. 
Aber nun troz dem zerſchmetterten Arme, der unthätig in der 
Schlinge ruht, ſchüttl' ich den Staub aller Lebensſorgen von mir 
und datire dieſen Brief an meinen Freund Klein, den ich ſchon 
14 Jahre ſo innig hochſchäze und liebe, und mit dem mich Sym⸗ 
pathie und Sympſychie ſo brüderlich in einander ſchlingt. Sie 
lieben Ihr Vaterland; ich auch. Sie glühen für die heilige 
Wahrheit; ich auch. All Ihre Nerven klingen wie ein Gloken⸗ 
ſpiel zuſammen, wenn der Roſenfinger der Schönheit ſie nur leiſe 
berührt; auch mir klingt das Herz, wenn Venus Urania mir 
lächelt. Sie werden oft mit Undank belohnt und würken doch 
fürs allgemein Beſte fort; Heil mir, daß auch ich diß vermag und 
daß der Entſchluß in meine Seele mit Widerhaken eingegriffen 
hat — dem Vaterlande zu leben und zu ſterben, auch wenn es 
undankbar wäre. Mit dieſer gleichen Seelenſtimmung empfangen 
Sie hiemit meinen aufrichtigen Dank für die ſchäzbaren Geſchenke 
Ihrer Muſe, womit Sie mich ſeit meiner Feßelentledigung beehrt 
haben. Das Pfälziſche Muſäum enthält würklich ſehr ſchöne Aufſäze 
und einige Gedichte, die ſich vor vielen neuen Gedichten, die in 
unſern Muſenalmanachen ſtolzieren, rühmlich auszeichnen. Die 
Dichtkunſt begint unter uns Deutſchen ein trauriges Anſehen zu 
gewinnen. Die alten Eichen in Braga's Hayn dorr'n ab und 


1) Aus Malten's Bibliothek der neueſten Weltkunde, 1840, 1. Band, 
S. 384 ff. 
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der iunge Anflug 1ſt dünne und wird ſchlecht gepflegt. Außer 
Schiller und Koſegart en wüßt ich kaum einen iungen deut⸗ 
ſchen Mann, dem heilige Geniusfunken aus der Seele, wie Loh 
vom Opferaltare, aufſtiegen. Wir ſind in die ſchändlichen Zeiten 
verfallen, wo Weiber über Männer herrſchen, wo ſie die Toilette 
zu einem Richterſtuhle machen, vor dem ſich Rieſengeiſter beugen 
müſſen. Daher der Flageolettenton unſerer Dichter, daher ihr 
kleiner ſtumpfer Sinn, daher die Zwergengeſchöpfe ihrer Imagi⸗ 
nation, daher ihr leichtfertiger Wiz, und daher die mattherzigen, 
von Brühen, Ragouts und Zukerwerk gelähmten Empfindungen 
in den Geburthen unſrer Modedichter. Doch ich ereifre mich 
vergeblich; das Koloſſenbild deutſcher Größe liegt zu Boden; und 
Weiber und Jungfernknechte trippeln auf ſeinem gigantiſchen Rü⸗ 
ken. Geben Sie ſtatt Ihrer Denkmale großer Deutſchen!) 
das Leben berühmter deutſcher Huren heraus, und Sie 
werden reißenden Abgang haben, wenn Ihre großen Entwürfe 
Ihnen nichts als Schaden bringen 


Donnerſtag den 13ten Dezember. 


Schon ſechs Tage wurd' ich von andern Geſchäften herum⸗ 
gewirbelt, daß ich den an Sie angefangnen Brief nicht vollen⸗ 
den konte. Seit dieſem hab ich das neuſte Stük Ihres Mu⸗ 
ſäums erhalten, auch Ankündigungen neuer vortreflicher Vor⸗ 
ſäze, durch deren Ausführung ſich Man heim aufs Neue um 
unſer Vaterland verdient machen wird. Schon längſt haben Sie, 
edler Mann, eine Eichenkrone verdient, die Ihnen gewiß der Ge⸗ 
nius unſres Vaterlandes aufſezen wird. Schon lange wälz' ich 
einen Gedanken in meiner Seele, den ich von Ihnen ausgeführt 
wünſchte. Wir haben nämlich Ueberſezungen der griechiſchen und 

römiſchen Klaſſiker, die die ausländiſchen gröſtentheils weit über⸗ 
treffen. Allein ſie ſind in verſchiedenen Verlagen, in verſchiede⸗ 
nem Formate und Druke herausgekommen. Wie ſchön wär' es, 
wenn all dieſe Ueberſezungen in Einem Formate und mit archäo⸗ 
logiſchen und äſthetiſchen Anmerkungen erläutert, in Manheim 


1) Eine Anzeige dieſes Werks gab Schubart in der Chronik, 1788, 
S. 273 fl. 
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herausgegeben würden! Von Homer, Pindar, Sophokles, Ana- 
kreon, Theokrit, Moſchus, Bion, Kallimachos, Heliodor, Longus — 
auch von Thukidides, Polibius, Herodot und mehreren Griechen 
haben wir bereits meiſterhafte Ueberſezungen. Wie ſchön, wie ge⸗ 
meinnüzig wäre es alſo, wenn all dieſe Schriftſteller in chron o⸗ 
logiſcher Ordnung herausgegeben würden, und ſo gleichſam 
eine lebende Geſchichte der griechiſchen Kultur bildeten. Durch 
eine feurige, biß auf die Knochen unſrer phlegmatiſchen Lands⸗ 
leute einbrennende Ankündigung würde gewiß ein ſolches Werk 
hinreichende Unterſtüzung erhalten. Ich wünſch bald Ihre Ge⸗ 
danken hierüber zu erfahren. — 
Diooch ich ſchließe meinen Brief mit einem herzigen Bider⸗ 
gruße an die würdigen Männer alle, die für die Ehre unſres 
Vaterlandes leben und handeln. Meine Seele denkt hier vor⸗ 
züglich an die Namen Dalberg, Moſer, den bidern Schwan, 
Ifland, Beil und an die Meiſter und Meiſterinnen der Darſtellung 
alle. Hört man denn gar nichts mehr vom Mahler Müller? Er 
hätt' ein großer Dichter werden können, und aus Kapriz iſt er 
ein mittelmäßiger Mahler geworden. 

Und nun leben Sie wohl, beſter Mann! Die Schugzgeiſter 
unſres Vaterlands mögen Sie unſichtbar umſchweben und Ihnen 
Muth einflöſen, wann Ihr Eifer fürs Vaterland erſchlaffen 
möchte. 

Ich bin mit wahrer inniger deutſcher Liebe 


Ihr 
Freund 
Schubart. 
Beiliegende Ouverture zum Mönchen vom Carmel, von Zum- 
ſteeg, einem hieſigen Tonkünſtler von großen Erwartungen, bitt 
ich in meinem Namen Sr. Exzellenz dem Hrn. von Dalberg zu 
überreichen. 
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Schubart an ſeinen Bruder. 
(Dem Schwiegerſohn Kaufmann dictirt.) 


Stuttgart den 10ten Dezember 1787. 


Dein Mitleiden, beſter Bruder, war mir Balſam auf mein 
zerſchmettertes Gebein. Es war freilich ein neuer ſchwerer Streich 
des Schikſals, daß ich meinen rechten Arm abbrechen mußte, der 
mir in ſo manchfaltigen Beziehungen ſo äuſerſt wichtig iſt. Ich 
will aber weder an den Schmerz, noch an die lange verdrießliche 
Raſt denken, wenn ich nur wieder in meinem rechten Arme die 


vorige Schnellkraft für Saitenſpiel, Feder und Aktion kriege. Daß 


ich doch vor tauſend andern durch ſo manchen Stein- und Dorn- 
beſäten Pfad in meine Heimath eilen ſoll! — Die weiſe Pflege 
meines vortreflichen Arztes verſpricht mir baldige Herſtellung; 
doch werd ich wohl das für mich ſo äuſerſt wichtige 87te Jahr 
in meinem Zimmer beſchließen müſſen. Groſe Gnade von Gott 
iſts, daß mein Kopf faſt immer heiter blieb. Nur die erſten acht 
Tage verurſachte das Fieber, daß mein Geiſt erlahmte. Nun 
aber iſt mein Kopf heller, und ich kan in Proſa und Verſen mit 
der gewöhnlichen Leichtigkeit diktiren was ich will. Der Name 
des Herrn ſey auch darum geprieſen von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen!! | 

Daß du bey dem Herzog Senſation gemacht haſt, freut mich 
um deinet⸗ und um meinetwillen. So klein es iſt, die Gnade der 
Großen in der Welt hündiſch zu erkriechen; ſo wünſchenswerth 
iſt doch ihre Gnade, wenn man ſie mit Beibehaltung ſeines eige⸗ 
nen Gefühls von Menſchenwürde erringen kann. Ich bin ſo 
veſt entſchloſſen, als ſich ein deutſcher Mann entſchließt, nächſtens 
an den Herzog deines Sohnes halber zu ſchreiben. Mir ſchauert 
die Haut, wenn ich dran denke, wie weit dein einziger Sohn noch 
zurük iſt. Ich mache mir's alſo zur heiligſten Pflicht, ihn von 
den Feßlen elender Pädagogen loszumachen, und ihn unter meine 
eigene Aufſicht zu nehmen. Ich will handlen an dir, wie ein 
Bruder handlen ſoll. Dein Sohn ſoll mir gewiß mit einem 
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äuſerſt erträglichen Koſtgelde in der hieſigen Akademie erzogen 
werden. Wiſſenſchaft und Lebensart amalgamiren ſich da beſſer 
als in Nördlingen, wo bey aller Biderkeit der Sitten, noch ſo 
viel Steifigkeit herrſcht. Mach alſo vorläufige Anſtalten, daß du 
deinen Sohn auf den erſten Wink hieherbringen kannſt. Wenn 
du meinen Plan in dieſem wichtigen Punkte nicht ganz befolgſt; 
ſo zürn ich mit dir, wie gereizte Bruderliebe zürnen kann. | 
So ſchlies ich dieſen Brief und umſchlinge mit den Armen 
des Geiſtes meine liebe graue Mutter, meine Schweſter Jakobine 
und ihren Bettgenoſſen, meine l. Bäschen, ſonderlich die mit der 
Römernaſe, deinen ganzen ſtattlichen Magiſtrat, ſonderlich den 
Bürgermeiſter Rieder und meinen Schulkameraden Enßlin — 
und bin in Schmerz und Freude ewig unveränderlich 
Dein 
treuer Bruder 
(eigenhändig unterzeichnet) Chriſtian. 
Die Rechte macht mir Schmerzen, 
Die Linke geht von Herzen. 


279. 


Schubart an Miller. 


Stuttgardt den 17ten W 1787. 


Liebſter, beſter Miller, 

353 Deinen Pachter Waldner hab ic ſeitdem beinah 
wie dich ſelbſt lieb gewonnen. Was das für ein markigter, kno⸗ 
chenveſter, altdeutſcher Kerl iſt!! Solche Charaktere muſt du öfters 
zeichnen, denn darinnen biſt du Meiſter. Gott bewahre dir deine 
hochherzige Deutſchheit und deinen ſanften Chriſtusſinn!! 

Mein Arm ruht noch in der Schlinge und Gott weiß, wann 
ich wieder fähig bin, mein Saitenſpiel zu ſchwingen. Doch Gott 
wird auch dieſes traurige Schikſal zu meinem Beſten zu lenken 
„„ 
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Umſchling alle meme Freunde in Ulm mit dem Arme der 
innigſten Schwabenherzigkeit. 
Ewig 
Dein 
Schu bart. 


1788. 
280. 


Schubart an ſeinen Bruder. 


Stuttgardt den 11ten Jenner 1788, 


Liebſter Bruder, deine beeden leztern Briefe haben mich innig 
erquikt, weil ſie ſo getreue Ausflüſſe deines brüderlichen Herzens 
waren. Amen ſpreche der Herr zu all deinen Wünſchen, und laß 
auch dich diß Jahr an innerer und äuſerer Glükſeligkeit, an Wahr⸗ 
heitsgefühl, an Seelenfrieden und heitern Ausbliken in eine ſelige 
Zukunft wachſen. Bruder, wir machen ſtarke Vorſchritte in un⸗ 
ſern Lebenstagen. Bald leg' ich mein 48tes Jahr zurüke und 
nähere mich dem Akme (Hochpunkt) eines Halbiahrhunderts. Ich 
habe viel in meiner noch kurzen Lebenszeit erfahren, was Greiſe 
nicht erfuhren. Schmach und Ehren, Gefangenſchaft und Frei⸗ 
heit, Armuth und Fülle. Mein Leben iſt eine Kette von Wun⸗ 
dern. In den ſchwerſten Sichtungen, denen die meiſten Men⸗ 
ſchen unterlegen wären, hat mir Gott einen freien, lichten Geiſt 
erhalten. Ich konte die Vatertreue Gottes im Kerker mit Hymnen 
preiſen, und mein zerſchmettertes Gebein hat mich kaum eine 
Stunde untüchtig gemacht, den Arbeiten des Geiſtes und den 
Pflichten des Lebens obzuliegen. Sogar behielt ich meiſt jenes 
glühende Hellauf, das meinem Charakter ſo ganz eigen zu ſeyn 
ſcheint. Auch hab ich mir einen Namen in meinem Vaterlande 
erworben, der es mir immer leichter macht, den Menſchen nüzlich 
zu werden. Diß fodert mich immer mehr zum Preiß und Lob 
Gottes auf, deſſen Hand mir auf dem dunklen Pfad meines Le⸗ 
bens immer die Fakel vortrug. | | 

Unter die heiligſten Vorſäze, die ich diß Jahr gefaßt habe, 
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gehört die Gründung des Gliiks von Deinem Sohne. Ich habe 
geſtern ſeinethalben weitläufig mit dem Hrn. Obriſt von Seeger 
geſprochen, der mir heilig verſicherte, daß es gar nicht ſchwer 


halten dürfte, deinen Sohn unentgeltlich in die Akademie zu brin⸗ 


gen. Sobald alſo der Herzog von ſeiner Reiſe zurükkommt; ſo 
muſt du gleich an ihn eine Bittſchrift eingeben, ganz genau nach 
den Punkten und dem Tone, wie ich es dir angeben will. Es 
würde mir mein Sterben ſchwer machen, wenn ich denken müßte, 
dein einziger Sohn hätt' eine ſchlechte Erziehung empfangen. Du 
darfſt dich alſo feſt darauf verlaſſen, daß ich Alles anwenden 
werde, meinen Zwek durchzutreiben, und daß dein Sohn nicht 
einen Onkel, ſondern einen Vater an mir haben foll. . . . 

Auf die Vermählung des Erzherzogs Franz mit der Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth mußt' ich zwei Gedichte verfertigen, wovon eins 
in Wien, und eins hier gedrukt wird. Auch hab ich eine Me⸗ 
dallie auf dieſen Gegenſtand inventirt, wovon ich dir einen Ab⸗ 
druk ſchiken werde 

Deinem bidern, ächtdeutſchen Magiſtrate empfiehl mich von 
Herzen. Sehr wundern mußt ich mich, daß ihr die Familien- 
geſchichte !) ſo ſeltſam gedeutet habt. Eine Anekdote in den 
Annalibus Suevicis hat mich zur Ausführung dieſer rührenden 
Geſchichte ermuntert. So Gott will, werd' ich noch manches 
Herziges von meinem lieben Aalen ſchreiben. O daß ich dieſer 
Stadt einmal einen wichtigen, auf die Zukunft wirkenden Dienſt 
leiſten könte! | 

Ich hoffe, unſre liebe Schweſter Jakobine, die ich brüderlich 


grüße und küſſe, werde auch aus dieſer Kindbett ſo geſund ſteigen, 


wie ein Mädchen aus dem Bade. Sprich ihr Muth zu, und ſag 
ihrem Manne, daß ich wohl auch einmal ein paar Zeilen von 
ihm verdient hätte. Vor allen Dingen umarme und küſſe und grüße 
unſere alte Herzens⸗Mutter. Ich werd ihr durch den Nürnber⸗ 
ger Kondukteur nächſtens ein paar Krüge guten Wein ſchiken. 
Sie ſoll überhaupt nur befehlen, womit ich ihr dienen kann. 
Nun lebe wohl, beſter Bruder, Gottes Gnade verherrliche 


1) Simon von Aalen, eine Familiengeſchichte. S. Schubarts vermiſchte 
Schriften, herausgegeben von ſeinem Sohne. Bd. 1. 
IX. 17 
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ſich an dir in jedem Tage des Jahrs! Ich hoffe, wir ſehen 


uns bald. 


(Eigenhändig) Schu bart. 
Das nächſtemal ſchreibe ich dir 
mit der Rechten. 


Nachſchrift von Kaufmann. 


5 Den 10ten dieſes iſt Ihr liebſter Hr. Bruder in 
die Oper und den 11ten nach Kanſtadt gefahren. Es geht jetzt 
zuſehends beſſer, denn der Bruch iſt bereits ganz geheilt, nur die 
Hand iſt noch ziemlich geſchwollen. 


281. 
Schubart an ſeinen Hohn. 


i Stuttgardt den 14ten Februar 1788. 


Der vortrefliche Hr. Baron von Phull, der es ſo ganz ver⸗ 
dient ein Preuße zu ſeyn, will dieſen Brief an dich mitnehmen, 
Herzensſohn, welches mir um ſo angenehmer iſt, als ich eben an 
dich ſchreiben wollte, weil mir dein langes Stillſchweigen ſehr 
bange machte. Dieſer bangſamen Sorge wegen iſt bereits ein 
Brief deiner Mutter dem meinigen vorangeflogen. Ich hoffe, du 
werdeſt unſre elterliche Sorge bald durch eine frohe Nachricht 
von deinem Wohlſtande erfreuen. Künftigen Sonntag wollen 
wir betend und Gott dankend deinen Geburtstag feiren; und da⸗ 
mit du dir einen vergnügten Tag machen kannſt, ſo ſchik ich dir 
zum Gruß mitfolgende zwei Karolins. Mit der innigſten Vater⸗ 
freude will ich dich, ſo lang ich lebe und du es bedarfſt, nach 
Kräften unterſtüzen. 

Mit den Kupferſtichen haſt du mir eine ſehr große Freude 
gemacht. Sage dem großen Menſchenfreunde Himburg, Chodo⸗ 
wiecki dem Kunſtrieſen, und Hofmann, dieſem ſo glüklich empor⸗ 
ſtrebenden Künſtler, dafür meinen verbindlichſten Dank. Fried⸗ 


erer 
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richs Ankunft im Eliſium hätt' ich längſt angezeigt, wenn ich eine 
Zeichnung oder Beſchreibung davon geſehen hätte; denn die mir 
verſprochene Beſchreibung hab' ich in deinem Brief nicht gefun⸗ 
den. Schade, daß die Idee zu dieſem Stük den Franzoſen ab⸗ 
geborgt iſt. Denn wer denkt dabei nicht an Voltaires Ankunft 
in Eliſium, und nur die fernſte Idee einer Parallele Friedrichs 
mit Voltaire preßt mein Herz. Schik mir doch alle auf den Tod 
des Königs verfertigte Kupferſtiche; ich will fic dir alle mit reich- 
lichen Zinßen bezahlen. Wenn des großen Mannes Schriften, 
ſonderlich die Geſchichte meiner Zeit, herauskommen; ſo ver⸗ 
ſteht ſichs, daß du mir ſogleich ein broſchirtes, auf Poſtpapier 
abgedruktes Exemplar auf Sturmwinds⸗Flügeln zuſchikeſt. Das 
Geld werd ich dir immer durch unſern Hrn. Buchhändler Mezler 
in Berlin anweiſen laſſen. Bei dieſer Gelegenheit wünſchte auch 
zu wiſſen: wie viel und welche Voltairiſche Schriften in Berlin 
überſezt herausgekommen? Der Kandide iſt vortreflich nach in⸗ 
nerem und äußerem Gehalte. Die hieſigen literariſchen Novitä⸗ 
ten ſind geringfügig. Abel ſezt ſeine pſychologiſchen Wahrnehmun⸗ 
gen fort . . . . Nachbar Poſſelt hat würklich den erſten Theil 
ſeiner deutſchen Geſchichte unter die Preſſe gegeben, die, ſo Gott 
will, ein deutſches Volksbuch werden ſoll Unvermeidliche 
Geſchäfte paken mich am Genike und reißen mich von dir los. 

Gottes Seegen, Geſundheit, Friede und Freude ſey mit dir 
und deinem Geiſte. Empfiehl mich dem treflichen Himburg, und 
ſonderlich auch der lieben Karſchin, die ſingend lebt, ſingend 
ſtirbt, und einſt als himmliſche Nachtigall in eh ſchönſten Pa⸗ 
radiſeslaube gluken 8 

Grüß mir den brafen Wiesner, und wann ihr das erſtemal 
zuſammenkommt; ſo ſtoßt die Gläſer an und trinkt im beſten 
deutſchen Weine mit jovialiſcher Laune die Geſundheit aller brafen 
Schwaben. Mit dem vollſten Vaterſeegen erſterbe 


für dich 
Schubart. 
Im ganzen deutſchen Reiche verbreiten ſich gar ſchlimme Nach⸗ 
richten von deinem Hofe. Wie würde ſich Friedrichs Schatten 
kränken, wenn nur der halbe Theil wahr wäre. 


— — — — 
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Sd<ubart an ſeinen Bruder. 


Stuttgart den 28 März 1788. 
Herzens Bruder, 


So innig mich deine Briefe freuen; ſo hab ich doch deinen 
letztern mit vieler Wehmuth durchgeleſen. Unſre arme Jakobine, 
mit ihrer Märtyrer ⸗ Duldung hat mein brüderliches Herz ganz 
zerriſſen. Gott ſteh ihr bey in ihrem ſchweren Leiden! Er helfe 
ihr überwinden, es gehe zum Tod oder zum Leben. In beeden 
Fällen bring ihr, nebſt meinem Thränenkuß, den Bruderrath, 
ſich ganz veſt an die Verheißungen Gottes in Jeſu Chriſto zu 
halten. Ein Weib wird ſeelig durch Kinderzeugen, ſo ſie bleibt 
im Glauben. Dieſen Glauben an Jeſum den Gekreuzigten und 
Himmelerhobenen ſenke ihr der Geiſt Gottes tief ins Herz! Sie 
wird damit alle körperliche Schmerzen überwinden, und ſelbſt 
aus der Nacht des Todes und des Grabes als Siegerin hervor⸗ 
treten. Sie ſoll nur den Tod nicht fürchten und bedenken, wie 
viel edle und liebe Menſchen ihr bereits vorangegangen, und wie 
viel Edle und Liebe ihr in Kurzem nachfolgen werden. Auch 
meine Tage ſtrömen dahin wie ein Waldſtrom und bald werd auch 
ich an den Ufern der Ewigkeit angelandet ſeyn. O daß wir ein⸗ 
ander einmal, Vater und Mutter, und Söhne und Töchter, und 
Enkel und Enkelinnen, die Freudebebende Hände bieten, und uns 
unſers neuen und unendlichen Lebens vor dem Throne des All⸗ 
barmherzigen erfreuen!! 

Meine Geſundheit iſt eine Thurmfahne, die im leiſeſten 
Windhauche ſich ſeufzend dreht. Mit meinem Arme kan ich noch 
nicht ſchreiben und ſpielen. Ich brauche würklich die Ckekricitäts⸗ 
kur, und werde mich, ſobald die warmen Tage kommen, ins Can⸗ 
ſtadter Bad begeben. O möchte meine liebe Schweſter biß dahin 
geneſen, und mich im Bade beſuchen können, welches für ihre 
Umſtände vielleicht ſelbſt ſehr vortheilhaft wäre! 

Für deine gutgemeinte Beſorgung dank ich dir herzlich. Der 
abſcheuliche Bigot Zogli o, ein ſtinkendes Exkrement Ihro päbſt⸗ 
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lichen Heiligkeit ), hat dieſes Verbot ) veranlaßt. Er hat auch 


die Salzburger, Jenaer, Gothaer und Göttinger Zeitungen mit 
ſeinem Bannſtrahle belegt. Aber man läßt die Narren blizen, 
und unſere Zeitungen gehen nur deſto beſſer, denn das Publikum 
nititur in vetitum cupitque negata. Von meinem Blatte ver⸗ 
ſchlieſ' ich bald 2000, und der Beifall entſchädigt mich für den 
Bannſtrahl eines päbſtlichen trifurcifers. 

Den Brief des Kaufmanns wirſt du nun erhalten und be⸗ 
herzigt haben. Der Herzog wird ohne Zweifel deinen Sohn auf⸗ 
nehmen, dann eil über Hals und Kopf, und bring ihn hieher 
Seine Progreſſen ſind für ſein Alter noch äuſerſt ſchwach; doch 
hier hat man den Lunten, ſolche Granaten ſpringen zu machen. 
Ich werde als Vater an ihm handlen, denn er trägt unſern Na⸗ 
men. Meinem Sohn in Berlin geht es ſehr gut. Er hat ſich 
bereits auch einen ſchönen literariſchen Namen gemacht. Er ar⸗ 
beitet an Archenholzens und Wieland's Journalen, und 
gibt nun ſeinen Thomſon ſtükweis heraus. Ich hoffe, er ſoll 
eine ſehr ſchöne Lebenslaufbahn zurüklegen. 

Mein liebes Weib grüßt dich, meine Schweſter, und wir 
beide ſonderlich unſre alte graue liebe Mutter aus vollem Her⸗ 
zen. Schike mir doch die zween Sauerbronnenkrüge, daß ich ſie 
wieder mit gutem Wein für die Mutter füllen kann. Ich hoffe 
dich bald hier zu ſehen. Gott ſey mit dir, unſerer ganzen Fa⸗ 
milie, und deinem ganzen, mir ewig theuren Aalen! 

Dein | 
Bruder Schu bart. 


1) Päbſtlicher Nuncius in München. | 
2) Seiner Chronik, in PfalzBayern. S. Chronik. 1788, S.196. 
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1789. 


283. 


Schubart an ſeinen Hohn 
(ietzt Preuß. Legationsſecretär in Nürnberg). 
Stuttgardt den 27ten Jenner 1789. 
Gott zum Gruß, Herzensſohn, : 


Deinen ſchönen Brief beantwort' ich ein andersmal. Hier 
folgt eine Charakteriſtik deines vortreflichen Geſandten, die dir 
vielleicht nuzen kann und ein Rezept von Consbruch *), der dich 
warmherzig grüßt. Gott benedeie die Arznei an dir! Amen!! 

Ich empfehle dir den Ueberbringer dieſer Flugſchrift: 

Herrn von Steiniger, ehmaligen Leutnant in Preuſſiſchen 
Dienſten, der per varios casus & tot discrimina rerum wieder 
nach ſeinem Vaterlande ſchmachtet, und ſich freuen wird wie Ulyß, 
wenn er den Rauch wieder vom vaterländiſchen Heerde aufſteigen 
ſieht. Mit deinem köſtlichſten Herzblute beeifere dich, den edlen 
Unglüklichen zu unterſtüzen und ihn bei deinem Hrn. Geſandten, 
dem ich mich tief empfehle, aufzuführen. 

Dem Magiſter Mannert ) bereit ich eine Ohrfeige, daß 


1) Lehrer der Medicin an der Karlsſchule und Leibmedicus. Vgl. über 
ihn v. Hovens Autobiographie, S. 73. 62. 


2) Die Flugſchrift, welche der Empfohlene dem jungen Schubart zu über⸗ 
bringen hatte, war ohne Zweifel das um jene Zeit erſchienene Sendſchreiben 
an Schubart, ſeine Vaterländschronik betreffend (ſ. d. Einl.). Da dieſes Send- 
ſchreiben M. M. unterzeichnet, und aus N— g (Nürnberg) datirt war, wo Man⸗ 
nert damals lebte, ſo erklärt ſich, daß Schubart Anfangs ihn als Verfaſſer jenes 
Sendſchreibens im Verdacht hatte. Im nächſten Briefe, vom 7. Merz, erſcheint 
Kern, ein aufgeklärter Pfarrer unweit Ulm, als der Verf., und nach Ludwig 


Schubart (Sch. Karakter, S. 110) iſt es in Ulm ausgeheckt worden. 
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ihm davon die Ohren durch alle Luſtra ſeines Lebens ſauſſen 
ſollen. 
5 grüßt dich!! — 


Dein f 
treuer Vater 


Schubart. 
Unter deine Arznei ſollſt du immer vier Löffel voll Milch 
ſchütten, ſagt Aeſkulap e ee 


284. 
Schubart an ſeinen Sohn. 


Stuttgardt den 7ten Merz 1789. 
Liebſter Sohn, 

Daß du dich in Nürnberg ſchon ſo gut angewöhnt haſt, freut 
mich herzlich. Deine Briefe ſtechen auch — in Abſicht auf innere 
Behaglichkeit, ſo merklich von den Berlinern ab, daß leztere wie 
Klagen eines nach Kamtſchatka verſchlagegen Europäers lauten, 
wenn die erſten Frohſinn und Jugendgefühle wiederhallen. Das 
iſt nun Alles ſehr gut; nur bitt ich dich, im Freudengenuſſe des 
Lebens deine Geſundheit zu ſchonen und unter den Zerſtreuungen 
nie zu vergeſſen, daß wir eine höhere Beſtimmung haben. Das 
Stürzen ins Weltgewühl und die zu groſe Anhänglichkeit an vor⸗ 
übergehende Luſt hat mir unendlich geſchadet. Ich bin lange 
nicht geworden, was ich hätte werden können. Wie viel olympi⸗ 
ſhes Feuer hab ich zwekloß verſprüzt! Wie viel Geiſteskraft und 
Herzensausflüſſe vergeudet! — Nur innere Samlung macht den 
Menſchen ſtark. Wer ſich zu oft verſtreut — d. h. wer nicht zu 
Hauße iſt, den beſucht die Muſe vom Tabor und vom Helikon 
ſelten — oder gar nicht. 

Dein Geſandter hat mir einen treflichen Brief geſchrieben. 
Er iſt ſehr wohl mit dir zufrieden; worüber ich dann mich herz⸗ 
lich freue. Empfihl mich daher dieſem edlen Manne und bitt' 
ihn um die Erlaubniß, ihm mehrmalen meine Ehrfurcht ſchrift⸗ 
lich bezeugen zu dürfen. Sei nur dem Preuſiſchen Staate mit Pa⸗ 
triotenglut zugethan; Ehre und dane Lebensgenuß wird dann 
dein Lohn ſeyn. 

Die 1 9 Nürnberger Produkte wollen wir auf deine 
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Geſundheit verzehren. Zur Vergütung ſollſt du nächſtens ein 
köſtliches Fäßlein Nekarwein von uns erhalten. 

Wir, deine Eltern, leben ſo auf dem gewöhnlichen Fuß hin. 
Ich leſe viel und komme wenig in Geſellſchaft, weil ich all meine 
Gemächlichkeit und Pflege zu Hauſe finde. Meine Chronik ver⸗ 
ſchaft mir ein reichliches Auskommen; denn nun verſchließ ich 
über 2000 Exemplare. Der Sendſchreiber Kern arbeitet zwar 
daran, mir dieſen Gewinn zu entziehen; er iſt aber ein viel zu 
armſeeliger Kerl, als daß es ihm gelingen könte. — Denk einmal: 

Kern iſt Geſchwiſterkind mit deiner Mutter! 

— Er iſt mein Schüler biß in ſein 13tes Jahr! 

Ich trank vor einem Jahr Fraternität mit ihm!! !) Und 
nun pasquillirt er mich! — Herrliche Vergeltung! — Du ſollteſt 
ihm unter fremder Maſke doch eins über die Ohren hauen. Der 
Kerl iſt Dorſpfaf, ſauft wie ein Hay, hält eine Schenke in ſeinem 
eignen Hauſe; und kürzlich beſof ſich ſein Schulmeiſter bei ihm ſo 
wütig, daß er ihm das Hauß in Brand ſezte. Und der will mich 
moraliſiren!! — Wie geſagt, gib ihm eins aufs Dach; aber einen 
Donnerwetterſchlag. 

Um deine edle Bekanntſchaft könt' ich dich beneiden, wenn 
du nicht mein Sohn wäreſt. Sonderlich hat mich dein Anſpachiſches 
Götterfeſt hoch gefreut. Empfiehl mich deinen edlen Bekannten 
allen, biß ich ſie ſelbſt von Angeſicht ſehe. 

Feſt bin ich entſchloſſen, künftigen Juni, ſo ich lebe, dich in 
Nürnberg zu beſuchen. Deine Mutter und der Kaufmann ſoll 
mich begleiten; das Julchen ſchwerlich; denn die liegt um dieſe 
Zeit im Salz. Die iungen Weibleins ſind ſchwanger, laſſen ſich 
ſchwängern, reichen ihren Jungen das Düttlein und ſind ſonſt 
wenig zu gebrauchen. 

Dein Plan von einem Kunſtjournale iſt nicht übel. Mach 
den Verſuch mit einem Stüke und ſieh, wies geht. Inzwiſchen 
laurt Alles — dein Vater mit — auf deinen Thomſon. Dieſer 
muß erſt vollendet werden, eh du was Neues beginnſt. 

Schillers Freudenlied will ich ſogleich in Muſik ſezen und 
dir warm zuſchiken . 

1) S. den Brief vom 18. Nov. 1787, oben S. 245. 


2) Schiller's Briefwechſel mit Körner, I, S. 227, gedenkt ſchon zwei Jahre 
[rither einer Schubartiſchen Compoſition dieſes Liedes | 
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Indeſſen ſchone mir deine Geſundheit! Wenn du verblühſt, 
ſo iſt mein Stam verdorrt. Mein Neffe in Aalen wird ſchwer⸗ 
lich einen Zweig ſchieben; er iſt gar zu ſaftloß und dürre. 

Dieſen Brief betrachte wie keinen. Ich ſchrieb ihn übel 
diſponirt; doch iſt er ein Kuß 

Deines 
dich ewig liebenden Vaters 
Schubart. 


285. 


Schubart an ſeinen Sohn!). 
Stuttgardt den 25ten Merz 1789. 


Ich muß dir, lieber Sohn, einen ſehr traurigen Zufall aus 
unſrer Gegend melden. Obriſt Dedel, unſer zwanzigiähriger 
Gönner und Freund, hat ſich den 19ten diß erſchoſſen. Die 


Sache trug ſich alſo zu: Dedel, ein Mann hohen Geiſtes, ſtarken 


Sinnes, ſchwang ſich aus der Niedrigkeit eines dumpfen Her⸗ 
kommens, durch ſeine Kenntniſſe und kluges Betragen bis zum 
Obriſtleutnant empor. Spiel, Aufwand und überfließende Groß⸗ 
muth verſezten ihn tief in Schulden. Die Wittwe des bekannten 
Wittleder, eines Menſchenquälers von der erſten Klaſſe, zahlte 
ſeine Schulden und bot ihm ihre Hand — mit einem Vermögen 
von 80000 fl. — Dedel verließ nun die Würtembergiſche Dienſte, 
kaufte ſich den Pfälziſchen Obriſttitel, ſezte ſich in Ludwigsburg; 
hielt Equipage, gab prächtige Feſte und lebte wie der reiche Mann, 
ſorglos und alle Tage herrlich und in Freuden. Auch diß Ver⸗ 
mögen zerrann und die Schulden häuften ſich wieder ungeheuer. 
Von dieſer Laſt gedrükt und zurükſchaurend vor Schmach und 
Armuth, beſchloß der Unglükliche — zu ſterben. Er that diß 


1) Dieſer Brief iſt in der Schrift des letztern über Schubarts Karakter, 
S. 100 — 105 abgedruckt. Einige dort nur mit Anfangsbuchſtaben bezeichnete 
Namen find hier nach ſichern Nachrichten vervollſtändigt. Ueber Schubarts 
Verhältniß zu Dedel vgl. den Brief vom 6. Febr. 83, oben S. 41 u. Sch. L. J, 
S. 139 f. 
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mit unbeſchreiblicher Entſchloſſenheit und Ueberlegung. Vor 

drei Wochen beſucht' ich ihn in Ludwigsburg. Ich fand ihn 

ſinnig über den Werken Friedrichs ſizen. Er ſprang auf, um⸗ 

- armte mich, ließ Burgunder holen; wir tranken; ſprachen viel 

von Friedrich, von den Weltläufen, von mir, von dir und hun⸗ 

dert andern Sachen. Er zeigte mir Bücher, Kupfer, militäriſche 

Zeichnungen; ſprach äußerſt offen; nur war ſeine Geſichtsfarbe_ 
bläſſer als ſonſt, und ſeine Worte waren oft mit einem tiefen 
Seufzer begleitet. Ich ſchrieb diß ſeiner bekannten düſtern häuß⸗ 
lichen Lage zu. Wir nahmen Abſchied. Ewig will ich ſeine 
Stellung und den Ton ſeiner Stimme nicht vergeſſen. Er blikte 
ernſt gen Himmel, daß ich nur das Weiße ſeiner Augen ſah. 
Ach!! ſeufzte er aus der tiefſten Seelentiefe — dann umarmte 
er mich feurig. Leben Sie wohl! Grüßen Sie mir Ihren Sohn! 
— und ſo ſah ich ihn zum leztenmal. — Acht Tage darauf ſprach 
er mit völliger Ruhe zu einigen Offiziers: Gottlob, daß ich nun 
ſagen kann: der 19te Merz wird mein Schikſal entſcheiden! — 
Seit dieſem ſchien er immer ruhig zu ſeyn: er nahm Beſuche, 
gab Beſuche; war launiſch wie ſonſt; aß, trank, ritt, fuhr. Jeder⸗ 
mann glaubte, er hätte Ausſichten nach Rußland. 

Den Tag vor ſeinem Tode kam Maior von P. zu ihm und 
lud ihn ein, morgen ſeinen Geburtstag mit ihm zu begehen. — 
Zum Mittagsmahle komme ich nicht; aber Ihren Geburtstag 
will ich doch ſo feſtlich begehen, wie er gewiß noch niemals ge⸗ 
feiert worden. Sein gewählter Todestag brach an. Er beſtellte 
den Hauptmann Mylius zu ſich, um mit ihm ins Oſterholz zum 
Oberforſtmeiſter zu fahren. Er verſchloß ſein Kabinet, gieng am 
Zimmer ſeiner Gemahlin vorüber, ſezte ſich in die Kutſche. Sie 
haben Uhr und Börſe vergeſſen; ſagte ſein Bedienter. Habs 
heute nicht nöthig — ſagte er kalt. Unterwegs ſprach er wenig, 
aber Alles mit ſeiner gewöhnlichen Präziſion. Im Oſterholz bei 
Stedingk war er ungewöhnlich ernſt, kein iovialiſcher Einfall trof 
von ſeinen Lippen: er warf ſich von einem Seſſel in den andern, 
ſprach viel über die Schwierigkeit, heutzutage mit Ehren durch⸗ 
zukommen. Endlich begann er an Stedingk die Frage: Iſt die 
große, ſchöne Eiche ſchon gefällt? — Nein, erwiederte iener, aber 
noch dieſe Woche ſoll ſie fallen. — Möcht ſie noch einmal ſehen; 
iſt gar eine ſtattliche Eiche! Kommen Sie, es iſt mir ohnehin 
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hier im Zimmer nicht wohl. So Dedel. Man gieng in Wald, 
ſtand vor der hohen Eiche ſtille. Schade, daß ſie fallen muß! 
ſagte Dedel und wandte ſich. Sie giengen weiter. Dedel blieb 
etwas zurük. Er ſchien was an ſeinem Frake zu ordnen; aber 


er ſuchte das Mordgewehr. An einem Seitengange ſprach er zu 


ſeinen Gefährten: Verweilt hier etwas, mich treibt die Natur. — 
Sie blieben am Eingange des Wegs mit abgewandtem Geſichte 
ſtehen. — Ein Schuß ſchlug los, ſie wandten ſich und — ſechs 
Schritte von ihnen lag Dedel todt, ohne nur noch eine Ader zu 
zuken. Mit einem gezogenen Terzerol ſchoß er ſich mitten durch 
die Stirn. — Das Entſezen ſeiner Gefährten iſt leicht begreiflich. 
Mylius fuhr in die Stadt und zeigte den Vorfall an. Man 
eröffnete ſein Zimmer und fand vier Briefe: an General Nicolai, 
Hauptmann Mylius, Regierungsrath Kerner, und ſeine Gemahlin, 
faſt gleichen Inhalts: 
„Er hätte dieſe That gethan, um ſich einem darbenden, 
„vielleicht auch ſchmählichen, Alter zu entziehen. Seine 
„Gattin habe noch zu leben, wenn Er gehe. Er bäte 
„nichts mehr, als dafür zu ſorgen, daß ſein Leichnam nicht 
„beſchimpft würde.“ 
Der Tag ſeines Todes war der Frau von K. Geburtsfeſt. An 
dieſe ſchrieb er: 
„Ew. Gnaden wünſche ich das Leztemal zu Ihrem Geburts⸗ 
„feſte Glük. — Wenn Sie diß leſen, ſo leb ich nicht mehr. 
„Vergeſſen Sie im vollen Genuß ieder Lebensfreude | 
Ihren unglüklichen Dedel. 
So fiel nun Dedel, der ſtattliche Mann, der ſich vom Kapuziner⸗ 
Novizen zum Obriſt hinaufſchwang! — Ein Mann von herrlicher 
Phyſiognomie, maieſtätiſchem Wuchſe, hohem, mannlichem Anſehen, 
feſtem Auftritte, ſtarkem Muthe und eigenſinniger Entſchloſſenheit. 
Er hatte mathematiſche, taktiſche, hiſtoriſche, äſthetiſche Kennt⸗ 
niſſe, war ein treflicher Reiter, heller Geſellſchafter, Freund und 
Wohlthäter der Menſchen bis zur Ausſchweifung. Auch ich 
kenne ihn zwanzig Jahre als meinen Gönner und Freund. — 
Dieſe dankbare Thräne falle alſo auf ſeine blutige Stirne!! — 
Sein Leichnam ruht auf dem Gottesaker zu Ludwigsburg. 
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Sq<ubark an Klein in Mannheim ). 
Stuttgardt den. 18ten April 1789. 


Edler, vortreflicher Mann, 


Beurtheilen Sie mich ja nicht nach meinem langen Still⸗ 
ſchweigen; dann ich bin ein verzweifelt zäher Briefſteller; ſondern 
beurtheilen Sie mich vielmehr nach dem Geſtändniß, das ich 
Ihnen wie einen Pſalm zuiauchze, daß wenige Tage vergehen, 
wo ich mich nicht mit meinen literariſchen Freunden von Ihnen 
unterhalte, einem Manne, der nach Kopf und Herz einen ſo 
hohen Rang in der Gallerie der Patrioten behauptet. O möchten 
Sie durch die gefrorne Kritik der engherzigen Berliner nicht 
abgeſchrekt werden, Ihr großes Werk fortzuſezen, das Sie zur 
Ehre großer Deutſchen unternahmen! Hier iſt die Entrichtung 
meiner Schuld für den zweiten Band Ihres vortreflichen Werkes; 
mit großer Sehnſucht erwarte ich die Fortſezung. Nur bitte ich 
Sie, mir wie andern die Zahlung zu erlauben. Ihre Ausgaben 
ſind zu groß und zu koſtbar, als daß man ein ſo trefliches Werk 
ohne Beſchämung als ein Geſchenk annehmen dürfte. Zugleich 
bitte ich Sie, mir um den geſezten Preiß die Fortſezung der 
höchſt ſchäzbaren Schriften der deutſchen Geſellſchaft mit der 
nächſten Gelegenheit zuzuſchiken. 

Wie freut es mich, daß Ihnen das Angeſicht des guten 
Fürſten wieder ſtralt?) und daß Manheim, eine der ſchönſten 
Töchter Germanjens, aus ihrer bisherigen Erſtarrung wieder 
aufthaut! — Füt all das Gute, das Sie meinem Sohne erwieſen, 
den Ihr edler akter ganz entzükt hat, ſeegnet Sie mein 
Genius. Wenn Sie die gekosteſten Freunde Ihres Herzens in 
den Stunden ernſter Betrachtung vor Ihre Seele rufen; ſo möge 


1) Aus Maltens Bibliothek der neueſten Weltkunde, 1840, II, S. 169. 
2) Im Herbſt 1788 war Karl Theodor mit ſeiner Hofhaltung von 
München nach Mannheim gezogen, und man glaubte eine Zeit lang, er werde 
hier wieder ſeine beſtändige Reſidenz nehmen, was ſich jedoch nicht verwirklichte. 
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in dieſer Glanzgruppe nie derjenige fehlen, der ſich mit unbe⸗ 


ſchreiblicher Hochachtung und Liebe nennt 11 
ewig 5 
Ihren 5 wh 

Schubart. Ld 

Meine Tochter verneigt ſich gar tief vor Ihnen. Ich bitte 45 

Sie, dieſen Brief an den lieben Schwan zu beſorgen. 5 
16 


5 287. | 1 
. Schubart an ſeinen Hohn. : . 
Stuttgardt den 19ten Junius 1789. 5 0 | 


Herzensſohn, 

Nux kurz und wie im Lapidarſtile will ich deinen Brief 
beantworten, denn würklich liegt die Laſt der Sonnenhize ſo 
drükend auf mir, daß mir Leib und Seele lechzt, wie die Staude 
im dürren Lande, Sela! — 

Dein Urtheil über mich zeugt, daß du deinen Vater gut 
kennſt. Freilich hab ich groſe Anlagen zum Volkslehrer, und 

wenn ich Prediger geblieben wäre, ſo hätt' ich eine Sekte errichten 
können, wenn es mein Herz zugelaſſen hätte. Es war der tollſte | 
Streich meines Lebens, daß ich dieſen Stand verließ. Ich wurde 
auch von ſelbigem Augenblike an vom Schikſale verfolgt; war 
unſtät und flüchtig, wie der erſte blutige Mann; muſte mit Noth 
und Mangel ringen, und erſt nach einer elfthalbjährigen Strafe 
für meine leichtfertige Deſertion geht es mir wohl, wofür ich den 
lieben Gott unaufhörlich preiſe. 

Der Vorſaz, eine Zeitſchrift herauszugeben, macht zwar 
deiner raſchen iugendlichen Thätigkeit Ehre; aber überdacht haſt 
du nicht Alles. Du entfernſt dich zu weit von den eigent⸗ 
lichen Studien deines Berufs, die dich ſicherer zum Ziele des 
Lebensgenuſſes und ſelbſt des Ruhmes führen, als das beſte 
Journal, das da blühet wie die Blume des Feldes, aber abgehauen 1 
wird von der Senſe der Zeit und unter dem Heu andrer Journale bY 


dem Leſervieh als Futter aufgeſtekt wird. Das Muſäum, ein 
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köſtliches Tagebuch, worzu die erſten Köpfe Deutſchlands beigetragen 
haben, iſt iezt ein Heuſchoch auf der groſen Wieſe literariſcher 
Eitelkeit. Schreib du ein Bändgen Biographien, und dein Nahme 
wird daurender bleiben, als durch ſolche monathliche Reinigungen. 
Dein Eifer über die Ausgabe Bürgers iſt eine verpufte 
Rakette. Ich hab eine trefliche Ausgabe auf Poſtpappier — zwar 
mit aufgeſtochenen Kupfern und um den Preiß für 4 fl. — doch 
bin ich, um des Inhalts willen, zufrieden. Ich liebe zwar Bür⸗ 
gers Muſe ſehr; weiß aber auch, daß wir — Heil uns! — noch 
gröſere Barden haben. O wenn Gerſtenberg einmal ſeine Ge⸗ 
dichte ſammelt, dann wird gewiß Bürger um eine Stuffe tiefer 
zu ſtehen kommen. Pfeffel hat nun auch ſeine Gedichte in zwei 
Bänden zu Baſel herausgegeben, die weit tieferen moraliſchen 
Sinn, edle, groſe Grundſäze verrathen, als Bürgers Gedichte. 

Ich traue dir zu, daß du dich freuen würdeſt, wenn ich 
nach Nürnberg käme; aber ſchwehrlich wird was aus der Reiße 
werden. Fürs erſte hab' ich eine ekelhafte welſche Oper auf 
herzogl. Befehl ins Deutſche zu überſezen und den Arien, Ter⸗ 
zetten, Chören, Finalen von Anfoſſi den deutſchen Text anzu⸗ 
ſchmiegen — eine ſaure Arbeit!)! — Zweitens leid' ich ſo 
ſchreklich am Magen, daß mir diß Leiden alle Vergnügungen der 
Reiße vergällen würde. Dann iſt es mir iezt faſt unmöglich, 
bloß auf eine Reiße zum Vergnügen 300 fl. zu verwenden, die ich 
ſicher brauchen würde. Doch hab ich den Plan noch nicht ganz 
aufgegeben; kommt Zeit, kommt Rath. 

AUnſer liebes Julchen hat iezt ihr Himmelreich auf Erden. 
Ihr Mädgen, die ihr wie ein Thautropfe dem andren gleicht, iſt 
nun ihr liebſtes Spielwerk. Sie iſt ganz wohl und ſeelenvergnügt. 
Ihr Mann iſt duldſam, den Winken des Pantöffeleins gehorſam, 
ſchwelgt nicht, ſchlürft den Wein aus Fingerhüthen, iſt kein 
Spieler, kein Räſonneur, kein Krittler; haußt und ſpart — iſt 
mit einem Worte ein vollkommener Weibermann. 
i Das Mütterlein grüßt dich herzlich. Sie kränkelt, betet 
ſingt, ſtrikt, gebeut der Magd, fördert ihren bauchichten Mann 
ins Baad, troknet ihn ſäuberlich ab , fantaſirt ſich zu ihrem 


I) Wahrſcheinlich: Die glücklichen e eine Operette aus dem 
8 8 von Schubart, 1789. 
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lieben Ludwig, und läſt vor Freuden eine Maſche fallen, wenn 
ihr der launiſche Wolf ſagt, du ſeiſt geſund. 

Nun gehab dich wohl, lieber Sohn! die Sonne ſcheint heiß, 
feucht iſt meine Stirne und der Odem gepreßt. — Eben rollt ein 
Donner am Himmel hin. Groß iſt die Sprache Gottes, ihr 
gleicht der Liſpel des Vaters, der zu ſeinem Sohne ſagt: 

ich bin dein treuer Vater. 
Schu bart. 


Iſt dein Fäßchen noch nicht leer? 


288. 


Schubart an ſeinen Hohn. 
Stuttgardt den 18ten Auguſt 1789. 
Ich danke dir, lieber Sohn, für die Freude, die du mir 
mit deinem Thomſon !) gemacht hat. Hier iſt ein Karlin für die 
Dedikation; trink deines Vaters Geſundheit. 
Die Einleitung iſt gar ſchön. Meiner Empfindung nach 


haſt du den Charakter des Dichters ganz getroffen. Ich hoffe, 


du ſollſt mit deiner Ueberſezung Ehre einlegen vor unſerm Bo- 


terlande. 
| Jezt, da die Freiheitsgluth ſo weit um ſich frißt, da es 


ſcheint, das menſchliche Geſchlecht wolle den Tirannen die Ketten 


ums Ohr ſchmeiſſen; — welch ein herrliches Geſchenk wäre iezt 
das Thomſoniſche Gedicht: die Freiheit, für uns, zumal da es 
noch nicht überſezt iſt?). Mach doch deinem Vater die Freude 
und überſeze diß Gedicht riſch — es muß dir treflich gelingen, da 


du ſelbſt voll Freiheitsgefühl biſt. 
Im Redner), den ich ſchon ſeit 14 Tagen beſize, erkannt' 


1) Thomſon's Jahreszeiten, von L. Schubart überſetzt, Berlin 1789. 
2) Erſchien von L. Sch. überſezt und mit einer philoſ. Unterſuchung 
über die Freiheit begleitet im folgenden Jahre. 
8 3) L'orateur des 6tats generaux, eine kurz vor dem Ausbruch der 
franzöſ. Revolution in Paris erſchienene Flugſchrift. 
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ich gleich meines Sohnes Geiſt und Federzug. Die Rede ſelbſt 
hab ich verſchlungen. Mein Gott, was für eine armſeelige Figur 
machen wir krumme und ſehr gebükte Deutſche — iezt gegen die 
Franzoſen! — Ihre Beredſamkeit iſt ein Donnerſturm, ihr Geiſt 
der Handlung ein Wetter, vor dem die Thronen zittern. Mein 
Patriotismus hat ſeit einiger Zeit das Schwindfieber. Wir 
Deutſche ſind in Wort und That nicht mehr die alten. Der 
Orient lacht über die feigen deutſchen Kerls, die die Hoſen voll 
ſch—en, wenn ein Türke gegen ſie die Zähne blökt; mit der 


Preuſiſchen Tapferkeit, die Deutſchlands Namen ſo hoch erhob, 


muß es auch zum Ende gehen, da der hohe kriegeriſche Geiſt 
unter ewigen Feſten erlahmt, und ſein Drohen ohne Streich 
bald verachtet werden muß; unſere Philoſophie, lange die Königin 
der Welt, iſt faſt zur Hure geworden, mit der ſich iedes Magiſter⸗ 
lein ſträflich begattet; man ſtreitet über p@-y04ev0y und 0»vrog 
ov voovuevoy, weiß nicht, was i ſt und was ſcheint, und will 
doch diß ſkandalöſe Geſpenſt im Tempel der Vernunft zur Anbe⸗ 
tung aufſtellen. Religion? — o daß Gott erbarm! die wird von 
Pfaffen proſtituirt — und wahrlich, es iſt hohe Zeit, daß Gott 
erwache und ſeines Sohnes Ehre rette, eh das neue Heidenthum 
Altar und Taufſtein niedertrümmert. O Deutſchland, wie tief 


Hier ſend ich dir Kallimachos Hymnen, griechiſch und fran⸗ 
zöſiſch, weil du ſie einmal zu überſezen verſpracheſt. Vogel, Serz, 


Mannert, könten dir weidlich darzu helfen. Ueberhaupt wünſcht' 


ich, daß iemand eine Sammlung aller griechiſchen Hymnen, worzu 
die Stollberge ſchon vorarbeiteten, herausgeben möchte. 

Hieſige Novitäten ſind kurz beiſammen! Ich lebe unter 
tauſend Zerſtreuungen, ſo ziemlich geſund. Meine Chronik iſt — 
Gottlob! — in friſchem Gange; es fliegen ihrer 2400 in die Welt 
aus. — Das Mütterchen kränkelt zuweilen; erhohlt ſich aber 
immer wieder. Würklich iſt ſie nicht wohl. Der plözliche Tod 
ihrer Freundin, der Frau Hofkaplanin, die in wenig Minuten 
geſund und todt war, hat ſie ſo angegriffen. Pipchen Julle 
dokelt mit ihrem Kinde. Unſere alten Freunde, des Elſäßers, 


die Glokerin, Naſt, Viſcher — haben wir noch nicht mit andern 


vertauſcht. In Stuttgardt ſteht alles noch beim Alten. Der 
Herzog läßt 300 kreuzlahme, hohlaugichte Soldaten gegen die 
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rebelliſchen Mömpelgardter marſchieren. Die werden den Teufel 
fangen 1)! 
Iſt dirs recht; ſo will ich an deinen Geſandten ſchreiben, 
daß du mich beſuchen darfſt. | 
Es grüßt dich Alles mit glühender Liebe. Schike doch dem 
Obriſt Seeger ein Exemplar deines Thomſons und Redners; es 
wird mir wieder vergolten. 
Gott ſeegne dich, Herzensſohn! 
| Ewig 
dein liebender Vater 
Schubart. 


Schik mir doch a die neuſten Verlagsartikel von Gra- 
tenauer und Felſeker. 


289. 
Schubart an Poſſelt ?). 


: Stuttgardt den 5ten Sept. 1789. 
Ich mußte hellauf lachen, Bruder Poſſelt, als ich im Frank- 

furter Riſtretto las, deſſen Schreiber nach Neuigkeiten haſcht, wie 
die Schwalbe nach Schnaken: 

„Daß Poſſelt! 

„der ſtarke deutſche Mann!! 

„im neunundſechzigſten Jahre !!! 

„geſtorben ſei. 
O, Bruder! das bedeutet dein langes Leben. Wie ein Stein⸗ 
adler ſizeſt du noch in deinem Felſenneſte, des Genius Flamm' 
im Blik und den rächenden Bliz in der Kralle. Erſt mit dem 
ſinkenden neunzehenden Jahrhundert wird es heißen in den 
Zeitungen: 


1) Anders lautet es in der Chronik vom 21. Auguſt 1789: „Auch 
Mömpelgardt, wo das benachbarte Frankreich den Bauern die Köpfe heiß machte, 
iſt durch die weiſe Veranſtaltung ſeines Herrn, unſers Herzogs, wieder zur 
vorigen Ruhe gebracht.“ 

2) Aus dem Taſchenbuch für edle Frauen auf 1805. 
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„Kürzlich ſtarb auf ſeinem Landgute — Poſſelt, der das 
vorige wie dieſes Jahrhundert mit ſeines Namens Ruhm erfüllt. 
Er war einer der kräftigſten Schriftſteller, Germaniens Stolz und 
des Auslands Bewunderung. Hoher Sinn, Vaterlands-Liebe, 
Freiheits⸗Glut, reiche Kenntniß und Sprachkraft zeichneten ihn 
als Schriftſteller aus. Als Staatsmann, Geſchichtkundiger, Wäger 
der Geſeze und Rechte der Menſchheit, Mann von großem und 
richtigem Geſchmake hat er ſeines Gleichen — kaum unter uns. 
Unſterblich find ſeine Verdienſte um den preußiſchen Staat), um 

Deutſchlands Ehre, um die Menſchheit überhaupt. Nachdem er 
die wichtigſten Aemter bekleidet, in den Freiherrnſtand erhoben 
und mit Ehre und Gold überhäuft wurde, ſtarb er alt und 
lebensſatt auf ſeinem Landgut Teutwald; er liegt begraben in ſeinem 
Garten, von den Büſten großer Deutſchen umgeben, u. ſ. w.“ 


2090. 
Schubart an ſeinen Hohn ). ” 
| 1789. 
ß! Es ſcheint, Poetengeiſt ſei göttlicher Natur und altere 


nicht. Ich bin noch gerne unter Jünglingen und kann die 
boksledernen Amtsmienen für den Tod nicht leiden. Auch mag 
ich noch gerne mit den Mädchen ſchäkern, und der gehörnte Jokus 
ſticht mich noch gar oft in die Seite. Da kommt aber der Ernſt, 
hält mir mein halbes Säkulum vor, erinnert mich an den Aſperg 
und ſchüttelt ein Stundenglas, drauf ein Todtenkopf grinſt: 
Dann hüll' ich mich in Trauermantel ein 
Und denke an Gevatter Hein 


1) In die Dienſte dieſes ſeines Lieblingsſtaates nämlich ſollte ſeiner 
Anſicht nach ſein Liebling Poſſelt treten. 

2) Ein Brieffragment, welches L. Schubart in Sch. Karakter, S. 164 f. 
mittheilt. 
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291. 


Schubart an ſeinen Sohn. 
Stuttgardt den 17ten 7ber 1789, 

Hier, Sohn! — der Herzogin Brief 1), ein Durchlauchtiges 
Nichts. Die Mutter war ſo neugierig, den ſchwänzlenden Brief 
Ihrer Durchlaucht zu leſen; deßhalben mußt ich ihn erbrechen 
und ihr vordeklamiren. Da der Groſen Beifall eine Gloke ohne 
Schwengel iſt; ſo ſollten ſie dieſen Mangel an Schall mit dem 
Klange von hübſch gerundeten Louisd'or erſezen. Was nuzt dich 
nun dieſer leere Brief — dieſer hohle, zerſprungene Erbſenhafen!! 
— Heil mir, daß ich die Zeit erlebte, wo man das ſchändliche 
Büken und Beugen und Krümmen vor den Erdengöttern, die 
ſo wohl wie unſer Eins auf den Nachtſtuhl müßen, für Idolo⸗ 
latrie hält. : 

Auch folgt hier der Brief an deinen Geſandten, nebſt einer 
Kopie für dich. Du wirſt ſehen, daß ich ihn mit 24 Pfündern 
bombardirt habe. Alſo auf den Oktober ſeh ich dich. Erhalt 
uns der liebe Gott geſund!! 

Geſtern ſpeißte ich mit dem Legationsrath Faudel aus 
Berlin, der dich wohl kennt und grüßen läßt. Wir tranken 
Ungariſchen Wein, daß die Haare dampften, ſprachen von Krieg, 
Aufruhr und Zwietracht, auch von Religion, wo meine Ortho⸗ 
doxie gewaltig, wie ein Katapult, an dieſe heterodoxe Mauer 
ſtieß, und giengen friedlich auseinander, — dann der tolerante 
Bacchus legte unſre Hände traulich zuſammen. 

Wenn du kommſt, ſo bring mir Pokoks Beſchreibung 
des Morgenlandes von Walther in Erlangen, der mir das 
Buch gewiß wohlfeil gibt, auch die in Nürnberg bei Schneider 


herauskommenden Reiſebeſchreibungen mit. Ich werde dich mit 


blankem Geld bezahlen, und für die Intereſſen deine Reiſe⸗ 
koſten tragen. 

Meines Bruders Bube — ich ſchäme mich, ihn Neffe zu 
nennen — iodelt in Aalen und Nördlingen herum und ſein Nahme 
ſteht hier noch in der Akademie — als Skandal. Das erſte 


1) Ohne Zweifel hatte ihr L. Schubart ſeinen Thomſon zugeſchickt. 


3 ESSE: .. ))] 7] ',. EA - 
2 e > Kin aa EEE : 3 ECC 


S ten RE GARE ts 5 5 Eo ee SG _ * K 
rr 3 


1 
Hh 
I" 
wits 


i 
4 
1 ' 
4 
7 


2 r n r 
323 ĩ ͤ of Pino 
SIS: 


276 


Erziehungsinſtitut in der Welt und mich — den freigebigen Onkel 
ſezt er dem Herumſchlingeln, dem Bäßlensgeſchwäz und der wei⸗ 
biſchen Verzärtlung nach. Ich zürne ſo über meinen Bruder, daß 
mich der Gruß reut, den ich ihm ſchiken ſoll. Er will einen 
Miſtfinken erziehen, und er ſoll ihn auch haben; dann aber mag 
ſich ſein Bub nicht Schubart ſchreiben, ſondern Ja kob Miſt⸗ 
fink, Gumpenmüller in Aalen. 

Warum dirs in Altdorf ſo wohl war? — Ach, die Geiſter 
deiner Väter waren um dich, als du in den Schatten Cronsbergs 
dich ſtrekteſt. Dein Großvater, von dem du gerade abflogeſt, wie 
der Pfeil vom Bogen eines Tartars, iſt hier 1711 am Himmel- 
farthstage gebohren. Der gute Mann lächelte, ſo oft er Altdorf 
nannte, und hat ſich im Himmel gefreut, daß ſein wohlgerathener 
Enkel wallte in ſeinem Geburthshaine. Daher war dirs ſo wohl. 
Schreibe mir was von dieſer hohen Schule für meine Chronik. 

Liebes Mütterlein grüßt dich — ſie läßt in ihrem Geſtrike 
Maſchen fallen vor lauter Sehnſucht nach dir. 

Gehabe dich wohl. Dich umſchlingt der Geiſt 

Deines 


Vaters 
Schubart. 


Ich habe heute iämmerlich geſudelt; das muſt du mir aber 
nie nachmachen — dann du biſt Legazionsſekretär, dem das 
Schönſchreiben Pflicht iſt. Ueberhaupt muß ein Gelehrter 
in Nichts Sudler ſeyn. 

Julchen hat Mutterfreuden. Ich glaube ſie iſt ſchon wieder 
ſchwanger, denn Kaufmann entrichtet ſeine Eheſchuld mannlich. 


292. 
Schubart an den Preußiſchen Geſandken von Wohmer in 
- Murnberg. 


Stuttgardt den I8ten Sept. 1789. 
So; Reichsfreiherr, 
Hochgebietender Herr Miniſter, 
Ich kann Ew. Exzellenz unmöglich die dankvolle Freude 


* 


277 


bergen, die mich durchdringt, wenn ich in allen Briefen meines 
Sohnes leſe, welche ausnehmende Gnaden Hochdieſelben gegen 
ihn äuſſern. Sie ſind nicht nur ſein Lehrer in der großen 
Schule der Welt⸗ und Staatsklugheit, ſondern ſein Beiſpiel, ſein FP 
Rathgeber, ſein Vater. Ein herzvolles Vergelts Gott!! iſt 1 


Alles, was ich dafür erwiedern kann; denn ich möchte durch über⸗ 5 
ſtrömenden Dank nicht den Lohn vermindern, der für iede edle Fi 
Menſchenthat im Himmel beigelegt iſt. Möchte mein Sohn durch ji 
den möglichſten Fleiß und Dienſteifer ſich in der Gnade Ew. i 
Exzellenz unerſchütterlich feſtſezen und unter Hochdero weiſen 5 
Pflege zu einem Manne ausreifen, der, wie Sie, für Preußens 15 
Ehre lebt, ſinnt, arbeitet, leidet — und ſterben könnte, wenn ſein i 
Tod dem Staate nüzlich wäre! — 10 
Da mir der Herzog, mein Herr, das Vergnügen raubte, 1 
Nürnberg die Stadt meiner Väter beſuchen und Ew. Exzellenz x 
meine Ehrfurcht bezeugen zu dürfen; ſo wage ich an Hochdieſelbe i 
die unterthänige Bitte, meinem Sohne die gnädigſte Erlaubniß zu on 


ertheilen, die Freuden des Herbſtes, die nirgends ſo laut, ſo 
natürlich, ſo poetiſch ſind wie hier, mit mir feiren zu dürfen. 5 


Da ſoll unter dem Schwunge des Thyrſusſtabes, dem Schrei des 5 
Evan! Evoe!! und dem gefüllten Weihkelche, des Staatenlenker 1 
Böhmers Nahme hochauf ſchallen, zum innigſten Danke, daß 4 
Sie zween Dichtern, dem Vater und dem Sohne, durch Ihre 1 
gnädige Erlaubniß ſolche Freuden ſchufen. 
Es if gefithlte TOY mit der ich mich nenne 5 

Ew. Exzellenz | | 5 
unterthänigen Diener 199 

| Schubart. * 

1 

Schubart an Miller. 1 

Stuttgardt den 28ten September 1789. FH 

Hier, beſter Miller, iſt der mir durch dich empfohlene Gerber 1 


ö wieder. Ich that, was ich konnte; erhielt ihn hier in einer der - . 
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beſten Herbergen; gab ihm Empfehlung an Poſſelt mit; auch 


dieſer nahm ſich ſeiner an, empfahl ihn weiter — und nirgend 
wollt' es mit ihm gehen. Er hat ſo wenig Empfehlendes. Viel⸗ 
leicht kann ich ihn bei hieſiger Akademie als Hofmeiſter unter⸗ 
bringen; einſtweilen aber mag er in ſeinem Vaterlande ſich durch⸗ 
zubringen ſuchen. 

Lieber Miller, nächſten Monat kommt mein Sohn hieher: 
o komm Herzensmann und feire den Herbſt mit uns! — Du 


weißt, wie wir dich lieben, und darfſt alſo eine gute Verpflegung 


von uns erwarten. O komm doch gewiß, mit deinem lieben 
Weibchen, der ich mich brüderlich empfehle!! — 
Für jetzt reißt mich mein Amt von dir; es iſt heute großes 
Schauſpiel: Lebe wohl, Seelenbruder. Ich bin hier und dort 
Dein 
Schubart. 
Von meinem Weibe heißen Gruß. 


294. 


Schubart an ſeinen Sohn. 


Stuttgardt den 11ten November 1789. 


Hier, lieber Sohn, ein Paket von unſerm Poſſelt und ein 
klein Fäßgen mit Dichterſekt; wohl bekomm dirs! — Hätteſt du 
das gröſere Fäßgen geſchikt; ſo hätteſt mehr bekommen. Doch ſo 
lange mein Faß rinnt; ſo lang theil ich ieden Tropfen mit dir. 

Poſſelts Antimirabeau iſt treflich. Er hat dir gewiß auch 
ein Exemplar geſchikt — der brafe, markfeſte Kerl. Mit ſeinem 
Buche ſchikte er mir 2 Spanferkel und 4 Flaſchen Liebefrauen⸗ 
milch. Er wird dir nächſtens weitläufig ſchreiben. 

Aus dem überſendeten Bücherkatalog hätt ich manches aus⸗ 
geleſen, wenn nicht lauter Potsdammer Foliorieſen drinn auf⸗ 


träten und die Preiſe nicht zu hoch wären. Zu Iſelins Lexikon 


fehlen mir gerade die zween Supplementbände; aber 10 fl.! — 
was denkt der Kerl! — Sieh, daß du es wohlfeil bekomſt, weil 
ich es brauche. So bald mir Geld eingeht, ſo ſchik ich dir welches 
und tilge meine Schuld bei dir. 
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Für die Nürnberger Produkte herzigen Dank. Heute Nacht 


ſpetſt Viſcher bei mir; da eſſen wir die Würſtlein und trinken 
deine Geſundheit hoch! — | 
Ich bin ſchon einige Tage gar nicht wohl und glaubte 
immer, es werde eine ſchwere Krankheit bei mir ausbrechen. Doch 
die Sache hat ſich in einen Katarrh kataſtrofirt. 
Haug, der eben am Tiſche ſteht, ſchikt dir einen iovia⸗ 
liſchen Gruß. 
Schreibe mir viel und ſchike mir immer was Neues. Peterſen 
wird dir ſelbſt ſchreiben. Er iſt Profeſſor worden. 
Gehab dich wohl. Bete fleiſſig, daß dich Gott nach Leib 
und Seel geſund erhalte. : 
Mütterlein liſpelt dir von der Kunkel einen Herzensgruß zu. 
Mit inniger Liebe 
Dein | 
Vater 
Schubart. 


295. 


S<ubart an den Kantor Kieſer in Geißlingen. 


Stuttgardt den 24. November 1789. 


Liebſter Herr Schwager, Meine Gattinn iſt vor Kümmerniß 
außer Stand, Ihren Brief voll bittrer Todesbotſchaft zu beant⸗ 
worten. Ich ſelbſt ergreife mit tiefem Schmerz die Feder und 
rufe Euch allen zu: Eures Hauptes Krone iſt gefallen! Bühler!) 
— der kerndeutſche Mann, der redliche Bürger, der treue Diener 
des Staats — der beſte Ehemann, Vater, Freund, iſt nicht mehr! 
Euer Rathgeber und Stüze in euren häußlichen Sorgen hat euch 
verlaßen!! — Wir alle werden die Wunde lebenslang fühlen, die 
uns ſein Tod ſchlug; uns bleibt nichts übrig, als ſein Andenken 
oft mit Dankbarkeit und ſtillem Hinſehnen nach der ſeeligen 
Ewigkeit zu feiren. Möchten wir alle ihm gleich ſeyn an ſtrenger 


1) Der Oberzoller, Schubarts Schwiegervater. 


* 


— 


„ EEE NSD 
Fe ESE. — > + Ls SiS HEE 


ES EIS Py 8 

. 27 

. be — — - Ae. 
[7 


| 280 


[= Ordnung, raſtloſer Thätigkeit, zärtlicher Sorgfalt für die Unſrigen 
| — und ſtarkem felſenfeſten Gottesvertrauen!! — Ihm iſts nun 
| wohl; ſeine Seele raſtet in den Gefilden der Ruhe von all den 
tauſendfältigen Sorgen und eiſernen Arbeiten ſeines Lebens. Wie 
(| wird er {ich freuen in der Geſellſhaft {einer lieben Geſtorbenen 
und die Arme nach denen ausſtrecken, die ihm bald folgen werden!! 
ö Von uns wäre gewiß jemand zur Leiche gekommen, wenn 
der Brief nicht erſt heute um 11 Uhr Mittags angekommen wäre. 
Doch iſt unſer Geiſt mit unter den Leichenbegleitern, ſieht mit 
Thränen des theilnehmendſten Schmerzes den Leichnam des See- 
ligen in's ſchweigende Grab verſinken, als 

Saat von Gott geſät, am Tage der Garben zu reiffen. 
Meine Frau verlangt die nächſten und umſtändlichſten 
Nachrichten von den lezten Stunden Ihres vollendeten Vaters, 
auch wie ſich ihre Mutter dabei gefaßt habe, und was für An⸗ 

ſtalten zu ihrer künftigen Verſorgung gemacht worden?? 
Gott tröſte Sie, Ihre Frau und alle, die dieſer Schlag des 
Todes erſchütterte, mit himmliſchem Troſte. Jeſus Chriſtus ſey 
unſre Erquikung, wenn wir leben, leiden, ſterben, auferſtehen!!! 


Ich bin 
Ihr 
theilnehmender Schwager 
Schubart. 
1790. 
296. 


Schubart an Klein). 
Stuttgardt den 11ten Aprill 1790. 


Edler, vortreflicher Freund, 


Wenn Sie dieſen Brief eröfnen, ſo wird meine Tochter 
Ihnen gegenüberſtehen, und ſich nebſt ihrem Manne Ihrer freund⸗ 


1) Aus Maltens Bibl. der neueſten Weltkunde 1840, II S. 221. 


y | { 
ſhaftlichen Unterſtiizung mit einem Knix empfehlen. Bei uns 5 
hallt iezt die Todtengloke und Polihimnia und Thalia haben ſich ; 
in Flor gekleidet. Daher hab ich meiner Tochter eine Reiſe ange- {7 
rathen, um ihren Geiſt nicht müſſig zu laſſen. Vorzüglich empfahl I 
ich ihr Mannheim, wo Dalberg und Klein die Muſen am Nekkar : 
und Rhein aufgeführt, und ihnen den erſten Tempel in Deutſ<- | 
land errichtet haben. Wer kan ſie alſo ſicherer zum Ziele führen, 7 
und wer thr treflicher Cicerone ſeyn, als Klein, der Vertraute i 
ieder Kunſt?! Ich empfehle alſo mein Küchlein Ihrem ſchattenden 5 
Flügel und bin mit der hochachtungsvollſten Freundſchaft ewig 9 
Ihr } 
Freund und Diener 1 
Schubart. 5 
Bürger war hier und ſagte mir viel Schönes von Ihnen. i] 
Seinen Liebesroman !), der ziemlich genialiſh iſt, ſoll Ihnen 1 
meine Tochter erzählen. 5 
Gott mit Ihnen, trefliher Mann! | bi 
297. if 
S<ubart an ſeinen Sohn. 3 
Stuttgardt den 17ten April 1790. N 
Nur mit zwei Worten, lieber Sohn, begleit' ich die von mir al 
begehrte Scene aus meinem Leben. Ich hab es aus gewiſſen 4 
 .Urſachen ſehr ungerne gethan; doch was thut man nicht aus =_ 
Vaterliebe? 3 
| Dein angefangenes Leben Reuchlins hat mir ſehr wohl 0 
gefallen: der hieſige Spezial Bernhard hätte dir noch manchen N 
ſtattlichen Beitrag darzu liefern können. Reuchlin liegt nicht in . 
der Spitalkirche, ſondern hat nur daſelbſt ein Kenotaphium mit 9 
ſeinem Nahmen, — dem griechiſchen Worte a@va@o07>0:5, und dem - 
ebräiſchen Spruche: der Herr wird mich. erweken. Die wanſtigen | jb 
Dominikanermönche erlaubten ihm keine Ruheſtätte in der Kirche; : i 
1) Mit ſeinem Schwabenmädchen, der ein ſo betrübtes Ende nahm. 5 
Ky 
CE : 
; | 
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er ruht alſo auf dem Kirchhofe zu St. Leonhard unter freiem 
Himmel. Sieh daß du nach einem guten Porträt ſeine äuſſere 
Geſtalt nach phiſiognomiſchen Grundzügen zeichneſt. 

Bürger war nur einige Tage hier; doch ſprach ich ihn 
täglich ein paar Stunden. Er gewinnt noch durch perſöhnliche 
Bekanntſchaft, und man ſieht es wohl, daß er das ätheriſche 
Dichtergepräge habe — jenes unwiderſtehliche Feuer, das im 
Auge ſpricht, auf den Wangen blinkt, und den Dichterhauch zur 
Loh macht. 

Obriſt Seeger ließ mich mehrmalen fragen, wann du mit 
dem Sohne deines Geſandten anrükeſt. 

Künftigen Monat reiß ich nach Aalen, um mich mit meiner 
Mutter zu lezen; wenn wir doch zu gleicher Zeit dort zuſammen⸗ 
treffen könnten! 

Das Julchen mit ihrem Manne iſt auf der Wanderſchaft 
in Karlsruhe, Mannheim, Maynz und Frankfurth. Sie ſoll 
ſehen, daß hinter Stuttgardts Zäunen auch noch Leute wohnen. 
Die Mutter iſt ſchon ſeit vielen Wochen krank, doch erholt ſie 
ſich wieder in der kommenden Frühlingsſonne. Herzlich grüßt 
ſie dich, und verſpricht dir, deine Hemder baldmöglichſt zu über⸗ 
ſchiken. So viel mit fremder Hand! Mit meiner eignen Unter⸗ 
ſchrift nenn ich mich unveränderlich | 

Deinen 
treuen Vater 
Schu bart. 


. .. Schik mir Spargel ſo lang es gibt; ich ſchike dir da- 
gegen Wein, ſo lang ich habe. 


1 1 5 298. 
Schubart an ſeinen Sohn. 


Stuttgardt den lezten Mai 1790. 


Lieber Sohn, 
Es giebt keinen großen Mann, der nicht auch ſein Quentchen 
Eitelkeit hätte. Dies beſtätiget Herzberg mit ſeinem grollenden 
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Ausfall auf meine Chronik. Kein Menſch kann Preuſſiſher ſeyn 
als ich; dies weißt du wohl, da du mir ja ſelbſt in meinem 
Kerker ſchwören mußteſt, dich ganz für Preuſſen hinzuopfern. 
Wenn ich aber ſo manchen Fehlſtreich der Politik bemerke, 
wenn ich ſehe, wie man bei kleinerer Geſtalt doch den Staatsrok 
des Rieſen Friedrichs trägt, und den Rokſchoß im Kothe nach⸗ 
ſchlept; wenn ich ſo viel Anlauf und doch keinen Sprung 
ſehe — ewiges Aushohlen und doch keinen Hieb; Prahlerei 
von Kraft ohne Kraftgebrauch; wenn ich ſehe, wie die 
Oeſtreicher und Ruſſen ihren ehmaligen Lehrmeiſtern iezt überal 
vorfliegen, treuer, tapferer, ſtreitgehärteter, raſcher ſind als die 
Preuſſen; ſo muß ich meinem Unmuth Luft machen durch Sprache 
oder Schrift. Aber meine Schläge ſind dann Schläge des Lieb- 
habers und nicht Küſſe des Wäſchers !); inzwiſchen hab' ich doch 
den großen, aber merklich eitlen Herzberg durch einen nachdrük⸗ 
lichen Brief zu beſänftigen geſucht, deſſen Kopie ich dir beigelegt 
habe. — Die Preuſſen haben in Lüttich eine gar kleine Rolle 
geſpielt. Die Brabanter und Lütticher verachten ſie, weil ſie 
ihnen keinen Beiſtand leiſten, und das deutſche Reich klagt ſie 
an, weil ſie reichswidrig gehandelt haben. Elende Politik, die 
es mit Allen verderbt! 

Deine Geſundheitsumſtände liegen mir ſchwer auf dem Herzen. 
Die Gaſtmahlfreſſereien ſind wahres Gift für dich; vermeide ſie, 
ſo ſehr du kannſt, und beginne deine Kur bald, zu der ich dir 
Glük und Seegen wünſche. Wir ſind Alle gottlob! geſund; der 
köſtliche Maimond kam mir ſehr zu ſtatten. Ich werde künftigen 
Monat nach Aalen reißen, und mich mit meiner Mutter lezen. 
Ich wünſche dich bei dieſer Gelegenheit auch ſprechen zu können. 

Lebe wohl, beſter Sohn, 

Dein 
dich zärtlich liebender Vater 
Sch. 


1) Spr. Sal. 27, 6. 
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299. 


Schubart an ſeinen Sohn. 
Stuttgardt den 5ten Juli 1790. 


Lieber Ludwig, | ; 

Es hat mich gar ſehr gefreut, als du iüngſt ein Roß be- 
ſtellteſt und damit zu erkennen gabſt, daß du nicht, nach der 
meiſten Dichter Art, blos auf Hippogrifen die keinen Haber freſſen, 
ſondern auf würklichen Roſſen zu reiten vermagſt, die nach Vater 
Homeros Ausſpruch 

Goldenen Haber aus ſilbernen Krippen verzehren. 


Ich war auch ſchon entſchloſſen, dir bei Sattler Göbler dazu 
ein Reitzeug im beſten Geſchmake verfertigen zu laſſen. Allein 
einige meiner weitblikenden Freunde können es ganz und gar 
nicht begreiffen, wie du iezt ein Pferd brauchſt, da du doch 
ſchon einen Fuß in der Luft haſt, um nach Frankfurt!) zu ſteuren. 
In Frankfurt iſt es unendlich koſtbar, bei ieziger goldfreſſenden 
Zeit, ein Roß zu erhalten. Und ſollte das Pferd indeſſen in 
Nürnberg bleiben; ſo müſſteſt du wegen der Pflege des Pferdes 
und deſſen koſtbarer und doch vergeblicher Unterhaltung Sorge 
tragen. Jedermann glaubt alſo und ich ſelbſt bin überzeugt, daß 
es weit beſſer ſey, du warteſt deine Rükkehr von Frankfurt ab. 
Vielleicht findeſt du ſelbſt dorten am Ende des Wahlfeſtes, wo 
man nach geendigter Parade Roß und Mann wieder in's Kleine 


reduzirt, die beſte Gelegenheit, dir einen Wieherer ganz nach 


deinem Geſchmake zu verſchaffen. Ueberlege es wohl, und du 
wirſt ſelbſt finden, daß diß alles Wahrheit iſt. Doch verlangſt 
du abſolut ein Pferd, ſo ſoll Kaufmann in ſeinen bisherigen 
eifrigen Bemühungen fortfahren, dir einen Quadrupedante putrem 
sonitu quatit ungula campum zu verſchaffen. 

Deine Frankfurter Reiſe freut mich mehr, als deine Reitluſt. 
Hier wird dir der Vorhang zu einem Weltdrama gelüpft. Da 
du alles gut anzuwenden pflegſt, ſo will ich dir mit Freuden 


1) Zur Kaiſerwahl. 
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hierzu beiſteuren. Schreibe mir nur fleißig von Frankfurt aus, 
und zwar ſolche Artikel, die in die Fugen meiner Chronik paſſen. 

Grüß mir ganz Nürnberg, von der hohen weißen Veſte 
an, am Rathhaus und St. Sebald vorbei bis auf den grünen 
Markt; dann über die Fleiſchbrüke, wo der ewige Ochs liegt, 
unter den Huthern durch; von allen Prachtpläzen an bis aufs 
Bartelmannshöflein. Ich und deine Mutter leben nach Schwa⸗ 
benart — ſo ane !, denken oft an dich, ſeegnen und grüßen 


dich herzlich. 85 
(Eigenhändig). Ich wüßte dir einen treuen iungen, fiſch⸗ 


geſunden, raſchen, geſchikten, ſelbſterprobten Bedienten, wenn du 


nach Frankfurt gehſt. Winke nur; ſo ſoll er dir wie eine Dohle 
zufliegen. 
Ewig Dein 
dich liebender Vater 
Schubart. 


300. 
* 


Schubarts Gattin an den Sohn). 
Auguſt 1790. 


th uns Dein Vater 1ſt jezt ſo unthätig, daß es ihm oft ſchwer 
fällt, nur ſeinen Nahmen zu unterzeichnen. Aus dieſem entſtehen 


tauſend Fehler, da ſein lebhafter Geiſt doch beſchäftiget ſeyn 


will. Zwar liefert er ſeine Chronik — um leben zu können; und 
diß koſtet ihm wochentlich zwey halbe Tage. Dies iſt aber auch 
alles was er thut; denn ſein Amt hat er ganz abgeſchüttelt. 
Unter Zwang und Drang macht er noch die Prologen auf die 
Durchlauchtigen Nahmens⸗ und Geburtstäge; ſonſt kommt er 
das ganze Jahr nicht in's Opernhaus. — Er beantwortet oft die 
wichtigſten Briefe nicht — was ihm ſehr nachtheilig iſt: auch 
verſpricht er bald dieſem bald jenem viel und hält nichts: entweder 


1) D. h. ſo hin. 
2) Aus Schubarts Karakter von L. Schubart, S. 156 f. 


iſt er hypochondriſch, und bildet ſich ein, er wäre krank; oder 
will er den großen Mann machen und Vergnügungen haben, 
die Geldfreſſend ſind, oft dazu mit Leuten, die ihm nicht anſtehen. 
Kommt bisweilen ein Bube, der gut Gläſer ausleeren kann, ſo 
iſt der ſein Mann. — Das meiſte kommt leider von ſeiner Er⸗ 
ziehung her und vom Aſchberg.... 


301. 
Schubart an ſeinen Sohn, nach Frankfurt. 
Stuttgardt den 5ten Oktober 1790. 


Ob dich gleich dieſer Brief im dikſten Weltgetümmel an⸗ 
treffen wird; ſo glaube ich doch, daß dir die Stimme des Vaters 
auch da noch hörbar ſeyn wird. Mich freut es ſehr, daß du 
auch ein Gaſt auf unſerm groſen deutſchen Nazionalfeſte biſt. 
Ziehe aus dem ganzen toſenden Gepränge die Quinteſſenz, und 
ſende ſie mir für meine Chronik. Geh zum Buchhändler Wenner, 
der gar ein braver Mann iſt, und grüß ihn von Meinetwegen 
herzlich. Ich habe ihm vieles zu ſchreiben, doch erſt wenn der 
Wahl⸗ und Krönungsſturm vorüber iſt. Nach dem Feſttagswirbel 
erwarten wir dich hier, auf daß du im Schooſe deiner Eltern 
auf Stuttgardts Traubenbergen ausruheſt vom Toben der Völker. 
Du kannſt mit den jungen Wächtern, oder ſonſt einem Stutt⸗ 
gardter hieher fahren, und ſomit alle Reiſekoſten erſparen. | 

Du wirſt doh den Orgelgeiſt Vogler beſuchen, mit dem 
ich die innigſte Freundſchaft errichtet !). Das Würmlein Hisler?) 
hat es auch gewagt, ſich mit Cherub Vogler zu meſſen. Ich 
weiß es ſchon aus dem Munde mehrerer Zeugen, wie iämmerlich 
ſein Spiel ausgefallen ſey. — Komm ſo bald es möglich iſt, 
lieber Sohn; dein Lieblingsdichter Bürger iſt noch hier, und 


1) Wie ihn Schubart auf dem Aſperg kennen lernte, erzählt mit der 
bekannten Anekdote L. Schubart, in Sch. Karakter S. 71 ff. 

2) Klavier⸗ und Orgelſpieler aus Erfurt. S. Schubarts Chronik von 
1790, S. 694 u. 773 f., auch Schillers Briefwechſel mit Körner, 1, S. 154. 
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erwartet dich mit Sehnſucht. Mütterlein grüßt dich, auch das 
Julchen und meine Schweſter, die Stadpfarrerin von Aalen, welche 
würklich bei mir iſt. 
Leb wohl. 
Dein Vater 
Schu bart. 


302. 


Schubart an den Buchhändler Wenner in Frankfurt. 


Stuttgardt, den 23ten Oktober 1790. 


Verzeihen Sie es mein Beſter, daß ich auf Ihre freund⸗ 
ſchaftlichen Briefe ſo ſpät antworte. Ich wollte warten, bis Sie 
aus den feſtlichen Strudeln, die Sie ſo lange umwogten, um⸗ 
wirbelten, umbraußten, tanquam ex gurgite vasto wieder Ihr 
Haupt erhüben und der leiſeren Stimme der Freundſchaft horchen 
könnten. Für Ihre Nachrichten und Bemerkungen über einige 
Sctenen unſres Nazionalfeſtes danke ich Ihnen auf's freundſchaft⸗ 
lichſte. Wenn es in unſerer Gegend einmal ein ſolches in dulci 
jubilo geben könnte: ſo würde ich Sie mit gleicher Münze bezahlen. 
Allein bei uns geht Alles den Schnekengang der Monotonie: ich 
muß alſo darauf ſinnen, Ihnen auf eine andere Art Ihre Freund⸗ 
ſchaft zu vergüten. 

Ich und Vogler haben, wie Sie ſchon wiſſen werden, den 
Vorſaz gefaßt, eine muſikaliſche Akademie herauszugeben, ganz dem 
Bedürfniße unſres in Kleinheit und Schwäche ausgearteten Zeit⸗ 
alters angemeſſen. Davon wünſcht ich, daß Sie Verleger wür⸗ 

den. Machen Sie alſo einen Plan, unter welchen Bedingungen 
Sie den Verlag übernehmen wollen. Die zween entfernten Punkte 
— Stokholm und Stuttgart — ſollen ſich zu Frankfurt in Ihrem 
Komtoir mit einander vereinigen. Ich für meinen Theil nehme 
pro honorario mehrentheils Bücher, und gleich fürs erſte die 
Giesner Eneyklopedie. 
| Wenn Vogler nicht mehr in Frankfurt ſeyn ſollte; ſo ſchiken 
Sie ihm beiliegenden Brief ſchleunig nach. Der gute Mann 
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durchkreuzt die Welt wie ein Bliz, der vom Aufgang zum Nieder- 
gang fährt. Mich freut es, daß Sie dieſen Orgelzauberer nun 
auch gehört haben. Mein Sohn, der würklich hier iſt, empfiehlt 
ſich Ihnen! er bedauert es ſehr, daß er Ihres Umgangs nur 
flüchtige Augenblike genießen konnte. Vom Wirbel des Feſtes 
ergriffen, konnte er ſich kaum beſinnen. Doch meine Geſchäfte 
und Zerſtreuungen reißen mich von Ihnen los. Leben Sie alſo 
wohl, beſter Mann, gewiegt vom Schooſe des freundlichen Glükes. 
Mit der innigſten Verehrung und Freundſchaft 2c. 

| Schubart. 


1791. 
903. 


Schubart an ſeinen Sohn. 


Stuttgardt den 16ten Februar 1791. 
Am Tage Juliana. 


Kaufmann ſezt ſich und läßt ſich folgenden Brief in die 
Feder diktiren: : 
Vater Schubart entbeut ſeinem Sohne 
Ludwig Schubart einen herz- und ſeelenvollen Gruß. 
Morgen iſt dein Geburtstag, wozu ich dir — kannſt wohl 
denken mit welcher Wahrheit, Glük wünſche. Ein Viertel von 
einem Jahrhundert haſt du alſo zurükgelegt, und beginnſt mit 
dem 17ten Febr. dein 26ſtes Lebensjahr. Ich dächte du könteſt 
mit dem erſten Viertel ſo zimlich zufrieden ſeyn. Gott hat dich 
aus großen Gefahren geriſſen, hat dir, da dein Vater im Elend 
war, Erziehung und Unterricht verſchafft, hat dir deinen Vater 
aus dem Kerkertode auferwekt, hat dir deine immer ſchwächliche 
und kränklende Mutter erhalten, hat dir in deinen Blüthenjahren 
Erfahrungen gegeben, die manche vielverlangende, ſcharfblikende 
Männer nicht haben, und dich auf einen Poſten geſtellt, wo du 
eine weite, ehrenvolle Laufbahn vor dir haſt. Das iſt viel, m. 
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Sohn, das iſt unausſprechlich viel und wekt zu Gebet und Dank- 
ſagung. Wär' ich doch morgen bei dir; ſo ſchlöß ich mich eine 
lange Stunde mit dir ein, und läſe und gloſſirte dir den 139 ten 
Pſalmen. Weil dif; aber nicht geſchehen kann; ſo rathe ich dir, 


es für dich zu thun und dieſen göttlichen Geburtstagspſalmen, 


im Blik auf dein Herz, dein Leben und auf den Lenker deines 
Lebens, nach Luthers und Mendelsſohns Ueberſezung, zu leſen 
und auswendig zu lernen. Zu deiner leiblichen Erquikung ſchik 
ich dir einen goldnen Schilling. Wenn du ſonſt meiner Unter⸗ 
ſtüzung bedarfſt; ſo ſag es mir frei; gehorſamen Kindern zu 
helfen, iſt Elternpflicht. 

Dein Brief an Wiesner hat mir und deiner Mutter Sorgen 
gemacht. Zwar iſt Magenſchwäche ein Schubartiſches Erbübel. 
Allein in deinen Jahren hab ich und mein Vater die Exiſtenz des 
Magens blos aus dem Hunger bemerkt. Mich dünkt, deine Diät 
ſey nicht ſtrenge genug. Du biſt zwar im Eſſen und Trinken 
mäßig, aber im Genuß andrer Lebensfreuden nicht ſchonend genug. 
Langes, übermäßiges Aufbleiben, vieles ekſtatiſches Reden, hoch⸗ 
ſchallende Lache, Tanzen, mit einem Worte: jeder zu lang anhal⸗ 
tende Freudenwirbel ſchadet deinem Magen mehr, als ſelbſt ein 
Bacchantiſches Gelag es thun würde. Wenn du dich alſo all die⸗ 
ſer Dinge nicht, ſo viel wie möglich, enthältſt, ſo weiſſag' ich dir 
ein frühes Siechthum. Verſuch es, gewöhne dich einmal — etwan 
um 10 oder halb 11 Uhr zu Bette zu gehen, und dann nach dei⸗ 
ner lobenswerthen Weiſe mit dem erſten Morgenſtrahl aus den 
Federn zu ſchlüpfen: alles will ich verwetten, deine Magenkrank⸗ 
heit wird dich verlaſſen. Folge alſo dem Rathe deines dich ſo 
innig liebenden Vaters; du weiſt ja, daß die Stimme der Liebe 
Gottes Stimme iſt. 

Noch etwas muß ich dir an's Herz legen, das ich mir zu⸗ 


gleich ſelber an's Herz lege: Sey behutſamer in deinen Empfeh⸗ 


lungen! Gib niemand ein Empfehlungsſchreiben weder an mich, 
noch an andere, ohne den Werth der empfohlenen Perſon auf 
die Retorte zu nehmen. Die mir empfohlene Nachtigall Slavik 
(eine bairiſche Nachtigall, auf gut deutſch: Spanſan) hat ſich 
durch ihren abſcheulichen Geſang hier ſtinkend gemacht, und mir, 
weil ich ſie auch nach Carlsruh empfahl, eh ich ſie geprüft hatte, 


einen Verweis von meinem Freunde Edelsheim zugezogen. Alſo 
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wollen wir niemand mehr empfehlen, ohne ihn vorher aufs Korn 
zu nehmen. 

Wegen deines Ulrich von Hutten, auf den ich mich ſehr freue, 
ſchreib ich ſelbſt an Göſchen nach Leipzig. Man muß dem Vor⸗ 
urtheile zu ſchmeichlen wiſſen, das Deutſchland — freilich dumm 
genug — für gewiſſe Länder und Verleger hat. — Noch einen 


Wunſch hab ich auf dem Herzen: ich möchte nämlich mit dir und 


andern — aber auserwählten und geſalbten Köpfen ein kritiſches 
Blatt im ſtrengſten Inkognito ſchreiben; ungefehr im Tone der 
Berliner Literatur- Briefe. Wahrheit müßte das Siegel dieſer 
Schrift ſeyn, und fürchterliche Strenge müßte ſie auszeichnen, 
wie ein gräßliches, unterirdiſches, mitternächtliches Vehmgericht. 
Wenn man ſo bekannt iſt, wie ich; ſo kann man nicht mehr ganz 
unpartheiiſch ſeyn. Man thut gar viel aus ſchwachherziger Ge⸗ 
fälligkeit. 

Einige trefliche Bücher, die mir etliche ſüße Stunden ge⸗ 
währten, muß ich dir zur Lektüre empfehlen; ſelbige ſind: 

1. Heidenreichs Aeſthetik, die, wenn ſie ſich ſo gleich bleibt, 
alle vorhandene äſthetiſche Syſteme, aus Duftſtein erbaut, oder 
aus Zukerteig geknetet, weit übertrift. Heidenreich iſt überhaupt 
ein treflicher Kopf; behalt ihn ſcharf im Auge )). 

2. Fragmente eines Phyſiognomiſten — in des wohlſeeli⸗ 
gen, lammfrommen, herzguten, Lutheriſchdeutſchen Muſäus Ma⸗ 
nier. — Manier? — Nicht doch! Der Mann hat eigene Hoden⸗ 
kraft und bedarf nicht fremder Schellen. Das wirſt du bald fin⸗ 
den, da du mit mir ſo täuſchend ſympathiſirſt und ſympſichirſt. 

3. Meines Vaters Hauschronika, von Martin Sachs — 
o Ludwig, das iſt dir ein Buch, daß einen ganzen Meßkatalog 
allein aufwiegt. Genie, Laune, Großſinnigkeit, uralte deutſche 
Herzlichkeit, St. Luthers Kraft und Stil heben diß Büchlein ſo 
hoch, daß es, wie die Heiligen⸗Geiſtstaube hoch über den Bü⸗ 
cherverweſungen der leztren und Vormeſſe ſchwebt und fächelt. 

Einſtweilen ſaug aus dieſen Brüſten der Weisheit, biß wie⸗ 
der neue, köſtliche, balſamiſche Milch zuſtrömt. 

Nun führ' ich dich, Sohn, in meines Hauſes friedliche Zelle. 
Da findeſt du — Gottlob! deine Mutter erſtanden aus dem 


1) Vgl. Sch. Kar. S. 96 und die Chronik v. 1791, S. 119. 
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ſchaurigen Grabe von drei Fiebern; deinen Vater mit einem Voll- 
mondsgeſichte und zuweilen Kretenſerbauche (Paulus ad Tit. I, 12); 
dein Julchen geſund und ſinnig im Kindbette liegend, und einen 
Buben an ihrer Bruſt ſaugend, den ich weder von Kaufmanns 
Lendenkraft noch von Julchens Bärmutter erwartete. Daß Kauf⸗ 
mann, als Schöpfer eines Pas de deux, geſund und vergnügt 
ſei, beweiſt dir dieſer Brief, der — ſo Gott will, leſerlich ge⸗ 
ſchrieben iſt, und vor dem Adelungiſchen Beichtſtuhl paſſiren kann. 
Deine Gevattergebühr hab ich übernommen; du darfſt alſo, da 
dein Goldſand ohnehin kärglich rieſelt, dich wegen dem Julchen 
nicht verköſten. Gebet iſt mehr als Gabe. — Gerade ſizt das 
Nanchen ihrer Großmuter auf dem Schooſe und ſingt den Tanz: 


ee 
und ſcheint damit zu ſagen: Ihren Onkel 
Grüßet Chriſtianchen 
Mit kindlicher Zärtlichkeit. 
Gottes Seegen leuchte über dir, wie die Frühlingsſonne über 
dem Saatenfelde. Grüße und Küſſe regnen dir zu. f 
Ich bin mit unſterblicher Liebe 


Dein 


Vater und Freund 
Schu bart. 


+ 
304. 


S<ubark an den Freiherrn von (). 


Von Hauß den Iten Merz 1791. 

Euer Hochfreyherrliche Gnaden haben mir ſchon ſo manchen 
Beweiß von Hochdero Huld und Gnade gegeben, daß ich es 
wagen darf, Ihnen ein Anliegen zu entdeken, das für mich von 
dem größten Intereße iſt. Ich habe nemlich mit Gewißheit er⸗ 
fahren, daß die Erhabene Reichsverſammlung zu Regenſpurg Un⸗ 
ſerm groſen deutſchen Kaiſer unter andern Zeitungen auch meine 
Chronik als eine verfängliche, der 8 kritiſchen Reichs- 


.cc 
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verfaßung entgegenſeiende Zeitſchrift angegeben, und auf das Ver⸗ 
both derſelben in ganz Deutſchland gedrungen habe. 

Da es nun am Tage liegt, mit welcher entzükten Rührung 
ich von unſerm groſen Kaiſer, wie von der Erhabenen deutſchen 
Reichsverſammlung ſpreche und ſchreibe, und wie ich an wahrer, 
inniger Vaterlandsliebe keinem Deutſchen weiche; ſo ſeh' ich nicht 
ein, wie ſich meine Chronik diß ſchwere Verdammungsurtheil zu- 
gezogen haben könnte. Doch beſcheide ich mich gar wohl, daß ich, 
wie ein anderer, dem menſchlichen Irren ausgeſezt bin, und daß 
mir alſo gar wohl unvorſichtige, der deutſchen Reichsverfaßung 
nicht ganz entſprechende Ausdrüke entwiſcht ſein könnten. Vor⸗ 
züglich könnte diß der Fall ſein, ſo oft ich von der gegenwärtigen 
kritiſchen Verfaßung von Frankreich zu referiren habe, wo ich manch⸗ 
mal vom Volksiubel begeiſtert, demokratiſche Grundſäze äußerte. 
Ich bitte daher Euer Hochfreiherrliche Gnaden unterthänig, die 
Sache bei Seiner Exzellenz dem vortreflichen Würtembergiſchen 
Geſandten zu Regenſpurg, Freyherrn von Sekendorf, dahin gnä⸗ 
digſt einzuleiten, daß das Verbot meiner Chronik nie zur Würklich⸗ 
keit gelange und daß man mir dagegen eine ſchriftliche Inſtruktion 
ertheile, was ich künftig zu thun, oder zu unterlaſſen habe. Ich 
werde mich ieder Vorſchrift fügen, die mit der Freiheit eines 
deutſchen Bürgers, dem Gott und Vaterland über Alles heilig 
iſt, beſtehen kann. Diß iſt meine aufrichtige, dem Herzen ent⸗ 
floßene Erklärung, wovon ich Hochdieſelben an gehörigen Orten 
Gebrauch zu machen bitte. 

Es iſt Euer Hochfreiherrlichen Gnaden der ſtarke Abſaz 
meiner Chronik bekannt, und welchen Verdienſt die Akademiſche 
Drukerei daraus ziehe, ia, daß mein eigener Unterhalt und der 
Vortheil ſo vieler Reichspoſtämter und einzelner Perſonen davon 
abhänge. Niemand kann es alſo mir und andern Intereßenten 
verargen, wann wir gedachte meine Chronik mit möglichſtem Eifer 
im Gange zu erhalten ſuchen. 

In devoter e hab' ich die Ehre, mich zu nennen 


Euer 2c. 
unterthänigen Diener 


Schu bart, 
Profeßor, Theaterdirektor und 
Hofdichter. 
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305. 


Schubart an Yoſſelt. 


Stuttgardt den 29. März 1791. 


Dein lezter Brief, Herzensbruder, hat mich bis zu Thränen 
gerührt, und ich würde untröſtlich ſeyn, wenn mir nicht mein 
Herz ſagte: die ſchwarze Wolke, die izt deines Poſſelts Horizont 
verdüſtert, wird ſich bald verziehen, und ſeine Lebensſonne wird 
deſto herrlicher wieder hervorſtrahlen. Bruder, ſei unverzagt! 
Ich hab 1766 eben dieſe Krankheit gehabt; mir ſchwollen die Ge⸗ 
lenke an Händen und Füßen; hölliſcher Schmerz raſte in all mei⸗ 
nen Gliedern. Ich brauchte da wenige Mittel, mehrentheils ſolche, 
die das artritiſche Gift von den edlern Theilen entfernt hielten, 
und als der Kalk der Gicht ausgetobt hatte in den äuſſern Glie⸗ 
dern; ſo genas ich. Von dieſer Stunde an war ich ſo geſund, 


wie ein Hayfiſch, und konnte den Jammer einer eilfthalbjährigen 


Gefangenſchaft aushalten. Du wirſt ſehen, Bruder, daß du aus 
dem Feuerofen dieſer Krankheit wie neuverklärt hervorgehen, und, 

zu unſterblichen Werken des Geiſtes geſtärkt, eine Reihe von Jah⸗ 
ren leben, und einſt als Altvater entſchlummern wirſt. Aber, Bru⸗ 
der, um Gotteswillen, viel denken, ſchreiben, leſen, mußt du iezt 
wahrlich nicht. O wär' ich doch izt bei dir! Ich ſäng' und 
ſpielte dir leichtfaßliche, herzbebende, und durch den Geiſt auf den 
Körper würkende Melodien vor, ſpräche mit dir ſüße Geſpräche, 
die wie Zephyrhauch den Halm nur wiegen, aber nicht kniken, und, 
wenn ich was läſe, ſo wären es höchſtens Mährchen, Sagen — 
oder auch Schnurren. 

Meinen Lebenslauf wirſt du erhalten haben, faum - als dein 
Brief an mich fort war. — Schreibe mir gleich — oder laß mir 
ſchreiben mit ieder umgehenden Poſt, wie du dich befindeſt. Jede 
Zeile iſt mir hier wichtiger, als die fliegenden Bulletins, wenn 
die Durchlauchtigſten Sünder der Erde unpaß ſind. Sobald du 
nur wieder Gottes Lüfte geſtärkt athmen kannſt; ſo komm zu mir, 
und ſtärke dich zu neuem Leben. Deiner harret mein Studier⸗ 
zimmer, wo du ſchlafen ſollſt; ein frugaler Tiſch; ein alter Nekar⸗ 
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wein; Flügel, Sang, Deklamation; ein urteutſhes Hausweib, und 

das hochaufſchlagende, liebeglithende Herz 
Deines 

| Schubarts. 


306. 
S<ubart an ſeinen Sohn ). 


Stuttgardt 2. Apr. 1791. 
Hier, lieber Sohn, folgt | 
1. Herzbergs grober Brief zuriike. 
2. Ein anonymiſcher Brief — vermuthlich von Biſchofs⸗ 
werder ſelbſt 
und beſſer als diß Alles 
3. ein Fäßgen Nekarwein vom beſten. 
Ich habe nun früher widerrufen, als alle andern Zeitungs⸗ 
ſchreiber, die die Biſchofswerderſche Fabel noch derber erzählten 
als ich. Warum legt man mir Alles allein zur Laſt? Doch 
transeant haec! Eben läßt ſich der Rußiſche Reſident in Paris 
bei mir melden. Ich umarme dich alſo im Geiſte und bin mit 
Gruß und Kuß vom Mütterchen 
Dein | 
zärtlicher Vater 
Schubart. 


307. 


Schubart an ſeinen Hohn“). 
. 1791. 


. - - . Du mußt es deinem alten Vater nicht verargen, 
wenn er anfängt, ein unfleißiger Korreſpondent zu werden. Jene 


1) Zu dieſem Briefe, der ſich auf die irrige Nachricht der Chronik über 
den Sturz Biſchofswerders ꝛc. bezieht. vgl. die Einl. 
2) Abgedruckt in Schubarts Karakter, S. 12 f. 
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ſelige Regſamkeit, ienes Treiben und Stoßen, jenen brennenden 
Mittheilungsdrang, jene Leichtigkeit, ſich ſchriftlich und mündlich 
zu ergießen — die unſre Jugendiahre ſo paradieſiſch aufheitern, 
— fühlt man im Alter immer weniger. Ich höre den Flügel⸗ 
ſchlag der böſen Tage, von denen es heißt: Sie gefallen mir nicht. 
Mit Entzüken verweile ich oft auf der enigmatiſchen Beſchreibung 
im Prediger Salomo Kap. 122. 


308. 
Schubart an Andreas Meyer in (Straßburg!) 


Stuttgard d. 4. Juli 1791. 


Gottes Segen 
Freiheit und Freude zuvor. 
Liebſter Seelenbruder Maier, 


Ich ſehe mit Erſtaunen dem Fluge zu, den Du nnd Dein 
Mitgenoſſe Simon in Eurer Zeitgeſchichte ) nehmt. ich ſehe da 
aus meinem Sklavenneſte Euch beeden Adlern zu und da fällt mir 
eine Stanze aus Uz bei: 


Hoch in den Lüfften fleugt ; 
der Adler, dem ein Blik die ferne Raben zeigt, 


die ſich beim Aas geſchwäzig freuen; 

der königliche Vogel ſchweigt 

und läßt die trägen Thiere ſchreien. 

Solche königliche Vögel ſeid Ihr, die im weiten Aether der hei— 

ligen Freiheit die breite Flügel ſchlagen und die glühende Bruſt 
kühlen, wir aber ſind die Raben, das servum pecus, die trägen 
Thiere, die ſich beim Aaſe, das uns Tirannen übrig laſſen, ge⸗ 
ſchwäzig freuen. An hohem Freiheitsſinne fehlt es den Deut⸗ 
ſchen gewiß nicht; ſie können aber mehr und länger dulden, als 
die Franken, doch wenn ſie erwachen, ſo iſt ihr Erwachen deſto 
fürchterlicher. Es gleicht dem Gerichtsgrimme, nach langmüthi⸗ 


1) Eine von beiden Genannten redigirte Zeitſchrift, 
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gem Harren auf die Beſſerung verſtokter Siinder. — Eure Zeit- 


geſchichte macht große Senſation in Deutſchland. Der Ton iſt 


ungewöhnlich ſtark, dem Tone Luthers ähnlich, als er den hierar⸗ 
chiſchen Tirannen am Tiberſtrome mit Gottes Donnerwetter ge⸗ 
rüſtet unters Angeſicht trat. Gott nehme Euch nur vor den Nach⸗ 
ſtellungen der Ariſtokraten in ſeinen mächtigen Schuz! 
ich glaube Eure freie Konſtitution ſei nunmehr feſt gegrün⸗ 
det, wie ein Berg Gottes: 8 
den Fuß in Ungewittern, 
das Haupt in Sonnenſtralen. 
Mögeſt Du und Bruder Simon, mit mehrern die Euch gleichen, 
die Wonne einer ſolchen Verfaſſung, der Vorempfindung des Reichs 
Gottes lange lange genießen. 
Du haſt die Güte gehabt mir die erſte Stüke deiner vor⸗ 
treflichen Zeitgeſchichte auf Poſtpappier zu ſchiken, ich bitte Dich 


nun auch um Kontinuation bis aufs lezte Stük, — heißt das für 


baare Bezalung, die Dir das hieſige Poſtamt unverzüglich leiſten 
ſoll. Auch bitt ich Dich, mir die folgende Stüke alle 8 Tage 
unter meiner Addreſſe gefällig zuzuſchiken. Heiſche von mir ieden 
andern Gegendienſt. Jezt umarme ich Dich im Geiſte, Du treuer, 
edler Mann, und nenne mich im altdeuſchen Ton 


Deinen 
Herzensbruder 
Schu bart. 
309. 
Gedicht Schubart's für ſeine Enkelin auf den Geburtstag 
ihres Vaters. 


(9. Juli 1791.) 


Glük und Heil am Tage, 
Der dich einſt gebar! 
Vater, was ich ſage, 
Iſt ſo fromm und wahr. 
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Lies auf dieſem Blättchen, 
Das mein Herz dir gibt, 
Wie dein kleines Mädchen 
Dich ſo herzlich liebt. 


Küſſe deine Kleine, 

Sieh ihr in's Geſicht; 

Liebe wie die meine JW 
Schildert kein Gicht 


Wo die Sternlein ſtehen, 
Iſt ein großer Mann, 
Der, was Kinder flehen, 
Auch erfüllen kann. 


O, der wird dir geben 
— Denn ich bitt ihn ia — 
Langes, frohes Leben, 
Herziger Papa. | 


Und mir wird's gelingen, 
Immer wohlgemuth 

Um dich her zu ſpringen, 
Wie das Lämmlein thut. 


Will dich ſtreicheln, herzen, 
Will mit Mädchenliſt 

Um dich hüpfen, ſcherzen, 
Wenn du traurig biſt. 


Will dein Knie umſchlingen 
Beſter Vater, du! 

Will ein Lied dir fingen, 
Und du geigſt* darzu. 


Heiſa! welche Freude! 
Vater, tanz mit mir! N 


Alles freut ſich heute 
Innig über dir. 


Mama wünſcht dir Glüke, 
Und Fr Ludwig zeigt 
Schon in ſeinem Blike, 
Was der Mund verſchweigt. 


2098 


310. 
Schubart an ſeinen Sohn. 
Stuttgardt den 19ten Julius 1791. 


Liebſter Sohn, 


| Ich ſehe ſchon aus deinem Brief und aus allen . 

Umſtänden, daß ein neuer Akt deines Lebens eröfnet werden ſoll. 
Wenn wir demüthig glauben, daß der groſe Urheber des unge- 
heuren Weltdrama auch dieſen epiſodiſchen Akt angelegt habe; 
ſo wird alles treflich gehen. Da Gott durch die Väter zu ſpre⸗ 
chen pflegt, ſonderlich durch Väter, die mit ihren Söhnen ſo 
innig ſympathiſiren wie ich mit dir; ſo iſt es Pflicht, dir zu ſagen, 
was ich von deiner Lage denke und was ich dir rathe. 

In Preußiſchen Dienſten bleibſt du, das iſt einmal eine 
ausgemachte Sache. Denke nur zurüke, wie wunderbar du in 
dieſen Dienſt gekommen biſt, und wie ehrenvoll und ſchön deine 
bisherige Laufbahn war. Was iſt ein Univerſitätsprofeſſor gegen 
dich? Vor dir liegt die Welt offen da, ſo würklich und groß 
ſie iſt; der Kathederweiſe aber ſieht ſie auf ſeinem Globus und 
in ſeinem dürren Kompendium. Küſſe alſo die Hand der Vor- 
ſehung, die dich bisher ſo väterlich geführt hat, und laß dich fer⸗ 
nerhin von ihren liebevollen Händen gänglen und leiten. Stok⸗ 
holm und London wären zween herrliche Poſten für einen Men⸗ 
ſchen, der mit einem brennenden Durſte begabt iſt, 

Thürmende Städte und Sitten der Menſchen zu ſehen; 
Stokholm, groß durch den König, und London, groß durch die Na⸗ 
zion. Doch ſcheint es mir viel vorträglicher zu ſeyn, wenn du einen 
Dienſt im Anſpachiſchen ambirteſt, wo du im Reich biſt, nah an 
der Wiege deiner Väter, und doch ein Preuße bleibſt. Da nimmſt 
du dir ein hübſches deutſches Weib, zeugſt Söhne und Töchter, 
kannſt ſie erwachſen ſehen, weil du nicht als grauhaariger Ve⸗ 
teran in den Eheſtand tratſt, und ſchreibſt, nach meinem Tode, 
die Chronik. Du biſt der Einzige, der ſie mit ununterbrochenem 
Beifall fortzuſezen vermag, und 3— 4000 fl. jährliches Einkommen 
iſt auch ein Artikel, den man zu dieſen koſtbaren Zeiten im Auge 
behalten muß. Damit wir nun dieſen lezten Endzwek erreichen; 


299 


ſo denke ich geraden Weges an den allmächtigen Hardenberg zu 
ſchreiben, ihm zu ſeinem olimpiſchen Poſten !) Glück zu wünſchen 
und dich ihm mit Vaterinnigkeit zu empfehlen. Doch eh ich diß 
thue, wünſche ich vorher zu wiſſen, wie dein Geſandter in dieſer 
Sache geſtimmt iſt. Vielleicht wäre es gut, wenn ich auch an 
ihn ſchriebe, und ihm deine Angelegenheiten recht an's Herz 
legte. Schreib mir doch gleich mit umgehender Poſt, was du 
von beeden Vorſchlägen hältſt, damit ich ſogleich Hand anlege. 
Jezt muß man ſchmieden, daß Funken in der Feuereſſe ſtäuben, 
denn das Eiſen iſt glühend. Gott wird auch dißmal meine 
Bemühungen für dich ſeegnen, wie er ſie ſchon oft in Gnaden 
geſeegnet hat. 

Herzbergs Abdankung ſah ich längſt voraus. Dein König 
iſt mit Blindheit geſchlagen, daß er ſo große und erfahrene 
Männer ſo gleichgültig in's Ek lehnt, wie einen zerbrochnen 
Stok. Doch ahnd' ich nichts Schlimmes für Preußen, vielmehr 
ſeh' ich die Sonne ſeiner Herrlichkeit ſchöner aufſtrahlen, als 
jemals. Anſpach, Baireuth, Poſen, Kaliſch, Danzig, Thorn, — 
ſind traun! köſtliche Steine in der Preußiſchen Krone. Der 
Lüſtling wird nicht ſo lange leben, bis er ſein Land verbanketirt 
hat. Am Kronprinzen wächſt eine köſtliche Zeder heran. Kurz, 
Preußen wird am Europäiſchen Himmel noch lange als eins der 
hellſten Geſtirne leuchten. Der terminus peremtorius oder das 
Lebensziel der Königreiche dauert länger als nur 90 Jahre, wie 
die Geſchichte unumſtößlich beweiſt. 

Dein Ulrich von Hutten hat mir viele Freude gemacht. 
Kaum kann ich es erwarten, bis der edle große Mann ſo ganz 
vor mir daſteht, wie du ihn aus dem Tode gewekt haſt. Du haſt 


aus reinen Quellen geſchöpft, haſt Fleiß, Auswahl, Kritik und 


Begeiſterung für deinen Helden gezeigt. Deine Sprache iſt rein, 
oft ſtark und kernhaft. Ins Detail will ich gehen, wenn das 
Werk vollendet iſt. So viel aber kann ich dir ſchon im Voraus 
weiſſagen, daß du mit deinem Buche bey allen Kennern Ehre 
einlegen wirſt. Fahre fort mein Sohn, und achte nicht des 
Schweißes auf der Stirne, nach dem Eichenkranze zu ringen, den 


1) Als Adminiſtrator der Fürſtenthümer Anſpach und Baireuth, nach 
der Entfernung des Markgrafen. 
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unſer Vaterland — oft ſpät, doch gewiß, dem Verdienſte aufſezt. 
O es iſt köſtlich, einen Namen haben vor ſeinem Volke, köſtlich, 
mit dem unnennbaren Gefühl einhertreten: wenn du gleich ſtirbſt, 
ſo ſtirbſt du nicht! — Der Kuß eines holden Mädchens iſt ſüß; 
harmoniſch tönt der Becherklang beim hochſchallenden Gelage: 
aber was iſt Mädchenkuß, was Becherklang, was jede im Flitter⸗ 
golde vorüberfliegende ſinnliche Freude gegen das Gefühl: du 
haſt Geiſt! haſt ihn ausgebildet, haſt damit ein Lebensbäumlein 
gepflanzt, wovon der ſpäte Enkel noch goldene Früchte pflüken 
wird; denn des Bäumleins Früchte ſind unvergänglich. 

Das Neue von hierorts iſt, daß morgen die Geißel der 
Zenſur das erſtemal klatſcht. Das Herzogliche Zenſuredikt iſt 
elendes Machwerk; lies es doch wundershalber in Elbens Chronik. 
Dieſer durchlauchtig tolle Einfall wird wohl meine iährlichen 
Einkünfte um einige hundert Gulden vermindern.... 

Liebs Mütterlein grüßt dich herzlich; ſie wünſcht dich eben 
ſo nah als möglich, und einen in Ehren erzeugten Enkel von 
dir auf den Armen zu wiegen. Unſer Nanchen iſt recht artig 
geworden, und macht uns viel Freude. Weißt du was, ſez dich 
auf deinen Buzephal und reite hieher auf einen Beſuch. Azung 
für Roß und Mann ſollſt du finden. 

Und nun lebe wohl. Der Gott der Liebe ſei mit dir und 
leite dich nach ſeinem Rathe. Amen! 


(eigenhändig) Dein treuer Vater Schubart. 
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Schubarts Wittwe an Miller. 
Stuttgardt den 4ten Merz 1792. 


Verehrungswürdigſter Freund und Bruder! 
Tauſend Dank ſage ich Ihnen vor Ihren mir ſo tröſtlichen 
und erquiklichen Brief; zwar will ich Ihnen nicht leugnen, daß 
er mich viele Thränen koſtete, dann noch immer blutet mein Herz, 
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ach lieber Freund härter gibt es nichts hieniden als ein ſolches 
Band zerreiſſen zu ſehen, Sie wiſſen waß ich mit meinem lieben 
Seeligen Mann durchgemacht habe, und nun wolte ich gern alles 
vergeſſen da ich ſagen konte ich habe meinen verlohrnen Groſchen 
wieder gefunden, dann wir lebten für diß Leben würklich glüklich 
und vergnügt, aber wie kurz, kaum konte ich mich freuen, ſo 
entrieß Ihn mir der Tod in den beſten Jahren ſeines Lebens, 
Sie haben freilich recht mein Lieber da Sie ſagen Ihm iſt nun 
wohl ia Ewig wohl des ich ganz überzeugt bin, dann ſeine 
Krankheit war eine wahre Chriſten Schule voll Gedult und Ver⸗ 
trauen auf Gott, ſein lezter Seufzer war, ia ich komm, Herr 
Jeſu ich komm, und ſo ſchlief Er ſanft und Seelig ein, aber ich 
elender Wurm muß nun kämpffen, daß ich faſt vergeh, dann die 
Folgen einer ſolchen Trennung ſind ſchröklich, beſonders wann 
man ſo mit einem ſiechen Körper zu kämpffen hat wie ich, dann 
ſeit dem Tod meines Seeligen Freundes hatte ich noch keine 
geſunde Stunde, doch ſcheint es ſeit wenigen Tagen etwaß beſſer 
zu werden, Herr dein Wille geſcheh auch an mir daß iſt mein 
täglicher Seufzer, ſoll ich länger leben ſo bitte ich nur um Ge⸗ 
ſundheit weil der Tod weit beſſer iſt als ein ſieches Leben. 

Daß auch Sie einen ſo großen Verluſt erlitten und Ihrer 
einzigen lieben Frau Schweſter ins Grab ſehen muſten bedaure 
ich unendlich, Gott tröſte auch Ihr gefühlvolles Herz mit dem 
Troſte deg Wiederſehens . | 

Wann mir mein l. Seeliger Freund nichts zurükgelaſſen 
hätte als ſeine ſtandhafftigkeit im Chriſtenthum und ſo manch 
gute Lehre die Ihm Gott lohne ſo hätte ich urſache genug Ihm 
zu danken, und ſeine Liebe ach dieſe wahr ohne Gränzen, Er 
ſagte mir auch noch, Liebe ſtirbt nicht, daß bleibt dir in Ewig⸗ 
keit 2c. Ihm will ich folgen und Gott Stille halten es gehe mir 
auch wie es wolle. habe ich doch zu meinem Troſt meine Zwey 
Kinder die mir Freude machen, auch noch ſo manchen guten 
Freund worunter ich vorzüglich Sie zähle, alſo faſſe dich mein 
Herz! ſuche Troſt in Gott, und freue dich mit den ſeinigen. 

unfehlbar wird biz Oſtern der 2te Theil von dem Leben 
unſers ſeeligen Freundes fertig, wo ich Ihnen dann ſogleich 
damit aufwarten werde, haben Sie oder Freund Capoll etwaß in 
Handen das zum Lebenslauf brauchbar währe ſo bitte ich Sie 
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ſehr darum, denn daß weitere muß ganz mein Sohn machen weil 
nicht mehr Manuſcr. vorhanden iſt als biß nach Riegers Tod. 
wie ſind Sie mit der Chronik zufrieden, wir haben zwar 
viele Liebhaber verlohren aber dem ungeacht hoffe ich Gott werde 
mir den Seegen nicht ganz entziehen, ſchade daß mein Sohn nicht 
hier ſchreiben kan allein ſeine Lage iſt nun ſo daß Er nicht 
ſchreiben kan und darf wie Er will. 
ich und meine Kinder Empfehlen uns Ihnen nebſt Ihrer 
lieben Frau gehorſamſt und wünſchen Ihnen alles wahre Wohl⸗ 
ergehen, ich nenne mich voll Liebe und Freundſchafft 
Ihre | 
aufrichtige Schweſter und 
Freundin 
H. Schu bartin. 


Daß auch mein l. Schwager Böckh 

unſern Freunden ſo ſchnell in die 

Ewigkeit folgte werden Sie ſchon 

wiſſen, Er war auch ein lieber Mann, . 

deſſen Verluſt mich Schmerzt. 

ſchwer fiel es mir daß alle die ſorgfalt meines Seeligen 

Mannes für meine fernere unterhaltung fehl ſchlug, Er legte in 
die Hanauer Wittwenkaſſe ſo viel daß ich lebens lang nach ſeinem 
Tode Jährlich 200 fl. erhalten ſolte, allein er ſtarb nach dem 
Plan um etliche Wochen zu früh, weßwegen ich keinen Xr. zu 
erwarten habe. auch ſagte Er noch in ſeinen lezten Tagen Weib 
ich weiß es gewiß Gott wird dem Herzog in's Herz geben waß 
Er mir und dir ſchuldig iſt, Er muß für dich ſorgen, allein auch 
hier iſt nichts zu gewarten, ich bin aber ganz ruhig dabey, weil 
ich glaube Gott will mir zeigen daß ich ganz allein auf Ihn mich 
verlaſſen ſoll, dann Er ſorgt für mich. ich habe bißher mehr 
als ich brauche. ä 
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812. 


Schußarts Wittwe an Miller. 
Tiibingen den 8ten Jan. 1811. 


VereEhrungswürdigſter Gönner und Freund! 

Verzeien Sie meine Dreiſtigkeit, Sie mit einem Brief zu 
behelligen, dann obgleich ſeit dem Tod meines ſeeligen Mannes 
unſere Freundſchafft zu Stoken ſchien, habe ich doch Ihrer öffters 
gedacht, und von guten Freunden immer gehört, daß es Ihnen 
wohl gehe, worüber ich mich Herzlich freute. 

wie es mir ging können Sie ſich unfehlbar vorſtellen, kurz 
ich bin zum leiden gemacht. aber Gottlob das es nach meinem 
Alter nicht mehr lange dauren kan ꝛc. ſeit dem Herbſt habe ich 
Stuttg. verlaſſen, uneracht ich ſchon 19 Jahr bloß als Koſt⸗ 
gängerin da lebte wurde es mir doch zu theuer, hier iſt es wohl⸗ 
feiler zu leben, folglich ging ich hiehe® und wohne bey einer 
reichen Wittwe, der Frau Consulent Klozin. meine Enkel 
Tochter iſt ſchon ins Zte Jahr auch als Koſtgängerin bey Ihr, 
durch dieſe lernten wir einander kennen, alſo nam dieſe mich 
freundſchäfftlich auf. 

mein Sohn lebt ſchon einige Jahr als Gelehrter in Stuttg. 
Dieſer ſolte in meinem Alter meine Stüze ſein, allein ich weiß 
nicht wem ich die ſchuld zuſchreiben muß, kurz Er hat kein Glük, 
ſehr viel hätte ich Ihnen noch zu ſagen aber ich mag Ihre 
Geduld nicht ermüden, alſo genug von mir und meinen Ange⸗ 
legenheiten. | 

Die Hauptſache warum ich mir die Freiheit nam Ihnen 
zu ſchreiben iſt folgende, hier im Kloſter ſind 2 Brüder nahmens 
Kern, beide ſind Premuß!) ſehr braf und geſchikte Leute, der 
ältere iſt Magiſter und der 2te iſt ſeit dem Herbſt von dem 
niederen Kloſter hier eingetreten, ihr ſeeliger Vatter war Pfarrer 
in Hohenmemmingen iſt aber ſeit einem Jahr tod, da Er aber 
von den Franzhoſen mißhandlet und geplündert wurde ſo hinterließ 
Er wenig Vermögen, aber eine Frau mit 4 unerzogene Kinder, 


1) Primus, d. h. die vorzüglichſten in ihrer Altersklaſſe. 
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nun fiel mir ein daß Ihr ſeeliger Schwager der Hr. Profeſſor 
Kern zu ſeiner Zeit Stibendien genoſſen hat, ob nicht auch obige 
ein Gleiches hoffen könten da Sie von der nehmlichen Familie 
abſtammen und im Zten Glied verwand ſind. ich kenne Ihre 
Geſinnung gegen Nothleidende, iſt es Ihnen alſo möglich ſo bitte 
ich Sie den guten Leuten Zuſchuß zu verſchaffen mit der Ueber⸗ 
zeugung daß Sie ein gut Werk gethan haben. ö 

Ich Empfehle mich Ihnen nebſt Ihrer l. Frau gehorſamſt. 
Gott laſſe es Ihnen ferner wohl gehen, ich nenne mich mit 

wahrer Hochachtung | 

| Ihre 


dankbare Freundin 
Schu bartin. 


Schlußbetrachtung. 


* 


Erwartet man hier zum Schluſſe noch einige zuſammen⸗ 
faſſende Worte über Schubart den Menſchen und den Schrift⸗ 
ſteller, ſo können die Bemerkungen über den erſteren in dem 
Verhältniß kürzer ausfallen als die über den letzteren, in welchem 
bis daher in unſern Zwiſchenreden mehr vom Menſchen als vom 
Dichter Schubart die Rede geweſen iſt. 

„Sie ſind zum Dichter geboren“ — ſchrieb Wieland an 
Schubart, und das war unzweifelhaft richtig; wenn er aber 
hinzuſetzt: „alſo wird Ihnen eine Aeneide ſo wohl gelingen als 
ein Hirtenlied, eine Ode ſo gut als ein komiſches Gedicht“: ſo 
war das entweder ein leeres Compliment, oder ein gewaltiger 
Fehlſchuß. Bleiben wir bei ſeinem erſten Worte: Schubart war 
zum Dichter geboren. Aber er war auch nur dieß: nur ein 
geborener, nicht auch ein erzogener, gebildeter Dichter !). Die 
wilden Stürme ſeines Gemüths, die zerſtörenden Umſchläge ſeines 
Schickſals, der Naturalismus des Mannes überhaupt, der ſich 
auch in ſeinem Verhalten zu ſeiner Dichtergabe zeigt, ließen es 
zu keiner Cultur dieſer Gabe kommen. War ihm doch das Höchſte 
daran eben nur das Unmittelbare, Improviſatoriſche: wenn er 
ſich als Poeten dachte, ſo dachte er an die Begeiſterung, die ihn 
ſo oft unwillkürlich anwandelte und zu ſchnellſter Production 
befähigte, während ſie nicht minder leicht und folgſam ſich auch 
nnn e eee ließ. Ich bin — pflegte er zu ſagen — 
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-— Umgetehrt ſagte Schiller von Schubart dem Sohn, er ſei auch ein 
Dichter, aber kein geborener. S. Schiller's Leben von Fr. v. Wolzogen 
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im ruhigen guſtande nur ein Alltagsmenſch: kommt aber dieſer Hauch 
vom Himmel über mich, ſo iibertreffe ich mich ſelbſt und bringe 
Dinge hervor, die meine kiltere Vernunft laut an die Unſterb- 
lichkeit der Menſchennatur erinnern. Während dieſer ſeligen 
Exaltation ſteigt es mir warm wie das Leben aus dem Herzen 
empor, und mir iſt ſo wohl, daß ich einſt in einer dieſer Ver⸗ 
zückungen ſterben möchte). Theils war's Eitelkeit: weil er durch 
dieſe Fertigkeit ſeinen Umgebungen am meiſten imponirte, von 
den Epigrammen und Schwänken aus dem Stegreif, die er an 
der Wirthstafel zu Dutzenden von ſich ſchüttelte, bis zu jener 
vor einer adeligen Geſellſchaft abgelegten Gewaltsprobe, — zu 
gleicher Zeit ein Lied zu dichten und zu componiren, einen Brief 
zu dictiren, und mit einem der Anweſenden über einen litera- 
| riſchen Gegenſtand ſich zu unterhalten, — wodurch er ſich meilen⸗ 
weit in der Gegend umher in den Ruf eines Wundermannes 
brachte. Aber auch ihm ſelbſt war dieſe geheimnißvolle Gabe 
das theure Unterpfand ſeiner beſondern Berufung, die unent⸗ 
behrliche Stütze ſeines höheren Selbſtgefühls. Als nach dem 
Armbruch, von dem wir ſo eben noch in ſeinen Briefen geleſen 
haben, eine Zeit lang die Verſe nicht mehr fließen wollten, ge- 
bärdete er ſich untröſtlich und meinte, wenn es einmal damit 
nicht mehr gehe, ſolle man ihm nur die Bahre mit Hobelſpänen 
kommen laſſen. Erſt da ſehen wir ihn wieder beruhigt, als er 
dem Bruder die Nachricht geben kann, nun ſei er wieder im 
Stand, in Proſa und Verſen mit der gewöhnlichen Leichtigkeit 
zu dictiren was er wolle. | 

In der Freude nun aber, welche ihm der Ausfluß des 
prächtig glühenden Metalls gewährte, überließ es Schubart dem 
Zufall, welche Formen das ausgefloſſene annehmen mochte. Er⸗ 
ſteres bleibt freilich die Naturbedingung, ohne welche das Letztere 
gar nicht möglich iſt: da hingegen der Kunſtwerth des poetiſchen 
Erguſſes eben nur nach jenen Formen ſich beſtimmt, in die er 
ſich einführt. Inſofern blieb Schubart, obwohl der gebildeten 
Claſſe, ſelbſt dem gelehrten Stande angehörig, doch im Weſent⸗ 
lichen Naturdichter. Dieſer iſt aber für's Erſte immer nur der 
Dichter der vereinzelten Hervorbringung, der heute den, morgen 


1) S. dieſe und die folgenden Züge in Schubarts Karakter, S. 48 * 
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jenen poetiſchen Einfall hat und auf's Papier wirft; zur Aus- 
führung einer größern Schöpfung aber, welche ſtetiges Fortar⸗ 
beiten an demſelben Thema verlangt, niemals kommt. Denn 
die Stimmung des Augenblicks, welche die Muſe des Natur⸗ 


dichters iſt, bleibt ſich nicht lange gleich: heute iſt fie luſtig — 


jo entſteht ein Schwank; morgen traurig — ſo entſteht eine Elegie; 
die Stimmung des dritten Tags mag einem Liebesliede, die des 
vierten einer Selbſtanklage das Daſein geben. In das Gebiet 
der Lyrik nämlich fallen dieſe vereinzelten Hervorbringungen des 
Naturdichters eben deßwegen, weil er von ſeiner ſubjectiven Stim⸗ 
mung nicht loskommt, ihrer nicht Meiſter werden kann. Der 
Epiker, der Dramatiker, geben uns die Stimmungen und Zuſtände 
ganzer Reihen von Perſonen; wie ſie ſelbſt an ihren umfaſſenden 
Werken, unbeirrt durch die wechſelnde Laune des Tags, Monate 
und Jahre lang fortarbeiten: während das lyriſche Gedicht nur 
die eigene Stimmung des Dichters, oder doch eine ſolche, in die 
es ihm nahe liegt ſich eine Weile mitfühlend zu verſetzen, zum 
Ausdruck bringt, und in Uebereinſtimmung damit in der Regel 
auch — wenigſtens beim Naturlyriker — in Einer Anwandlung, 
ſo zu ſagen auf Einen Sitz, zu Stande kommt. Als bloße 
Naturproducte theilen ferner die Hervorbringungen eines ſolchen 
Dichters, wie ſchon angedeutet, auch die Zufälligkeit und Mangel⸗ 
haftigkeit aller Naturerzeugniſſe: ſchwache, ja Mißgeburten wech⸗ 
ſeln mit geſunden, wohlgeformten Früchten, und ſelbſt an dieſen 
ſind ſelten alle Glieder tadellos. Denn der Naturdichter arbeitet 
nicht wie der gebildete Künſtler nach einem Ideale, oder beſſer, 
er hat nicht wie dieſer ſeinen natürlichen Schöpfungstrieb mit 
der Empfindung des Ideals durchdrungen und dadurch veredelt; 
ſondern er producirt als bloße, ungeläuterte Naturkraft. Zwar 
reiner Naturdichter zu bleiben, das machte unſerm Schubart ſeine 
gelehrte Bildung, ſeine ausgebreitete Beleſenheit unmöglich. So⸗ 
fern ſie aber doch nicht nachhaltig genug waren, ihn zu wahrhaft 
künſtleriſcher Thätigkeit emporzuheben, ſo waren ſie ſeinem Dichten 
eher ſchädlich als förderlich: reichte es zur Kunſt nicht, ſo reichte 
es doch zum Künſteln hie und da. 

Fuoür eigene Stimmungen und Empfindungen alſo mußte es 
Schubart — unter den im Weſen des Naturdichters liegenden Ein⸗ 
ſchränkungen — gelingen, den dichteriſchen Ausdruck zu finden: es 
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fragt ſich nur, welcherlei Stimmungen und Gefühle nach Naturell 
und Schickſal in ihm beſonders ſtark und lebendig waren. Da 
muß es uns denn bei der überquellenden Sinnlichkeit, welche ſich 
im Leben unſeres Dichters zeigt, nothwendig Wunder nehmen, 
in ſeiner ganzen Sammlung faſt kein gelungenes Liebeslied zu 
finden. Gerade wie kein einziges Trinklied — wenn wir doch 
das Schnapslied des verſoffenen Schuſters nicht hieherrechnen 
wollen —, ſondern nur eine Palinodie an Bacchus. Beides aus 
dem gleichen Grunde: weil ſein Genuß in beiden Gebieten wüſt 
und wild, einer poetiſchen Behandlung gar nicht fähig war. 
Gerade jene Verſchmelzuug des Sinnlichen mit dem Gemüthlichen, 
welche den Reiz wie die Weihe des ächten Liebesliedes ausmacht, 
ſtand Schubart als Dichter nicht zu Gebote, weil ſie ihm als 
Menſchen fremd war. Wie ſeine Liebe abwechſelnd von roher 
Sinnlichkeit durch Reue und Zerknirſchung zu ſeraphiſcher Ueber⸗ 
ſchwänglichkeit aufſtieg, um bald aufs Neue zu Fall zu kommen: 
ſo kommt in ſeinen Liebesgedichten das Fauniſche zwar nur ein 
paarmal, wie epigrammatiſch, zum Vorſchein, — die meiſten fliegen 
bald auf überirdiſchen Schwingen — 

Schönheit ſtand in ihrem Silberflor 

Mit der Tugend einſt an deiner Wiege u. dgl. — 
bald —_— auf das Haar, das der Poet in der Sache ge- 
funden, die ſchönen Kinder auf plumpe, faſt ekelhafte Weiſe hin. 
Man denke, am ſechszehnten Geburtstag eines geliebten Mädchens 
folgende Apoſtrophe: 

Fluch dem frechen Schattenungeheuer, 

Fluch der Wolluſt, wenn ſie dich beſchleicht! 
oder wenn gar die unſchuldige Lina — und zwar eben zur Un⸗ 
ſchuld — ſprechen muß: 

Wenn Wolluſt, die Schlange, ſo lieblich gefleckt, 

Sich unter den Blumen des Frühlings verſteckt, 

Und eh ſie ſich rüſtet zum tödtlichen Stich, 

O himmliſche Göttin, ſo warne du mich! 
Nur das einzige: Wenn aus deinen ſanften Blicken u. ſ. f. iſt 
ein ächtes — ſchlichtes, aber wunderſchönes — Liebeslied, das in 
Goethe's Seſenheimer Liederbuche ſtehen könnte; zunächſt daran 
gränzt, doch mit ungleich ſchwächerem Gepräge, das Gedicht: 
Theon an Wilhelminen; leichter gelingt es Schubart, durch 
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Verſetzung in eine fremde, und zwar ganz naive Rolle, die Lie- 
besempfindung in ihrer Einheit und Schönheit zu treffen: in eini⸗ 
gen ſeiner Bauernlieder — auf die wir noch zu reden kommen 
— ſind auch die erotiſchen Partien vertrefflich gerathen. 

Reiner als die Liebe im engern Sinne kamen in Schubart 
die Empfindungen des Gatten und Vaters, der Freundſchaft und 
des häuslichen Behagens zum Daſein, und ſo iſt in ihm auch 
ihr dichteriſcher Ausdruck beſſer oder doch häufiger gelungen. 
Das Gedicht: An meine Gattin, in einer Krankheit — iſt ein 
rührendes Denkmal ehlicher Zärtlichkeit, und in all ſeiner An⸗ 
ſpruchsloſigkeit doch auch der Form nach ſehr zu loben; die bei⸗ 


den Seitenſtücke: der ehliche gute Morgen und die ehliche gute 


Nacht, ſo wie das unter ſo eigenthümlichen Umſtänden entſprun⸗ 
gene: Der glückliche Ehemann — ſind gemüthliche Bilder häus⸗ 
lichen Glückes, für welches Schubart wenigſtens Zeitenweiſe eine 
tiefe Empfänglichkeit beſaß. Eine ganze Winteridylle ſteckt in 
dem zierlichen Gedichte: Der erſte Schnee, dem auch das leichte 
und hüpfende Klopſtockiſche Versmaß trefflich ſteht. 

An Veranlaſſung, Empfindungen ſchmerzlicher Art mit vol⸗ 
ler Stärke auszudrücken, konnte es Schubart beſonders während 
ſeiner langen Gefangenſchaft nicht fehlen; wie denn überhaupt 
die Abſchließung und die harte Preſſe, unter der er auf dem Aſ⸗ 
perg lag, ſeine Gefühle, zum Vortheil der poetiſchen Wirkung, 
verdichtete und verſtärkte. Das Gedicht: meinem Freunde R.. 
am großen Freiheitstage geweiht — drückt das freudig⸗ſchmerz⸗ 
liche Gefühl des gefangen Zurückbleibenden bei der Befreiung 
ſeines Freundes warm und edel aus. Das Lied: An den 
Mond — zeichnet ſich, einiger Längen ungeachtet, doch, außer 
ſeiner Innigkeit, unter den unzählichen Mondliedern unſerer Li⸗ 
teratur ſchon durch den eigenthümlichen Rahmen aus, innerhalb 
deſſen hier der Mond am handbreiten Gitterfenſter eines Gefan- 
genen erſcheint. Die Linde — obwohl ſonſt freie Versmaße 
Schubart leicht ins Weite führen — iſt doch eine in ſich ge⸗ 
ſchloſſene, im Ganzen gut durchgeführte Allegorie. Endlich, um 
das Beſte zuletzt zu nennen, die Ausſicht — wo der Dichter ſich 
an dem entzückenden Panorama des Aſpergs weidet, dann den 

or des Gedankens an ſeine Gefangenſchaft darüber fallen läßt — 
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Doch herab von meinem Thränenberge 

Seh' ich dort den Moderplatz der Särge, 
— Hinter einer Kirche ſtreckt er ſich, 
Grüner als die andern Plätze alle —: 

Ach! herab von meinem hohen Walle 

Seh' ich keinen ſchönern Platz für mich! — 


dieſes Gedicht iſt eine Zug für Zug muſtergültige Elegie. — An 
den Schmerz gränzt der Zorn: was Schubart im Ausdruck dieſer 
Empfindung, in der Invective, leiſten konnte, zeigt ſeine Für⸗ 
ſtengruft. 

Beſonders ausgiebig müſſen für Schubarts Poeſie die religiöſen 
Gefühle und Stimmungen geweſen ſein, da ja ſeine geiſtlichen 
Gedichte die Hälfte ſeiner Sammlung ausmachen. Dieſe Abthei⸗ 
lung ſeiner Gedichte in geiſtliche und weltliche (oder vermiſchte) 
iſt zwar höchſt altmodiſch, aber für Schubart höchſt bezeichnend. 
Der bloße Gedanke, einem unſrer claſſiſchen Dichter eine ſolche 
Eintheilung anzuſinnen, wirkt der Ungereimtheit wegen komiſch. 
Hätte man Schiller nach ſeinen geiſtlichen Gedichten gefragt, ſo 
würde er ohne Zweifel geantwortet haben, das Geiſtliche an ſei⸗ 
nen Dichtungen ſei: die formende Idee, welche deren verſchiedene, 
allerdings durchaus dieſer Welt entnommene Stoffe durchdringe 
und veredle; ſo verſtanden müſſe es ſich aber in allen ſeinen Ge⸗ 
dichten finden, und er würde dasjenige ſogleich aus ſeiner Samm⸗ 
lung werfen, von dem man ihm nachwieſe, daß demſelben die 
geiſtliche Weihe in dieſem Sinne fehle. Eben dieſes Moment war 
es, was Schiller an Bürger's Gedichten vermißte, und wenn ihm 
nun Schubart ſeine beiden Bände — Geiſtlich und Weltlich — 
vorgelegt hätte, ſo möchte er ihm wohl geſagt haben: Ganz gut, 
mein lieber Landsmann, ich finde da beide Grunderforderniſſe 
wahrer Poeſie, die Auffaſſung des Wirklichen und das Streben 
darüber hinaus; aber Beides hätteſt du ſollen in Eins verarbei⸗ 
ten, eben deinen realen Stoffen das ideale Gepräge aufdrücken, 
oder, in deiner Sprache, das Weltliche ſelbſt geiſtlich — freilich 
nicht im dogmatiſchen Sinne — behandeln, nicht aber heute der 
lieben rohen Natur in deiner Dichtung den Lauf laſſen, um 
morgen, am Sonntag, mit der poetiſchen Stange im himmliſchen 
Nebel herumzufahren. — In Schubarts geiſtlichen Liedern unter⸗ 
ſcheiden ſich übrigens diejenigen, welche einer beziehungsweiſe na⸗ 
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türlichen Religion angehören, noch merklich zu ihrem Vortheile 


von den eigentlich dogmatiſchen. Das Vertrauen auf ein höhe⸗ 


res Waltende, in deſſen Schooße unſer Einzelleben und Geſchick 
ruht, iſt in den verſchiedenen Morgen⸗, Abend⸗ und Nachtliedern 
des Gefangenen nicht ſelten ſchön und wohlthuend ausgedrückt; 
auch ſeine Selbſtanklagen, wie in dem Gedicht: Angſt über ſelbſt⸗ 
verſchuldetes Leiden — ſind ergreifend; die Freude über die ge⸗ 
glaubte EntſündigQung — in den Abendmahlsliedern — innig; 
die Bitte: Urquell aller Seligkeiten — hat einen erhabenen 
Schwung; Alles aus dem Grunde, weil es hier der Dichter 


durchaus mit ſich ſelbſt, ſeinen eigenſten Empfindungen und Zu⸗ 


ſtänden zu thun hat. Sobald es in das Dogmatiſche, in die 
Weihnachts⸗ und Paſſionslieder, in das weitſchichtige Gebiet der 
Vorſtellungen über die Perſon Chriſti und die Erlöſung hinüber⸗ 
geht, begegnet uns immer mehr Froſtiges, ſtatt der Empfindung 
nicht ſelten Phraſe, welche in den noch von Geißlingen herrüh⸗ 
renden Sterbeliedern oft in den küſterartigen Ton herabſinkt, 
während ſie im Lobgeſang, im Blick ins All und ſonſt ſich ins 
Ungeheuerliche — 

Raſtlos ſprechen jene vier 

Augenvolle Thiere 2c. 
verſteigt. 

Wir ſagten oben, daß dem Naturlyriter zum Behufe der 
dichteriſhen Hervorbringung außer der eigenen Empfindung auch 
die Verſetzung in fremde zu Gebote ſtehe, welche aber durch eine 
in Gemüth oder Umſtänden begründete Verwandtſchaft ihm be⸗ 
ſonders nahe liegen muß. Ein ſolches Lebensgebiet, innerhalb 
deſſen er ſich wie bei ſich ſelbſt zu Hauſe fand, war für Schu⸗ 
bart das Leben des niederen Volks nach ſeinen verſchiedenen Claſ⸗ 
ſen und in ſeinen eigenthümlichen Zuſtänden, Empfindungs⸗ und 
Ausdrucksweiſen. War doch nach ſeines Sohns Bericht in allen 
Lagen ſeines Lebens an ihm die Neigung bemerkbar, ſich lieber 
zu Niedrigern als zu Gleichen und Höhern zu geſellen, um frei 
von Zwang und Verſtellung reine Natur zu nehmen und zu ge⸗ 
ben; in Spinn⸗ und Wachtſtuben, auf Landſtraßen und in Zunft⸗ 
herbergen ſtudirte er den Landmann und das Landmädchen, den 
Handwerksburſchen und Soldaten, und ließ nun jedes in ſeiner 
Art in Liedern ſich ausſprechen, denen unſre Literatur in dieſem 
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Fache wenig oder nichts an die Seite zu ſetzen hat. Welche 
friſche Natürlichkeit und doch faſt choralartige Weihe im Bauer 
in der Ernte; welch behagliches niederländiſches Gemälde — Der 
Bauer im Winter; wie naiv die bräutlichen Empfindungen in Li⸗ 
ſels Brautlied; endlich wie „herzig“ die Schilderung, welche der 
Bub von ſeiner Liſel und ihren Vorzügen entwirft, im Schwäbi⸗ 
ſchen Bauernlied. Die zwei letztern und noch einige andere die- 
ſer Art wirken, ohne im Dialekt geſchrieben zu ſein ), ſo örtlich 
und eigen wie Dialektspoeſie. Des trefflichen Schneiders, des 
unvergleichlichen Kaplieds, iſt ſchon oben gedacht worden; das Fi⸗ 
ſcherlied iſt, trotz ſeines etwas ſchlüpfrigen Schluſſes, doch ſchwer 
zu ſchelten; Schulmeiſter und Proviſoren weiß der gutmüthig 
een Dichter über die Bürde ihres Standes durch Hinwei⸗ 


1) Den Duft von ſchwäbiſchem Dialekt, den dieſe und ähnliche Lieder 
dennoch haben, pflegen nichtſchwäbiſche Herausgeber mit ungeſchickter Hand zu 
verwiſchen. So lieſt im Schwäbiſchen Baurenliede die Frankfurter Ausgabe: 

Ihr ſollt ſie tanzen ſehen 
Das traute Liſel mein — 
ſtatt, wie Schubart drucken ließ: 
Mein trautes Liſelein. 


Durch dieſe vermeintliche Verbeſſerung geht nicht blos der luſtige Reim auf 
Wieſelein verloren, ſondern es entſteht nach ſchwäbiſcher Grammatik ein wirk⸗ 
licher Schnitzer. Der Schwabe ſagt: das Liſelein oder Liſele, aber die Liſel, 
wie er auch die Bäbel oder Bärbel, aber nicht (merkts euch, ihr Carlsſchüler!) 
die, ſondern das Bäbele (Töffel aber gar nicht, ſondern Stoffel) ſagt. Daher 
ließ Schubart durchgängig: So herzig wie mein' Liſel — mit dem Apo- 
ſtroph, ſtatt meine — drucken, den der Frankfurter Herausgeber weglaſſen zu 
dürfen meinte, weil er mein für's Neutrum hielt. — Eine ähnliche falſche 
Lesart hat ſich auch in den reiſenden Schneider eingeſchlichen. Hier ſchrieb Schu⸗ 
bart im letzten Vers | 

Mein Schneiderlein ergrimmte 

Macht eine Fauſt und droht: 

Wär' ich nicht in der Fremde, 

Ich ſchlüge dich zu todt! 
das iſt ein Schwabenreim, den ſie nun in 

Mein Schneiderlein im Hemde 
verbeſſert haben, was reiner klingt, aber eine ganz falſche Situation gibt. — 
Dieß nur ein paar Beiſpiele aus vielen. 


n 
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ſung auf deſſen Würde zu tröſten; der Bettelſoldat endlich, der 
militäriſch⸗kräftige Todtenmarſch, auch das Gedicht auf Oberſt 
Riegers Tod im Namen der Garniſon, zeigen, daß der Dichter 
nicht umſonſt Jahre lang unter einer ſolchen gelebt hatte. 

Vergleichen wir mit dieſen Schubartiſchen Volksgedichten 
den früher erwähnten Soldatenabſchied, ſo finden wir eine ſo 
merkliche Verſchiedenheit im ganzen Tone, daß wir uns wundern 
müſſen, wie man dieſes Lied jemals unſrem Dichter hat zuſchrei⸗ 
ben können. Stellen wir einmal aus demſelben und dem Kap⸗ 
liede zwei Verſe zuſammen, die das gleiche Thema, des Kriegers 
Abſchied vom Liebchen, behandeln. 


Soldatenabſchied: 


An dem Bachſtrom hängen Weiden, 
In den Thälern liegt der Schnee — 
Trautes Kind, daß ich muß ſcheiden, 
Muß nun unſre Heimath meiden, 
Tief im Herzen thut mirs weh. 


1 


Kaplied: 


Und wie ein Geiſt ſchlingt um den Hals 
Das Liebchen ſich herum: 

Willſt mich verlaſſen, liebes Herz? 

Auf ewig? — und der bittre Schmerz 
Macht's arme Liebchen ſtumm. 


Wie einfach und ruhig ſpricht dort, wie beredt und pathetiſch 

hier der Schmerz ſich aus. Auch darin zeigt ſich Schubart als 
moderner Naturlyriker, oder lyriſcher Empiriſt, welcher die ver⸗ 
ſchiedenen ihm ſtimmungsverwandten Stände gerade ſo fühlen 
und ſprechen läßt, wie ſie wirklich ſprechen und empfinden. In der 
Wirklichkeit aber iſt in unſrer Zeit die Empfindungs⸗ und Aus⸗ 
drucksweiſe auch der untern Stände mit allerlei Culturelementen 
durchſetzt: ihr Schmerz hat etwas Pathetiſches, ihre Liebe etwas 
Sentimentales, ihre Unſchuld ſelbſt etwas Reflectirtes. Von die⸗ 
ſen Beſtandtheilen ſind auch Schubarts Volkslieder nicht ganz 
frei, und unterſcheiden ſich dadurch ſowohl vom alten naturwüch⸗ 
ſigen Volksliede, wie es uns Deutſche zuerſt Herder wieder kennen 
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lehrte, als von deſſen künſtleriſcher Reproduction bei Goethe, 
Uhland und auch in dem angeführten Liede des Malers Müller. 
Erzählende Gedichte mochten Schubart ſo weit gelingen, als 
ſie nach Umfang und Inhalt über das Maß derjenigen Erzäh⸗ 
lungen nicht hinausgingen, welche er bei Gelegenheit und guter 
Laune im geſelligen Kreiſe mündlich zu geben pflegte. Ludwig 
Schubart meint, ſein Vater ſei mit allen Gaben zum größten 
epiſchen Gedichte ausgeſtattet geweſen, und bedauert, daß der An⸗ 
fang eines Epos: Der verlorene Sohn, durch Rieger vernichtet 
worden, ein anderes aber: Satans Wiederkehr, gar nie zur Aus⸗ 


führung gekommen ſei. Ich meinestheils halte Beides für ein 


Glück, nicht blos für uns, die wir nun doch die ſchlechten Hexa⸗ 


meter nicht leſen müſſen, die Schubart zu machen pflegte, ſondern 


auch für ſeinen eigenen Ruhm. Die letztere jener Epopöen ohne⸗ 
hin, unter lauter Engeln — gefallenen und aufrecht gebliebenen, 
abgeſchiedenen Seelen und Perſonen der Gottheit ſpielend, hätte 
nur eine ſcheußliche Karrikatur Klopſtocks und Lavaters werden 
können; doch auch die andere, die dem Titel nach menſchlicher 
ſcheint angelegt geweſen zu ſein, hat Rieger vom rechtlichen Stand⸗ 
punkte zwar mit Unrecht, vom äſthetiſchen aber mit Recht ver⸗ 
nichtet, da ſie gewiß ebenſo unpoetiſch als fromm war. Der 


aſthmatiſche Schubart und ein Epos von zwölf Geſängen! den 


ſchon die kleine Legende vom wunderthätigen Kruzifix, übrigens 
der Tendenz und einzelnen Partien nach eine recht löbliche Ar⸗ 
beit, ſo merklich außer Athem bringt. Daß er den Plan mit dem 


ewigen Juden unausgeführt ließ, hatte bei ihm wie bei ſo man⸗ 


chem andern Dichter in dem Mißverhältniß einer ganzen epiſchen 
Weltgeſchichte zu ſeinem poetiſchen Vermögen, oder vielmehr zu 
den Gränzen und Bedingungen der Poeſie überhaupt, ſeinen 
guten Grund. Das Bruchſtück, das ſich unter dieſem Namen in 
ſeinen Gedichten findet, ſteht auch weit unter ſeinem Rufe. Seine 
Wirkung beruht haupſachlih auf der Schilderung von Ahasver's 


vergeblichen Verſuchen, ſich zu tödten; wobei Gewaltiges und ge⸗ 


waltſam Widerliches abgeriſſen und unordentlich durcheinander⸗ 
läuft. Der Fluch des Vatermörders zeigt in der Form ebenſo, 
wie Schillers Graf Eberhard, eine unglückliche Nachahmung des 
Bürger'ſchen Romanzenſtyls; übrigens ein gräulicher Höllenbreug⸗ 


hel, der den widerlichſten Eindruck zurückläßt. Da iſt der kalte 
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Michel ein anderer Kerl: aber da glaubt man auch bereits (den 
ſchwächeren Anfang und Schluß abgerechnet) Schubart ſelbſt zu 
hören, wie er das Prachtexemplar von ſchwäbiſchem Phlegma vor 
den entzückten Schoppengäſten mimiſch zur Darſtellung bringt. 
Die Froſchkritik und einiges Aehnliche gehört hieher; König in 
dieſem Felde aber iſt das unſchätzbare Mährchen: Es ſtarb einmal 
ein Bäuerlein ꝛc., das die Auszeichnung ſo ganz verdient, die 
ihm zu Theil ward, von den Pfaffen in Augsburg verbrannt zu 
werden. Bisweilen ſpitzt ſich der Schwank zum Epigramme zu, 
wie in dem allbekannten Zinkeniſtentroſt; in eine politiſch⸗epi⸗ 
grammatiſche — leider noch immer treffende — Spitze läuft das 
Gedicht: Die Aderläſſe, aus. Um im reinen Epigramme Glück 
zu haben, dazu war Schubart zu wenig Verſtandesmenſch; ein 
ſchilderndes Epigramm könnte man ſein ſinniges Wort auf die 
Meſſiade nennen, das ſich auch — gegen Schubarts ſonſtige Art 
— durch ſcharfe logiſche Gliederung auszeichnet. 


Daß Schubart ſich auch auf das Gebiet der Ode und des | 


Hymnus — und zwar oft und mit einer gewiſſen Vorliebe — 
wagte, war ein Mißgriff, zu dem ihn ſeine Bewunderung Klop- 
ſtocks, ſein Hang zum Großartigen und Pompöſen überhaupt, 
verleitete. Hier ging es ihm wie ſeinem orgelnden Froſch: er 
„künſtelte nur“, und wenigſtens ſeine Leſer „empfinden nichts“. 
Die Ode, der Hymnus, muß ein tüchtiges Knochengerüſte von Ge⸗ 
danken haben, vom Worte in ſtraffen und doch edlen Formen 
umkleidet; ſo waren Pindar, Horaz, Klopſtock, ebenſo ſehr Den⸗ 
ker als Dichter, und ihre Sprache von innen heraus durch die 
Größe ihrer Gedanken geſchwellt. Schubart iſt warm an Em⸗ 
pfindung, friſch und kräftig in Anſchguung und Ausdruck; aber 
ein Denker iſt er nicht, und der Kothurn findet ſich unter ſeinem 
poetiſchen Hausrathe nicht vor: ſo greift er, wo er den Soccus 
der volksmäßigen Dichtung verlaſſen will, zu Stelzen, ſucht Er⸗ 
habenheit durch Schwulſt, Gedanken durch Wortungethüme, Alle⸗ 
gorien u. dgl. zu erſetzen, fällt aber dazwiſchen immer wieder in 
die ordinärſte Proſa herunter. Die nächſte beſte Stelle ſeiner 
derartigen Gedichte, z. B. im Obelisk auf Friedrich: 

Weit hinauf maß er an der Geiſter Urmaß. 

Feſt und ſtark war ſeine Seele. 

Keines Geſchöpfes Gewalt, 
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Gott allein hätts nur vermocht, 

Ihn aus ſeiner Entſchlüſſe Felſenburg 
Herauszudonnern. — — 

Nie riß ſich in ihm ein Vermögen der Seele 
Von den andern los, zur Mißgeſtalt 
Seinen Genius aufzudunſen — 


dieſe, aber eben ſo gut die nächſte beſte andre Stelle kann zum 
Belege für Beides, ſowie zugleich dafür dienen, daß es ihm auch 
an rhythmiſchem Talent für dieſe Dichtart fehlte. Die Ode an 
Schiller gehört noch zu dem Beſten, was Schubart in dieſer 
Gattung gelungen iſt: und doch läuft auch ſie auf „beaugten 
Rädern“! | 
Ueberhaupt Mangel an feinerem Geſchmack, an Sinn für's 
Paſſende und Schickliche, iſt ein Fehler, der durch Schubarts 
ganze Dichtung, nur da merklicher als dort, ſich hindurchzieht. 
Etwas der Art aus den erotiſchen Gedichten iſt ſchon oben ange- 
merkt worden. Nach einer andern Seite ebenſo geſchmacklos iſt 
es, zu einem geliebten Mädchen bei'm Abſchiede zu ſagen: Dein 
Mitleid wird dir Jova lohnen — oder gar die Zärtlichkeit 
aus des Liebhabers Augenhöhle ſchimmern zu laſſen. Dieſem 
Mangel an Geſchmack geht ein Mangel an Logik zur Seite. So- 
bald Schubart längere Gedichte anlegt, laufen ihm die Fäden 
durcheinander: man vermißt eine feſte Dispoſition. Selbſt in der 
Fürſtengruft trägt der erſte Wurf des Zorns den Gedanken nur 
12 Strophen weit ſtetig fort; dann folgt ein friſcher Anſatz durch 
4 Strophen, der zum Theil ſchon Geſagtes in anderer Form 
wiederholt; hierauf wieder ein Anſatz von 6 Strophen, womit 
im erſten Entwurf das Gedicht ſchloß; bis hernach der begütigende 
Schluß von den beſſern Fürſten mit 4 Strophen noch angeſetzt 
wurde. Am Kaplied, dem Lied an den Mond und andern gerade 
von den größeren und bedeutenderen Gedichten Schubarts laſſen 
ſich ähnliche Beobachtungen machen. Damit hängt zuſammen, 
daß ihm im Feuer der Rede bisweilen die Gedanken vergehen, 
und Dinge entſchlüpfen, die er eigentlich nicht ſagen wollte. So, 
um nur Eins anzuführen, iſt in dem bekannten Gedichte: Ge- 
N fangner Mann ein armer Mann, die oft und auch von L. Schu⸗ 
7 bart ohne Arg angefithrte Strophe: 


e Tn 
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Mich drängt der hohen Freiheit Ruf; 

Ich fühl's, daß Gott nur Sklaven 

Und Teufel für die Ketten ſchuf, 

Um ſie damit zu ſtrafen — 
ein vollſtändiger Widerſinn, und Schubart konnte weder ſagen 
wollen, Gott habe die Sklaven — und eben ſo wenig, nach chriſt⸗ 
licher Vorſtellung, die Teufel — für die Ketten geſchaffen, noch 
hätte ihm entgehen können, daß das, wozu ein Weſen geſchaffen 
iſt, zugleich nicht Strafe für daſſelbe ſein kann — wenn er 
nicht in der Hitze des Declamirens geweſen wäre ). Daß er den 
mythologiſchen Zopf von Cypria, Amor und Grazien ꝛc. noch 
nicht abgelegt hat, ja daß ſich ihm derſelbe durch Vermengung 
der claſſiſchen Mythologie mit der nordiſchen und beider mit der 
chriſtlichen nicht ſelten zum Weichſelzopf durcheinanderwirrt, er⸗ 
klärt ſich aus der Zeit ſeiner früh abgeſchloſſenen Bildung. Die⸗ 
ſer zahlt er auch darin noch ſeinen Tribut, daß er perſonificirte 
Abſtracta, wie die Unſchuld, Demuth, Zärtlichkeit, an⸗ und beſingt, 
die Geduld in 28 Verſen durch alle Caſus durchdeclinirt, die 
Einfalt gar in 33 ſechszeiligen Strophen durch altes und neues 
Teſtament, Profangeſchichte und Idylle hindurchführt, in welchem 
letzteren Falle übrigens die zum Theil recht anſprechenden Bilder 
und der ungewöhnlich weiche und fließende Versbau den Grund⸗ 
fehler einigermaßen verdecken helfen. 

Was Schubart als Lyriker vor den meiſten ſeiner dichtenden 
Collegen voraushatte, iſt, daß er zugleich ein begabter Liedercom⸗ 
poniſt war. Bei ſeinen beſten Schöpfungen entſtanden ihm Text 
und Muſik wie Seel und Leib mit und durch einander, und das 
ſchon oben gerühmte Kaplied mit ſeiner Melodie zeigt, wie ſehr 
dieß beiden Seiten zu Statten kam. 

Als Proſaiſten lehren uns Schubart ſein Lebenslauf, ſeine 
Chronik und nun auch ſeine Briefe kennen. Zum muſtergültigen 
Proſaſchreiber fehlte es ihm — außer der techniſchen Sicherheit 
in Rechtſchreibung und Grammatik, hauptſächlich an Ruhe und Ste⸗ 
tigkeit. Mit ſeiner entzündlichen Empfindung und Einbildungs⸗ 
kraft gährt jeden Augenblick auch ſeine Proſa auf, und treibt 


1) Ein ähnlicher Fehlhieb im Pathos wird die Leſer oben in der Beilage 
zu Nr. 274 beluſtigt haben. Da will Schubart in Ulm ein Denkmal ſeiner 
Liebe und Dankbarkeit zurücklaſſen, und gibt zu dem Ende — ein Concert! 


— 
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poetiſirende Blaſen. Ueberhaupt einen gleichen Ton in die Länge 
auszuhalten, iſt ihm unmöglich. Daher ſein ausgedehnteſtes und 
bedeutendſtes proſaiſches Werk, ſeine Lebensgeſchichte, ebenſo nur 
ſtückweiſe gelobt werden kann, wie in der Chronik, je nach den 
Wechſeln der Stimmung, Nummer für Nummer und Artikel um 
Artikel einen ſehr verſchiedenen Werth haben. Einzelne Schilde⸗ 
rungen in jenem Buche — theils aus der innern Welt, wie die 
ſeiner Verirrungen und Gewiſſensbiſſe, der trüben Ahnungen vor 
ſeiner Gefangennehmung, der erſten Wirkungen der einſamen 
Kerkerhaft auf ſein Gemüth — theils aus dem äußern Leben, 
wovon ich nur das Gemälde der Wallfahrten zu dem Wunderthäter 
Gaßner beiſpielsweiſe namhaft machen will, ſind unübertrefflich 
durch Wahrheit und Lebendigkeit. Zwiſchendurch aber ſchwillt 
immer wieder der Ausdruck über den Gedanken hinaus, wovon 
gleich die Eingangsworte: „Ohne Grundſätze leben, oder in den 
Feſſeln verderblicher Grundſätze durchs Leben raſſeln ꝛc.“ einen 
Vorſchmack geben. Den Inhalt betreffend kann man ſagen: Schu⸗ 


bart ſelbſt und ſeine Zeit ſo weit ſie ihn berührt, das Leben und 


Treiben an den Orten wo er ſich aufhält, wird uns in dieſer 
Lebensgeſchichte theilweiſe ungemein deutlich; weniger gilt dieß von 
den einzelnen Perſönlichkeiten, mit denen er zu thun hatte, und 
zwar ſind dieſe Charakerbilder, wie bereits ſein Sohn beobachtet 
hat, großentheils zu hell gefärbt, zu ſehr durch das Medium der 


Gutmüthigkeit und Bewunderungsſucht des Verfaſſers angeſchaut. 


Dagegen ſchaut er ſich ſelbſt und ſeine Vergangenheit umgekehrt 
durch das trübe Mittel ſeiner Aſperger Frömmelei an, in deren 


Nebeln das letzte Drittheil des Buches völlig untergeht. 


Aehnliches gilt von dem ſchriftſtelleriſchen Charakter ſeiner 
Chronik, von deren publiciſtiſchem Werthe ſchon oben die Rede 
geweſen iſt. Auch hier ſtehen neben manchen Artikeln, die durch 
lebendige Schilderung oder eindringliche Beredtſamkeit ausgezeich⸗ 
net ſind, andere — oder kommen ſelbſt in den beſten Stücken 
einzelne Stellen vor, die unſern Geſchmack beleidigen. Auf eine 
Art dieſer Geſchmackloſigkeiten, die aus der Einmiſchung altmo⸗ 
diſcher religidſer Vorſtellungen und Ausdrücke in die neueſte Po⸗ 
litik entſteht, iſt ſchon früher gelegentlich von uns hingewieſen 


worden. Eine andre Form ſind die mythologiſch⸗heraldiſchen 


Perſonificationen und Allegorien: Moscovia die Rieſin; der pol⸗ 
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niſhe Bär; Brennus Wodan; Karl von Braunſchweig, dieſer 
preußiſche Zevs, nimmt eine große Anzahl Donnerkeile mit — 
900 Kanonen, von ſchleſiſchen Vulcanen geſchmiedet und gegoſ⸗ 
ſen u. dgl. Zum Theil iſt dieß Ungeſchmack der Zeit; doch ſchon 
Ludwig Schubart hat darauf aufmerſam gemacht, wie dieſes 
ſchwülſtige Weſen in den nachaſpergiſchen Jahrgängen der Chronik 
eher zugenommen hat: und damals war es nicht an der Zeit, 
wie das mehrerwähnte Sendſchreiben an den Chroniſten zeigte, 
welches demſelben vornehmlich auf dieſer Seite die empfindlichſten 
Wunden geſchlagen hat. Dabei iſt es luſtig zu beobachten, wie 
mit dem Jahre 1774, mit dem Bekanntwerden von Goethe's Götz, 
in Schubarts Sprache in Briefen wie in der Chronik jenes bie⸗ 
dere Weſen, der kurz angebundene, abgeſtoßene Ton, jenes Hoff's 
und Hab's, Werd' kommen und Willſt's leſen? — den Götziſchen 
Ruf durch's Fenſter in fleißiger Wiederholung nicht zu vergeſſen 
— eindringt, um ſich auf dem Aſperg zu verlieren, und auch 
nachher wenigſtens in ſo manierirter Weiſe nicht wiederzukehren. 

Nirgends ſchrieb Schubart die Proſa beſſer und ungezwun⸗ 
gener — ſagt ſein fein beobachtender Sohn — als in ſeinen Briefen, 
wo die Sucht zu glänzen und zu frappiren hinwegfiel, und ſein 
Geiſt frei und natürlich, wie von Mund zu Munde, ſich ergoß !). 
Nur daß er ſelbſt in der mündlichen Rede, und damit auch in 
ſeinen Briefen, von ſeinem Hang zu Schwulſt und Hyperbel 
niemals ganz loskam. Mit richtiger Auswahl theilt Ludwig 
Schubart dort als Probe den Brief mit, in welchem ſein Vater 
das tragiſche Ende ſeines Gönners, des Oberſten Dedel, ſchildert. 
Als Seitenſtück können wir den Brief anführen, in welchem er 


die Reiſe beſchreibt, die er wenige Monate nach ſeiner Befreiung 


in ſeine alte Heimath zu Verwandten und Freunden machte. 
Beides Meiſterſtücke im erzählenden Styl. Aber wie lebendig 
und beredt ſpricht ſich in Schubarts Briefen ferner die Empfin⸗ 
dung, Schmerz und Zorn wie Freundſchaft und Liebe, aus; wie 
friſch und gutmüthig iſt ſein Scherz; wie müſſen wir ſelbſt Derb⸗ 
heit und Cynismus ſeiner überquellenden Kraft zu Gute halten. — 

Das iſt es überhaupt — um auch dem Menſchen Schubart 
noch ein paar abſchließende Worte zu widmen — was uns bei 
all ſeinen Fehlern doch immer mit Neigung bei dem Manne 


1) Schubarts Karakter, S. 98 f. 
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feſthält: daß es durchaus Fehler des gutmüthigen Ueberfluſſes, 
nicht des neidiſchen Mangels ſind. Er war ein ſeelenguter Kerl 
ſein Leben lang, trug das Herz auf der Zunge, meinte es mit 
allen Menſchen wohl, diente ihnen wo er konnte, hatte die Hand 


qtets für ſie offen, und ſetzte, ſo oft und ſo bitter er ſich auch 


betrogen fand, doch immer wieder von jedem das Beſte voraus. 
So eitel er auf ſeine Talente war, ſo hat er doch nie einen 
Nebenbuhler beneidet, viel weniger ihm zu ſchaden geſucht; im 
Gegentheil war es ihm Bedürfniß und Genuß, loben und bewun⸗ 
dern zu können. Leicht brauſt er auf gegen ſeine Freunde, aber 
es iſt ſo böſe nicht gemeint, er iſt um ſo leichter wieder zu begü⸗ 
tigen, da er ja den grimmigſten Feinden, ſobald ſie nur im 
Wüthen nachlaſſen, von Herzen vergeben kann. Ein ehrlicher 
Mann muß widerrufen können, wenn er Jemand Unrecht gethan 
hat — ſchreibt er einmal in der Chronik: und er hat dieſen 
Grundſatz, wie wir auch in den Briefen geſehen haben, lebens⸗ 
lang redlich gusgeübt. Nur freilich war dieſe Leichtigkeit im 
Vergeben, Bereuen und Widerrufen, wie ſchon oben angemerkt 
worden, ebenſowohl Schwäche als Tugend. Schubart — können 
wir uns ausdrücken — war mehr ein Saft⸗ als ein Kraftmann. 
Er hatte mehr Blut als Knochen, mehr Temperament als Cha⸗ 
rakter, wie er mehr Talent als Geiſt beſaß. 

Ueberhaupt entſprechen die Vorzüge und Mängel des Men⸗ 
ſchen Schubart genau denen, die wir an dem Schriftſteller gefun⸗ 
den haben: beide, Menſch und Dichter, ſind bei ihm aus Einem 
Stücke. Nur leider iſt ſowohl der Menſch als der Dichter bei 
ihm jeder für ſich in zwei Stücke gebrochen. Geiſtlich und Welt⸗ 


lich — ſind die zwei Theile ſeiner Gedichte, aber auch ſeines 


Weſens und Treibens im Leben. Zu ſchwach, ſich mit der gewal⸗ 
tigen Sinnlichkeit einzulaſſen, trieb das Geiſtige in ihm für ſich 
ſein Weſen, hauſte im leeren Raume des ſtoffloſen Ideals, der 
bodenloſen Begeiſterung, ſonnte ſich im Aether, während das 
Thier an ihm ſich im Schlamme wälzte. Dieſer Doppelwirthſchaft 
in ſeinem Leben kam die Doppelrichtung der damaligen deutſchen 
Literatur auf verderbliche Weiſe zu Hülfe. Wie der Seraph und 
der Faun ſtanden ſich Klopſtock und Wieland mit ihren Schulen 
feindlich gegenüber. Wie zur thatſächlichen Widerlegung dieſer 


Einſeitigkeit aber huldigte nicht blos Wieland im Leben der Sitte, 
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die er im Dichten verhbhnte, ſondern ebenſo machte ſich umge⸗ 
kehrt auf der Klopſtockiſchen Seite an manchen Genoſſen des 
Hainbundes und von Goethe's Jugend die Reaction der Sinn⸗ 
lichkeit gegen den ſtarren Spiritualismus geltend, und es bildete 
ſich unter den Stürmern und Drängern die Loſung, der auch 
am Weimariſchen Muſenhof eine Zeit lang gehuldigt wurde: die 
finnlihe Natur dadurch unſchädlich zu machen, daß man fie 
ungeſtört vertoben ließ, während man ſie gelegentlich als Zuträ⸗ 
gerin künſtleriſchen Stoffs für den Geiſt benutzte. Dieß war ſelbſt 
ſchon vor der eigentlichen Sturm⸗ und Drangperiode Schubarts 
Praxis geweſen, die wir ihn bis zu ſeiner Gefangennehmung, 
und nachher aufs Neue, ausüben ſehen. Auf dem Aſperg wurde 
das Chriſtenthum curweiſe bei ihm angewendet; aber, wie wir 
geſehen haben, ohne bleibenden Erfolg. Deer Zwieſpalt, das 
Auseinanderſtreben von Geiſt und Sinnlichkeit, konnte und kann 
es nicht heilen, weil es ihn nicht bei der Wurzel angreift. 
Eigentlich möchte es die Sinnlichkeit ausrotten? da es dieß nicht 
kann, ſo drückt es ein Auge zu und läßt ſie unter der Hand 
gewähren, ſofern ſie nur in gewiſſen Schranken bleibt. Aber das 
iſt auch Alles: von Anerkennen und poſitiv bildendem Eingehen 
auf dieſelbe iſt nicht die Rede. Der Chriſt iſt im beſten Falle 
nur ein auf einem gezähmten Thiere reitender Engel, kein Menſch 
aus Einem Guß. Ebendeswegen bleibt aber immer die Gefahr, 
daß die gebändigte Beſtie ſich gelegentlich wieder emancipire; wie 
wir dieß bei Schubart nach ſeiner Befreiung, ja gleich nach der 
erſten Lüftung ſeiner Feſſel, alsbald erleben. Die natürliche 
Grundlage des menſchlichen Weſens nicht zu unterdrücken, ſondern 
aus ſich ſelbſt heraus zu humaniſiren, das haben nur die Griechen 
verſtanden. Mit der Wiedererweckung ihrer Schriften und ihres 
Geiſtes iſt den chriſtlichen Völkern erſt wieder der Begriff dieſes 
wahrhaft menſchlichen Daſeins aufgegangen. An ihnen großge⸗ 
nährt, haben unſere beiden claſſiſchen Dichter dieſe Durchdringung 
des Natürlichen mit dem Geiſte, der Sinnlichkeit mit der Sitte, 
im Leben wie in der Poeſie, in den beiden Hauptformen des 
ruhigen Werdens wie des mächtig erkämpften Sieges, dargeſtellt. 
In Goethe und Schiller als Dichtern und als Menſchen war es eben 
damals erfüllt, was Schubart fehlte, als er, ohne auch nur den Weg 
dazu gefunden zu haben, ſeine ſchickſalsvolle Irrfahrt endigte. 
IX. 21 


Nachleſe zu Schubart. 


Auch von und über Schubart ſind mir, nachdem meine 
Sammlung ſeiner Briefe ausgegeben war, noch manche Urkunden 
zugekommen, welche dem Bilde, das jene Sammlung von ihm 
gab, hie und da zur Ergänzung dienen. Ich theile nur wenige 
ausführlich mit, und begnüge mich, aus den übrigen das Erheb⸗ 
lichſte kurz zuſammenzuſtellen. 


L 


Von manchem überſchwenglichen Lobe, das Schubart in 
ſeiner, in der Zerknirſchung des Kerkers verfaßten Lebensbeſchrei⸗ 
bung austheilt, ſind beträchtliche Abzüge zu machen: gewiß aber 
nicht von dem, das er (I, 19 f. von Schubart's Leben und Ge⸗ 
ſinnungen) ſeinem Lehrer, dem Rector Thilo in Nördlingen ſpen⸗ 
det. Ein Brief vom 12. October 1755 liegt vor uns, worin die⸗ 
ſer vielbeſchäftigte Schulmann ſich die Zeit und Mühe nimmt, auf 


vierzehn Quartſeiten dem Vater Schubart über den damals ſechs⸗ 


zehnjährigen Sohn einen ebenſo gewiſſenhaften als einſichtsvollen 
Bericht zu erſtatten. 

Seine Progreſſen im Lernen, urtheilt Thilo, verdienten alles 
Lob, wenn nicht bei ſeinen natürlichen Fähigkeiten noch weit 
größere möglich wären. Ein geſchwinder Begriff mache ihm jede 
Arbeit leicht; durch lebhafte Einbildungskraft und Witz habe er 
es in der Poeſie, in zierlicher lateiniſcher und deutſcher Schreib⸗ 
art, ſchon weit gebracht, und verſpreche dermaleinſt einen tüchtigen 
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und rührenden Redner abzugeben. Zwar habe ſeine Einbildungs- 

kraft noch etwas Wildes und Verworrenes: doch beſſer überſchie⸗ 
ßende Fruchtbarkeit als ein dürrer und trockener Kopf. Dazu 
ſeine Fertigkeit in der Muſik, ſeine ſaubere Handſchrift, und ſeine, 
ſo lange ſie in ihren Schranken bleibe, angenehme Munterkeit. 
Kurz, es könnte etwas Rechtes aus ihm werden, wenn ſeine Auf⸗ 
führung ſeinen Gaben entſpräche. Aber von dieſer kann Thilo 
wenig Gutes melden. Gleich anfangs ſei aͤn dem Ankömmling 
ein Hang zu allerhand Unfug, zu Schwatzen und Herumlaufen, 
Muthwill und Poſſen zu bemerken geweſen. In Abweſenheit des 
Rectors machte er vom Katheder herab „comödiantenweis Per⸗ 
ſonen nach“ und verurſachte einen Tumult in der Schule, daß die 
Vorübergehenden ſtehen blieben. Doch das war noch nicht das 
Schlimmſte. Bald verlautete von unzüchtigen Reden, die er in 
der Schule und ſelbſt in der Kirche vorgebracht, und damit auch 
die Kleinen geärgert hatte. Billete ſolcher Art, von ihm geſchrie⸗ 
ben, kamen in fremde Hände. Auf die Vorſtellungen, die ihm 
dieſer Auffühung wegen bald mit Liebe bald mit Strenge ge⸗ 
macht wurden, zeigte Schubart, wie ſpäter ſo oft, bald weichmü⸗ 
thige Reue, bald auffahrenden Trotz, niemals aber nachhaltige 
Beſſerung. 

Ueber die Quellen, woraus für den jungen Menſchen ſolche frühe 
Verunreinigung gefloſſen ſein möchte, ſagt Thilo unter Anderm: 
„Mich däucht, er hat einen zu ſtarken Umgang mit Handwerks⸗ 
purſchen gehabt, wobei er freilich wenig Gutes hat ſehen und ler⸗ 
nen können. Ich vermuthe auch, daß er zuweilen ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit in der Muſik auf eine niederträchtige Art mißbraucht hat 
bei Gelegenheiten, wo es ſich nicht ſchickt und für die guten Sit⸗ 
ten gefährlich iſt, einen Muſikanten oder Spielmann abzugeben.“ 
Schubart's lebenslängliche Vorliebe für den Umgang mit Hand⸗ 
werksburſchen, Soldaten und überhaupt den niederen Volksklaſſen 
war nur von der einen Seite die natürliche und berechtigte Net- 
gung des volksthümlichen Menſchen und Dichters, von der andern 
unleugbar ein Hang zum Zwangloſen und Gemeinen; die Muſik 
betreffend aber ſagt er ſelbſt in ſeiner Lebensbeſchreibung (I, 23), 
er habe in Nördlingen keine Uebung darin gehabt, „außer mit 
einigen liederlichen Fiedlers, die nur — ſetzt er hinzu — meine 
Sitten verderbten“. | 
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2. 


Schubart's Eheſtand betreffend können wir uns nicht ent- 
halten, das Schreiben mitzutheilen, worin er ſeine Wahl und 
ſeinen Entſchluß den Eltern anzeigte. Erwägen wir die umſtänd⸗ 
liche Förmlichkeit, mit der in jener Zeit Eheverlöbniſſe eingeleitet 
zu werden pflegten, ſo wird uns die geniale Formloſigkeit und 
Ueberſtürzung in Schubart's Verfahren um ſo mehr auffallen. 
Das Schreiben lautet: 


Geliebteſte Eltern! 


Ganz unvermuthet habe ich mich geſtern zum Heirathen ent⸗ 
ſchloſſen, und nun ſchicke ich einen Extra Bothen, um den 
Consens der lieben Eltern einzuhohlen. Es iſt die iiingſte 
Tochter des hieſigen Herrn Oberzollers mit Nahmen Helena 
Bühlerin, eine geſchikte und tugendhafte Jungfer, 19 Jahr alt, 
nicht allzureich aber von einer Familie, die mein Glück auf die 
Zukunft vergröſern kann. Der hieſige Hr. Stadtſchreiber iſt 
des Hrn. Oberzollers Bruder, ein Mann, von dem meine Be⸗ 
ſoldung abhängt, und von vielem Gewicht. Auf den Sonntag 
oder 8 Tag darauf werde ich meine erſte Predigt thun, weil 
ich die Freiheit zu predigen von Ulm aus erhalten habe 
In ſo wichtigen und interessanten Umſtänden meines Lebens 
befehle ich meine Wege Gott, er wirds wohl machen. Darne⸗ 
ben bitte ich um den Beiſtand meiner Eltern, den ich aber 
unverzügl. erwarte. Ich befehle mich ihrer Liebe und bin 


Der lieben Eltern 


Geißlingen gehorſamer Sohn 
den 6ten Nov. Chriſtian. 
1768. 


Der Both iſt bezahlt. 


Die Trauung erfolgte am 10. Januar 1764, und in den 
nichſten drei Jahren war die Ehe mit drei Kindern geſegnet. Das 
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Schreiben, in dem Schubart dem Vater die Geburt des zweiten 
anzeigt, iſt originell genug, um theilweiſe hier zu ſtehen. 


Liebſter Papa, 

Ich habe eine angenehme Neuigkeit zu nite. Meine 
Frau hat abermals einen Buben, friſch wie die Morgenlufft, 
zur Welt gebracht, den ich zur Ehre meines geliebten Vaters 
Johann Jakob genannt habe, und ihn hiemit der Liebe ſeiner 
Großeltern von meiner Seite empfehle. Meine Frau liegt im 
Bette, ſo geſund wie eine Braut. An Kindern fehlt es mir 
alſo nicht, aber — an Brod. Doch 

| Beſchert Gott den Haaſen, 

Beſchert er auch den Waaſen 
ſagt ein ächter Sohn unſers Stammvater Herrmann's. Und 
ich verzweifle ſo lange nicht an der Vorſorge Gottes, ſo lange 
Gott an meiner eigenen Rettung nicht verzweifelt . 
Es kommt ein Kind nach dem andern, und mit geſunden run- 
den Köpfen kommen ſie. Ich aber wende mich mit einer wahren 
leidenden Mine, und frage nicht einmal: Woher nehmen wir 
Brod? — Gott, der die Sperlinge ernährt, wird doch auch 
keinen Poeten verhungern laſſen . 

Doch die Armuth war nicht das Einzige, was in Geißlingen 
auf Schubart drückte. Der deutſche Schuldienſt, den er da zu 
verſehen hatte, war unter ſeinen Fähigkeiten und noch mehr un⸗ 
ter ſeinen Anſprüchen; die Unregelmäßigkeiten in ſeiner Auffüh⸗ 
rung verwickelten ihn mit der Obrigkeit; redliche aber ungebildete 
Schwiegereltern ſuchten ihn ungeſchickt zu bevormunden, und die 
unerfahrne junge Frau ſtellte ſich auf ihre Seite. Wie weit 
das Zerwürfniß ging, wie ungebärdig ſich Schubart in einer 
Stellung benahm, die er ſeiner unwürdig achtete, und wie ſchroff 
ſich ihm dabei eine Familie entgegenſtellte, die mit ſeinen Fehlern 
ſchon deßwegen keine Nachſicht kannte, weil ihr auch für ſeine 
Vorzüge die Einſicht fehlte, davon liegt uns eine grelle Probe 
in einer Eingabe vor, die wenig über ein Jahr nach ſeiner Ver⸗ 
heirathung ſein Schwiegervater, wie es ſcheint an den Ulmiſchen 
Obervogt in Geißlingen richtete. 
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Wohlgebohrner Herr, 
Gnädig Hochgebietender Herr! 


| Was mein Tochtermann der Praeceptor Schubart, Leyder 

vor eine unanſtändige, niederträchtige, Aergerlich, verſchwenderiſch, 
zum Verderben gericht, vor Gott und der Welt ohnVerantwort⸗ 
liche Lebens Art und Würtſchafft führet, wird ſich aus nachfol⸗ 
gend Wahrhaffter erzöhlung leicht abnehmen laſſen; 

Täglich Braten, Fleiſch und andere gute Biſſen nebſt Thee 
und Caffee genießen, immerzu Toback, und darunter auch Gna⸗ 
ſter rauchen, den Bier Krug ſtets vor ſich haben, auch damit 
andere und theils Schlechte Geſellſchafften bedienen, öffters da 
und dortten, mit hindanſetzung ſeiner obliegenden Schulgeſchiff- 
ten einkehr machen, Widerum andere zu ſich bitten, nur ſelten 
auf beſtimmte Zeit und Stunden in die Schulen Kommen, als 
worwider ſchon lange. die ganze Burgerſchafft Klaget, Leuthe 
die ihme Schuldbriefe überliefern 1. bis 2. Tag beherbergen, 
faſt bey allen Gelegenheiten wo Er in Compagnie oder zum 
Trunck kommt, ſich berauſchen, Wein auf die Kindbett in Keller 
legen, noch vor der Kindbett aber ſelber außtrincken, mit unnöthi⸗ 
gem Büchereinkauf die ſchulden noch mehr und alſo häuffen, wie 
Ers muthwilligerweiſe Seinen Eltern gehäuffet und verurſachet 
hat, ſind lautter ſolche Wahrheiten, als jene Seine untugenden 
zu den Laſtern der c. v. Lügen und übel oder nachtheilig reden 
von ſeinen neben Menſchen bekanndt ſeyn, 

Daß Er ſeyn Weib, welche zu hauſen begehrt, und mit 
einer Waſſer Suppen und dem Waſſerkrug öffters nach Gewohn⸗ 
heit Vorlieb nimmt, ſich ohne magdt behülfft, und nach möglich⸗ 
keit arbeitet, ihme Hembdter auf den Leib zu verdienen, etliche 
Tag vor Ihrer niederkunfft alſo tracktiret, daß Sie blaue augen 
in die Kindbett gebracht, 

Daß Er 2. Tag vor gedachter niederkunfft im Schlitten auf 
Kuchen gefahren, und ſich nebſt ſeinem Bruder und denen Fuhr⸗ 
leuthen alſo voll getruncken, daß ſie die Dörffer und die Statt 
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wie die Baurenknecht durch Johlet, nach hero daß Weib nebſt 
Ihrer Schweſter, welche ohnglück zu verhüthen zwiſcheneingelof⸗ 
fen, zum hauß hinaus gejaget, Letſterer Beülen und daß Ihr 
daß Blut herunter gerunnen geſchlagen, ja ſogar zum zeichen 
ſeiner Tollheit eine Gunckel in den Stattgraben hinaus geworffen, 
ſeyn manniglich bekanndt und erweißliche ſachen, 

Seyn Bruder, welcher ebenſo geſinnet und wollüſtig iſt wie 
der Praeceptor, und welcher auch die ohnnöthige Kuchemer Reiſe 
angeordnet, überhaupt aber den Praeceptor zu allem Böſen zu 
verleiten ſuchet, und ſeydt Seinem hierſeyn, mir und meiner 
Tochter zum Schaden und zur Laſt fället, erfrecht ſich ſchon zer⸗ 
ſchiedenemahl, meiner Tochter in Beyſeyn Ihres mannes ſolche 
garſtige Reden unter daß Geſicht zu ſagen, daß ich ſolche hiehero 
zu ſezen billichen Abſcheii trage, aber alles mit Zeügen erwei⸗ 
ſen kann. | | 

Wie ich nun auß der erfahrung gelernet, wie ſolche üble 
haußhälter ſchon öffters Weib und Kinder ohne dero Verſchul⸗ 
den, in daß äußerſte Elend verſezet, und alle bißherige gute er⸗ 
innerung und Vermahnungen nichts gefruchtet, alß Sihe mich 
genöthiget, Euer Wohlgeborn und Gnaden, dieſes alles in unter⸗ 
thänigkeit Weehmüthig vorzutragen, unterthänig gehorſamſt bit⸗ 
tende, den jungen Schubart, alß einen theilhabenden Eheverder⸗ 
ber, und zum Geld Verſchwenden Gelegenheit gebenden, meiner 
Tochter wie oben gedacht, auf die allergröbſt und Schimpflichſte 
Weiſe mit Wortten begegnenden und auf andere art ſchädlich und 
beſchwerlich fallenden, biß daher täglich Seinem Bruder ſogar in 
die Schulen zu lauffenden und vermuthlich Geſchwäzwerk zutra⸗ 
genden Menſchen, nacher hauß zu Seinen Eltern zu weiſen, mit 
meinem Tochtermann aber, um Selbigen mit den Seinigen, von 
dem gänzlichen Verdärben zu retten, ſolch hochbeliebig und dien⸗ 
lich erachtenden Correctionen um ſo eher vorzunehmen, dieweilen 
ich meinen etlich und zwanzig Jährig redlich und Sauer erwor⸗ 
benen Schweiß auf Ihne verwendet, und bei ausbleiblicher Beſſe⸗ 
rung, und ferner dergleichen vorkommend groben Excessen, mich 
Schwerlich würde enthalten können, ſolche Mittel zu gebrauchen, 
welche mich mit ihme ohnglücklich machen könnten, vor ſolche 
hohe Gnade, an welcher mich Dero hochberühmte Gerecht⸗ und 
Billichkeitsliebe nicht zweiflen läſſet, wird der Allmächtige Gott 


— 
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Vergelter ſeyn, ich aber werde nebſt unterthänigem Dan, unter 


Submisseſter Veneration erſterben | 


Euer Wohlgebohrn und Gnaden 
meinem gnädig hochgebietenden Herrn, 
unterthänig gehorſamſter knecht 

Johann Georg Bühler 

| | Zoller. 
Geißlingen d. 4. Mart. 
1765. | 

Wie einſeitig und leidenſchaftlich dieſe Anklage iſt, zeigt ſich 
ſchon an dem offenbaren Unrecht, das ſie Schubart's jüngerem 
Bruder Johann Jakob thut, der in jenen Jahren ſich als Pri⸗ 
vatlehrer in Geißlingen aufhielt und des Bruders beſter Troſt in 
deſſen geiſtiger Vereinſamung war. Denn ließ ſich der gute Ja⸗ 
kob auch einmal von dem Poeten zu einem Exceſſe fortreißen, ſo 
iſt ſein Einfluß auf ihn im Ganzen nach Ausweis ſeiner Briefe 
vielmehr ein wohlthätiger und auf Zurückführung deſſelben in die 


Schranken der Vernunft und Sitte gerichteter geweſen. 


Auch der billig denkende Schwager Böckh war nicht mit den 
„Zollerſchen“ einverſtanden. Als der Bruder Jakob gegen Ende 
des Jahres 1766 zum Proviſor der lateiniſchen und deutſchen 
Schule zu Aalen befördert wurde, ſchrieb er an ihn: „Unſer lie⸗ 
ber Herr Präceptor in Geißlingen dauert mich, daß er Sie ver⸗ 
loren hat. Einſam und ohne Geſellen wird er nun ſeine müh⸗ 
ſamen Tage fortſeufzen, und ſeine Zijim und Oihim auf verdrüß⸗ 
lichen Wüſteneien herumtreiben müſſen. Ach! wenn der gute 
Mann nur nicht beweibt wäre, ſo ließe ſich Alles aus ihm ma⸗ 
chen. Doch facta infecta fieri nequeunt. Es iſt nun ſo. Blei⸗ 
ben Sie unbeweibt, ſo lange Sie können.“ | 

Im Herbſte des folgenden Jahres beſuchte ihn Böckh in 
Geißlingen. „Wie ich ihn angetroffen?“ ſchreibt er darüber 
dem Schwager Jakob. „Ha, mißvergnügt über alle ſeine Um⸗ 
ſtände. Es will eben hinten und vornen nicht mit ihm fort. 
Es ſind ganz beſondere Wege, auf denen ihn die Vorſicht oder 
er ſich ſelbſt führt. Es iſt wahr, er hat harte Feſſeln an, aber 
meiſtens hat er ſie ihm ſelbſt angelegt, weil er allein ſich nicht 
regieren kann, ohne in allen Dingen auszuſchweifen. Er dauert 
mich herzlich und ich möchte ihn um mich haben“; er wollte ihn, 
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meint Böckh, gewiß ändern, mehr zum Chriſten und zum Herrn 
ſeiner Leidenſchaften machen. Doch, mit Beiſeiteſetzung des Mit⸗ 
leids Chriſtian's Umſtände betrachtet, ſcheinen ſie ihm noch immer 
die beſten für denſelben zu ſein. Denn ginge es ihm nach Her⸗ 
zenswunſch, was wäre er? Ein Ausgelaſſener, ein Freigeiſt, ein 
Spiel aller ſeiner Aﬀecten. Darum verſetzt ihn die Vorſicht aus 
dieſer Lage noch nicht, weil ſeine Flügel den höhern Schwung 
noch nicht ertragen können, und wenn er ſich jetzt ſchwänge, ſein 
Fall wie Icarus ſeiner wäre, zumal da noch gar zu wächſerne 
Flügel der Vernunft und keine Feſte der Religion bei ihm iſt. 
Von dieſer ſeiner Unfeſtigkeit kommt es auch, daß er im Leiden 

und Kummer ebenſo ausſchweifend iſt als in der Freude und im 
Ergetzen. 

Heiterer traf anderhalb Jahre ſpäter, in der Charwoche 
1769, der kränkelnde Jakob den Bruder an. „In Geißlingen“, 
berichtet er an Böckh, „wär ich vergnügt geweſen, wenn ich ge⸗ 
ſünder geweſen wäre. Mein Bruder wunderte ſich über meine 
geſchwächte Natur, und ich mich über ſeinen dicken runden Kopf 
und den Anwachs ſeines Bauchs. Ich traf ihn in einer ſehr 
guten Laune an, vollkommen harmoniſch mit ſeinen Freunden 
[d. h. der Familie ſeiner Frau], welches mich ungemein ver⸗ 
gnügte. Da ich juſt an ſeinem Geburtstag, an einem Tage wo 
er dreißig Jahr alt wurde und das hochwürdige Abendmahl em⸗ 
pfing, hinaufkam, ſo kamen wir noch ſelbigen Abend in ein ſehr 
gutes und chriſtliches Geſpräch. Sie können ſichs leicht vorſtel⸗ 
len, daß man da Stoff genug hatte. Ich erinnerte ihn an die 
Thorheiten und Ausſchweifungen, womit er bisher ſein Leben 
bezeichnet, Feinde auf Feinde gehäufet, den Segen und ſein Glück 


auf allen Seiten verhindert, und ſeinen Kopf bisher ſo gewaltig 


verſtoßen. Ich wies ihn an die Religion und ſagte ihm, daß er 
alle Narrheiten und Vorurtheile doch einmal ablegen und den 


übrigen Reſt ſeines Lebens geſcheid, geſetzt, chriſtlich und recht 


vorſichtig hinbringen möchte. Er ſollte an die große Rechenſchaft, 

an den Tod, die Ewigkeit und an das Gericht denken. Dieß 

ſagte ich ihm alles kühn und noch mehr. Er hörte mich und ver⸗ 
ſprach Gott und mir alles Gute.“ 
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3. 


1 Bereits jedoch hatte Schubart, im Februar 1769, jenen ver⸗ 
1 hängnißvollen Beſuch in Ludwigsburg gemacht, der durch Vermitt- N 
1 lung ſeines Freundes, des Profeſſors Haug, ſeine Berufung zu der 
Stelle eines Organiſten und Muſikdirectors daſelbſt zur Folge 
hatte. „Ich bin feſt entſchloſſen“, ſchrieb er in Bezug darauf an 
den Vater, „dieſe Veränderung einzugehen, indem ich hier [in 
5 Geißlingen] nichts als unbelohnte Sclavenarbeiten vor mir ſehe. 
1 Mit der erweiterten Situation erweitern ſich auch meine Hoffnun⸗ 
1 gen und Ausſichten.“ 


| Doch eben dieſe erweiterte Situation fürchteten Schubart's 
D Verwandte, und an Erweiterung ſeiner Ausſichten durch dieſelbe 
1 glaubten ſie nicht. Der Schwager Böckh insbeſondere, den Schu⸗ 
1 bart um ſeinen Rath gefragt hatte, rieth ihm von der Annahme 
o der Stelle ab. Das Prädicat: Rector Musices und Organiſt, 
24 wollte ihm nicht einleuchten; es werde ſchwer ſein, von einem 
|] ſolchen Poſten aus eine Beförderung, beſonders zu einem geiſt- 
A lichen Amte, zu erhalten; wie auch durch denſelben „das Herz 
4 unſers Herrn Praeceptoris — ſchrieb er dem Vater — mehr von 


| der wahren Theologie ab- als zugezogen werden möchte“. Der 
| Dienſt bringe zu wenig Arbeit und zu viel Muße mit ſich, was 
ut - einem no< nicht geſetzten Gemüthe, zumal in dem üppigen Lud- 
wigsburg, zu allerhand Extravaganzen Anlaß geben könne; wäh⸗ 
rend man unter den vielen Hofleuten mehr Weisheit in der Con⸗ 
duite nöthig habe als dem Schwager zuzutrauen ſei. Auch der 
Bruder Jakob meinte, Chriſtian's moraliſche Verfaſſung tauge 
nicht nach Hof, und er renne nur aufs Neue in ſein Unglück. 
Aber Schubart ſah Alles in roſenfarbenem Lichte. „Ich 
habe“, ſchrieb er kurz vor ſeinem Umzug nach Ludwigsburg an 
den Vater, „ich habe Frucht und Holz genug, freies Logis und 
vier Eimer Wein. An Geld habe ich iährlich 159 fl. Daneben 
warten die beſten Informationen auf mich; Carmina gibt es 
ebenfalls genug zu machen, und die übrige Zeit werde ich mit 
Bücherſchreiben und Componiren zubringen.“ 
So am 6. October 1769: ganz anders lautet es ein Jahr 
ſpäter, am 10. November 1770. „Wir treten“, ſchreibt er da 
von Ludwigsburg aus, „mit einem Herzen voller Sorgen den 
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Winter an. 40 fl. Hauszins, alle 4 Wochen vor 9 fl. Holz, Brod, 
Mehl, Milch, Zugemüß, Fleiſh, und Alles muß ich vor baares 
Geld bezahlen, denn Niemand borgt uns Fremdlingen hier für 
einen Kreuzer. Alles dieſes muß ich ohne Beſoldung beſtreiten, 
denn man zieht mir ſchon ein halbes Jahr die Beſoldung vor 
den Tax ab, den Jeder, der ins Land kommt, erlegen muß. Dem⸗ 
ungeachtet lebe ich den theuern Zeiten zum Trotz und darf keine 
Schulden machen. Ich habe im Clavier ſo außerordentlichen 
Beifall, daß ich die Vornehmſten am Hofe und die erſten italie⸗ 
niſchen Virtuoſen informire. Willig bekomme ich vor die Stunde 
8 bis 10 fl. monatlich, auch einen Carolin. Ich gebe auch in 
den Wiſſenſchaften Inſtruction, und ſchreibe zuweilen etwas in 
die Druckerei. Und {ſo helf' ih mir mit Gott fort. Oft ſteh' 
ich dicht am Mangel, aber immer werd' ich gerettet zur Zeit der 
Noth.“ 

Kein Wunder, daß dem Vater die Umſtände des Sohnes 
nicht gefallen wollten. „Du biſt ein Muſikrector“, ſchreibt er 
ihm, „Stadtorganiſt, Hausinformator und lieſeſt Privatcollegia: 
und haſt keine eigene Wohnung, den Hauszins mußt du zahlen, 
das Brod — ach, bei dieſen theuern Zeiten — mußt du kaufen, 
das Holz dir ſelbſten anſchaffen, und von deiner Beſoldung wird 
dir noch jährlich abgezogen. Worinnen beſtehet nun dein $Sala- 
rium? ich bin irre. O si Geisslingae mansisses!“ 

Gleich zu Anfang, im Auguſt 1770, hatte ihn bei einer 
„Kirchenparade“ der Herzog die Orgel ſpielen hören, und gegen 
ſeine Höflinge geäußert: „Bravo! (Schubart ſchreibt ominöſer 
Weiſe pravol) der Menſch ſpielt ſehr gut.“ Im November iſt er 
in die Audienz citirt, wo ihm, ſo erwartete er, der Herzog „an⸗ 
ſehnliche Vorſchläge“ thun ſollte; im December hoffte er nächſtens 
vor Serenissimo den Flügel zu ſpielen; und im Juli 1772 ſchreibt 
er den Eltern: „die Frau von Leutrum, eine Mätreſſe des Her⸗ 
zogs, inſtruire ich ebenfalls; es iſt aber ein gar ſchlüpfriger Po⸗ 
ſten, weil der Herr oft ſelber dazukommt.“ | 

Für einen Menſchen wie Schubart war und in Ludwigs- 
burg vollends wurde, gewiß !); denn leider waren die ſchlimmen 

1) Man vergleiche ſeine Aeußerungen über die Lehrſtunden bei der Frau 
von Türckheim, Schubart's Leben in ſeinen Briefen, I, 247. 
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ſittlichen Wirkungen nur allzu genau eingetroffen, welche ſeine 
Angehörigen von ſeiner Verpflanzung in die verführeriſche Reſi⸗ 
denz befürchtet hatten. Schon im erſten Jahre mußte er ſich 
gegen üble Nachrichten verantworten, durch die ſich die Mutter 
gegen ihn hatte einnehmen laſſen. „Ein Fremder“, meint er, 
„der in einen für ihn unbekannten Ort kommt, hat viele Nachre⸗ 
den zu erdulden, bis er die Sitten des Orts gewöhnt iſt. Die 
hieſige Stadt iſt ſo fein, ſo kritiſch, ſo ſchlüpfrig, daß man mit 
vieler Vorſicht hier wandeln muß. Da ich dieſe Regel anfangs 
aus der Acht gelaſſen, ſo entſtund ein Lermen, der mich aufmerk⸗ 
ſam machte und alle Nachreden verſtummen ließ.“ Wirklich be⸗ 
richtet Böckh unter dem 28. Auguſt 1770 den Eltern: „Der Lud⸗ 
wigsburger iſt, Gottlob! wiederum in ziemlich erträgliche Schran⸗ 
ken eingeleitet. Ich habe ihm den allerſchärfſten Brief, den man 
einem zuſchicken kann, zugeſandt, und zu meiner großen Ver⸗ 
wunderung hat er ſolche Züchtigung ohne einige Gegenahndung 


von mir angenommen. Es iſt freilich ein verdrießliches Geſchäft, 


wenn man einen erwachſenen Menſchen von ſo trefflichen Gaben 
mit ſolcher Schärfe behandeln muß. Doch übernimmt man auch 
dieſes gern, wenn es nur fruchtet.“ Dann, nachdem er von eini⸗ 


gen literariſchen Arbeiten, die der Schwager unter Händen hatte, 


rühmlich geſprochen, ſetzt er hinzu: „Bei'm Chriſtian heißt es, 
wie ehemals von Oeſtreich: Oeſtreich über Alles, wenn es nur 
will: ſo Chriſtian über Alles, wenn er nur will.“ 

Doch ſchon ein Vierteljahr nachher bemerkt Böckh: „Der 
Herr Music Director in Ludwigsburg hat gute und böſe Peri o⸗ 


den wie ein Febricitant, der ſeine guten und böſen Tage hat. 


Man muß eben immer mit ihm auf der Hut ſein, und ich und 
meine Frau haben immer mit ihm zu ſchaffen. Seine Gaben 
ſind des größten Glückes fähig; ſeine Eigenliebe aber und ſein 
ſchwärmeriſches Weſen hindern ihn, daß er es noch nicht erreicht 
hat. Er könnte in Ludwigsburg ſein Glück auf eine der höchſten 
Stufen bringen, allein mit ſeinem Maul und uneingeſchränkten 
Lebensart hindert er ſich an Allem. Gott bekehre ihn!“ Aber 
auch zwei Jahre ſpäter waren „die Ludwigsburger Adſpecten“, 
wie Böckh an den Schwiegervater ſchrieb, eben noch immer ver⸗ 
wirrt. „Wenn nur“, bemerkt er aus Anlaß einer Verbeſſerung 
von Schubart's Beſoldung, „die 200 fl. Zulage dem Beſitzer der⸗ 
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jelben auch um 200 fl. mehr Eingezogenheit und Ordnung, ſeiner 
Frau aber ein vergüngteres Gemüth beilegten! Es heißt da: es 
wird von beiden Seiten gefehlt. Peccatur muros intra et 
extra.“ 

Um jene Zeit hatte ſich, in Folge grober Ausſchweifungen 
von Seiten Schubart's, ſeine Frau von ihm getrennt und war 
zu ihren Eltern nach Geißlingen zurückgekehrt, hatte aber da⸗ 
durch nur zu noch tieferer Zerrüttung ſeiner Verhältniſſe Veran⸗ 
laſſung gegeben, in deren Folge er endlich im Mai 1773 von 
Ludwigsburg und aus dem Würtembergiſchen weggewieſen wurde. 
Aus Kummer darüber erkrankte ſeine Mutter; „aber iſt wohl“, 
ſchrieb am 10. Juli Böckh, dem nun endlich die langbewahrte 
Geduld geriſſen war, „iſt wohl jener ſchlechte Menſch, der ſchon 
ſo lange, gegen alle von allen Seiten her auf ihn zugedrungenen 
Bitten, Ermahnungen und Verweiſe, in ſeine gegenwärtige Si⸗ 
tuation ſpornſtreichs hineingerannt iſt, verdient wohl dieſer ſo 
viele Bekümmerniß, und daß man ſich ſeinetwegen zu Tode 
grämt?“ Doch ſetzt der gute Mann gleich hinzu, wenn er wüßte, 
wo der Flüchtling ſich im Augenblick aufhielte, würde er an ihn 
ſchreiben. | 

Zu Anfang des folgenden Jahrs hatte Böckh vernommen, 
daß Schubart ſich in München befinde; im April theilt er dem 
Schwiegervater die bis dahin herausgekommenen Stücke der ſchwä⸗ 
biſchen Kronik mit, und um die Mitte des Juni war er ſelbſt in 
Augsburg, wo er während eines eintägigen Aufenthaltes alles 
Merkwürdige ſah, „unter Anderm“, berichtet er dem Schwäher, 
„auch den Herrn Chriſtian Schubart, einen Mann der ganz 
außerordentlich ſtark wird, ein paar dicke Pausbacken und einen 
dicken Bauch trägt. Ich habe ihm zugeſprochen, und ich denke 
doch, daß ſein ausgeſtandenes Elend einen Einfluß in ſeinem 
Charakter gehabt haben möge. Wenn er ſich in Augsburg wohl 
hält und fleißig iſt, ſo dünkt mich, Augsburg möchte immer der 
Ort ſein, wo er ſeine Scharten auswetzen und ſich aus ſeinen 
Umſtänden herauswinden kann.“ 

Wie anders es gekommen, iſt bekannt ). 


1) Ueber Schubart's nachherigen Aufenthalt in Ulm iſt ſeitdem eine an⸗ 
ziehende kleine Schrift erſchienen: „Schubart in Ulm. Ein Vortrog von Dr. Fr. 
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4. 


Aus der Zeit von Schubart's Gefangenſchaft begnügen wir 
uns, unter mehreren die uns zu Gebote ſtünden nur Einen Brief 
von ihm mitzutheilen. 

Am 10. November 1785, im neunten Jahr ſeiner Gefan⸗ 
genſchaft, ſchrieb Schubart an ſeine Frau: 


Dein Brief, meine Liebe, und des Ludwigs ſeiner haben 
mich ſehr betrübt. Du biſt, wie du ſagſt, krank an Leib und 
Seel, und Ludwig ſchreibt ſogar aus dem Krankenzimmer. Von 
der Heftigkeit meiner Liebe zu euch könnt ihr auf meine Be⸗ 
ſtürzung ſchließen. Wenn du ſo fortmachſt, ſo verliehr ich dich 
gar und dann wäre mir die Welt ein weites offenes Grab. 
Wo würd ich iemand finden, der mich ſo innig und wahr 
liebt, wie du! — Mit Thränen im Auge bitt ich dich: ſchone 
mir und deinen Kindern dein ſo koſtbahres Leben, laß dich 

deine Geſchäfte nicht ſo ſehr wirre machen, gibt es dann nie⸗ 
mand, der dir hilft?!) — Wegen meiner ſet unbekümmert. 
Ich habe mich der Fügung Gottes nun völlig unterworfen. 
Für mich gibts keinen andern Weg in Himmel, als durch den 
Kerker. Das ſchließ ich aus den vielen — ſamt und ſonders 
geſcheiterten Bemühungen für meine Erlöſung. Erſt kürzlich 
erfuhr ich, daß der Kurfürſt von Pfalzbaiern, die Herzoge von 
Zweibrüken, Gotha und Weimar ſich neuerdings vergebens bei 
dem Herzoge für mich verwendet haben. Nun ſo ſey's dann 
in Gottes Namen! Ich werde mich ganz der Religion weihen 
und nach der Herausgabe meiner Werke der Welt gute Nacht 
geben. Mein einziges Erdenglük ſoll darin beſtehen, daß du 


Preſſel. gum Beſten einer in Ulm aufzuſtellenden Gedächtnißtafel Schubart's. 
Ulm 1861.“ 
Derſelbe in Ulm lebende Gelehrte hat auch eine Anzahl von Briefen 


Schubart's aus Geißlingen an einen jungen Ulmer Gymnaſiaſten, Wolbach, 


aufgefunden, die ſeinem Geißlinger Aufenthalte zu neuer Beleuchtung dienen. 
(Sie ſind jetzt im Morgenblatt zu leſen.) 

1) Bezieht ſich auf die Verſendung der Gedichte an die Subſcribenten, 
ſ. Schubart's Leben in ſeinen Briefen, II, 225 u. öfter. 
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und meine Kinder mich zuweilen beſucht. Wenn du vor immer 
die Erlaubnis vom Herzoge erhältſt, ſo kannſt du alle Gelegen- 


heiten abpaſſen, wo es dich wenig oder gar nichts koſtet, hieher 


zu reyſen. Du kannſt alsdann mehrere Tage bei mir weilen, 
das auf meinen Leib und Geiſt heilſam würken ſoll. So wol⸗ 
len wir uns dann in unſer betrübtes Schickſal fügen, bis der 
Tod unſerm iammervollen Leben ein Ende macht. Wenn nur 
mein Schikſal nicht auch die Luft um meine Kinder her ver⸗ 
peſtet! Wenn nur dieſe glücklich ſind! 

Von meiner hieſigen Lage kann ich dir ſagen, daß es mir 
nicht lieb iſt, daß der iunge Herr von Hügel hier bleibt. Er 
hat ſich ſeit kurzem auf einer äuſſerſt ſchlimmen Seite gegen 
mich gezeigt, meine Briefe an dich, meinen Sohn und Herrn 
Obriſt von Seeger erbrochen und Gift draus ſaugen wollen. 
Zum Glück war keins drin. Gott beſſere ſein Herz, denn das 
iſt derzeit noch äuſſerſt verdorben. Der Brief der Fräulein 
von Hügel an dich und ihre naſeweiſen mündlichen Sticheleien 
haben mich ſo aufgebracht, daß ich ſie höchſtſelten inſtruire. 
Denn du weiſt wohl, was ich nicht mit dem Herzen thun kann, 


thu ich lieber gar nicht. Doch will ich dem Herrn General | 


lieb thun was ich thun kann. Denn du weiſt, daß ich dieſen 
brafen und rechtſchaffenen Mann herzlich lieb habe und — 
wenn man ia Herren haben muß — mein Lebtag keinen beſ⸗ 


ſern verlange, als ihn. 
Der 10 zum Galgen beſtimmte Hempel ) fährt fort, mich 
zu verläumden — zum Lohne, daß ich mich zwei Jahre lang 


von ihm beſtehlen und betrügen ließ. Doch ich bleibe ruhig 


dabei, wie der Mann, der ſich ſeiner Ehrlichkeit und innern 
Würde bewußt iſt, und mit Recht hoch und ſtolz auf ſo nie⸗ 
driges Menſchengewürm hinſieht. 

Ueber den Stiftsverwalter Wekherlin hab ich mich ſchier zu 
tod geärgert. Er ſchreibt dir, ich ſei ſchon bezahlt für die Ge⸗ 
dichte, und ich habe keinen Heller von ihm geſehen. O Nie⸗ 
derträchtigkeit! Der Waldhornwirth in Ludwigsburg, dieſer 
rothhaarige Schurke, macht auch Prätenſionen, von denen ich 


1) Der ihn eine Zeit lang bedient hatte. S. Schubart's Leben in ſei⸗ 
nen Briefen, II, 167. 171. 191. 231. g 


= 
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nichts weis. Ich fürchte — ich fürchte, du werdeſt von mehr 
als einem Spitzbuben betrogen werden. Die Menge der Sub⸗ 
ſeribenten muß es allein herausbringen. 

Damit du auch wegen meiner in Ruhe kommſt; ſo will ich 
mich aufs äuſſerſte einſchränken, denn ich bin es dir und meinen 
Kindern ſchuldig. Nur bitt ich dich, einmal an Hrn. General 
zu ſchreiben und ihm vorzuſtellen, „daß es dir zu koſtbahr 
wäre, mich in Kleidungsſtüken zu unterhalten“ — der Herzog 
mag ſeine Gefangene kleiden. Ich brauche Stiefel und Schu, 
werde ſie auch nächſtens erhalten. Wenn ich daran die Helfte 
8 ſo iſts genug. 

Mein Kaſten iſt fertig und meine wenige Habſchaft 
in ein i Verzeichnis gebracht. Ich hoffe nun vor Raubthieren 
geſichert zu ſeyn . . 

Schreib mir doch gleich, was der Ludwig macht! ich bin in 
Aengſten ſeinethalber. 

Gott ſegne dich beſtes Weib! Wenn mich mein Bruder be⸗ 
e ſo komm mit. Dit” 


» Ewig 
Schite der Kammeriungfer Dein erſter, wärmſter, 
ein mittelmäßig gebundenes innigſter Freund 
Gedichtexemplar für ihre Schubart. 
Bemühung mit dem Weine. 
Nichts umſonſt. 

5. 


Auch aus der Zeit nach Schubart's Befreiung genügt ein 
einziger Brief von ihm, zumal derſelbe, wie kaum einer der frü⸗ 
her mitgetheilten, die Situation und den Mann zeichnet. 


Stuttgart den 1. Dezember 1789. 


Hier, Bruder Capoll 1), ſind zwei Karolins für die über⸗ 
ſchikte Leinwand und ein warmer deutſcher Händedruk für dei⸗ 
nen neuen Freundſchaftsdienſt. Mein Weib, die alte Puder⸗ 


1) Ein Ulmer Freund, ſ. Schubart's Leben in ſeinen Briefen, II, 356. 
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jchachtel, iſt ganz verliebt in dich. Capoll iſt doh ein Mann, 

auf den man ſich verlaſſen kann, ſo ſagt die alte Strunzel, 

nicht ſo unzuverläſſig wie ein salva venia Genie — und da 

ſtichelt ſie auf mich. Sie läßt dich alſo ſehr herzlich grüßen, 
meine zahnloſe Hausehre. 


Dein Patrocinium kann meinem Schwager Bühler ſehr zu 


ſtatten kommen. Bewahr es ihm, denn er bedarfs. Er iſt ein 
ehrlicher, treuer, fleißiger Mann, und ein Hundsfott ſagt es 
ihm nach, daß er am Türkenkrieg ſchuld ſei und Frankreich und 
Brabant aufgehezt habe. Sein Wirthshaus wird er ſogleich 
verkaufen und ſein Barbierbecken für den Helm eines alten 
Ritters losſchlagen. 

Bruder, wann kommſt du zu mir? Hauß und Tiſch und 
Keller und Bett und Schauſpiel und Kutſchen und Pferd ſteht 
dir zu Dienſten. Nun haſt du genug Kinder gemacht: henk 


einmal deinen Flegel auf: bedenk die theuren Zeiten und daß 


vielleicht der iüngſte Tag nicht fern mehr. iſt. 
Hier und dort und ewig du der meine, 
Hier und dort und ewig 
13 0 
Grüß mir's Ulmer Münſter, der deine 
das heißt alle Redliche, denen | Schubart. 
es ſchattet. 


6. 


Schließlich will ih noch geſtehen, daß ich in der Samm⸗ 
lung: Schubart's Leben in ſeinen Briefen, VIII. 303, 306, einen 
Fehler in der chronologiſchen Anordnung gemacht zu haben 
glaube, zu dem ich mich durch einen muthmaßlichen Schreibfehler 
im Original verführen ließ. An erſterer Stelle klagt Schubart's 


Frau, angeblich unter dem 18. Januar 1780, dem Verfaſſer des 


Siegwart, wie bitter ihre Hoffnung auf ihres Mannes Befreiung 
vom Herzog getäuſcht worden ſei; während ſie an der andern 
Stelle am 4. December 1780, das wäre alſo faſt ein Jahr ſpä⸗ 


ter, ihm mit dem Entzücken der erſten noch ungetäuſchten Freude 

meldet, daß der Herzog ihrem Sohne ein baldiges Wiederſehen 

ſeines Vaters in Ausſicht geſtellt habe. Möchte man ſchon hie⸗ 
| 22 
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nach vermuthen, daß eben dieß das Verſprechen ſei, über deſſen 
Nichterfüllung der erſtere Brief Klage führte, ſo gewinnt dieſe 
Vermuthung an Wahrſcheinlichkeit, wenn man (IX, 11) am 7. Ja⸗ 
nuar 1781 Schubart ſelbſt von einem unbegreiflichen Stillſtand 
in der Angelegenheit ſeiner Befreiung reden hört. Wenn nun 
vollends in demſelben Brief (S. 13) Schubart ſeiner Frau nahe 
legt, die Penſion, die der Herzog ihr bezahlte, als den Preis für 
ſeine Freiheit ihm zu Füßen zu legen (d. h. vor die Füße zu 
werfen), und wenn dann in jenem erſterwähnten Schreiben, angeb⸗ 
lich vom 18. Januar 1780 (VIII, 303) die Frau dieſen Gedanken 
faſt mit denſelben Worten aufnimmt: ſo iſt ja wohl augenſchein⸗ 
lich, daß die gute Schubartin, wie einem dieß am Jahresanfang 
ſo leicht begegnet, ſtatt der neuen Jahreszahl 1781 aus alter 


Gewohnheit noch einmal 1780 geſchrieben hat, mithin der Brief 


Nr. 141, VIII, S. 303, vielmehr nach Nr. 143, an den Anfang des 
neunten Bandes gehört. Eben dieſe Täuſchung, von der Schu⸗ 
bart a. a. O. IX, 12 ſagt, ſie habe ihm beinahe ſo wehe gethan 
wie ſeine erſte Gefangenſchaft, war dann der Anlaß zur Fürſten⸗ 
gruft, die hienach nicht, wie Schubart der Sohn (Schubart's 
Karakter, S. 40) berichtet, in das dritte, ſondern genauer in das 
vierte Jahr von Schubart's Gefangenſchaft zu ſetzen wäre. 


Verzeichnifi der Briefe und Urkunden. 
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